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		Über dieses Buch

		
		
		Ein Action-Thriller um eine geheime Organisation im internationalen Umfeld.

Unter der Leitung des charismatischen Nahkampfspezialisten Alexander Crane widmet sich das geheime Einsatzteam OMBUS (Organisation zur mobilen Bekämpfung unkonventioneller Situationen) dem Kampf gegen das internationale Verbrechen. In Brasilien, Nordkorea, der Ukraine und Indien ist das ungewöhnliche Agententeam unterwegs. Temporeiche Action, exotische Handlungsorte und haarsträubende Verbrecher machen ihnen das Leben schwer …
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Kapitel 1

MASKERADE



Die Straßen von Antananarivo, der Stadt der Tausend, waren bereits am frühen Vormittag verstopft. Abgasgeruch lag in der Luft, leichter Südostwind trieb ihn vorwärts. Es würde knifflig werden, das Zielobjekt rechtzeitig ins Blickfeld zu bekommen. Alexander Crane, die Augen hinter einer Sonnenbrille verborgen, beobachtete das Eingangsportal der Bank Privé, einer exklusiven, international erfolgreichen Privatbank. Dass der abgerissene Talote ausgerechnet dieses Unternehmen mit der Aufbewahrung seines brisanten Erbes betraut hatte, war im höchsten Maße erstaunlich.

Und clever. Zum einen war das Bankhaus ungemein auffällig. Luxuriös bereits die opulente Fassade, dazu beliebt bei der Prominenz, den Reichen der Stadt. Darüber hinaus befand sich direkt gegenüber ein knallbunter Telma-Shop, ein Mobilfunk-Anbieter. Hoher Besucherandrang garantiert, selbst in den frühen Morgenstunden. Die Straße war viel zu unruhig und damit das absolute Gegenteil von dem, was Crane ausgewählt hätte. Zum anderen jedoch war die Bank Privé mit dem besten Sicherheitssystem ausgerüstet, das man aktuell auf dem Markt erstehen konnte. Natürlich ahnte nicht einmal der Vorstand der Bank, dass Crane und das OMBUS-Team über sämtliche Baupläne verfügten: von den einzelnen Alarmvorrichtungen bis hin zum kleinsten Belüftungsrohr. Es hatte seine Vorteile, für eine Organisation ganz oben zu arbeiten. Selbst wenn dieser so gut wie nichts über die Existenz von Cranes Team bekannt war.

»Ist sie endlich losgefahren, Padrillo?« Crane sprach über ein Kopfhörermikrofon in sein Smartphone. Es war Teil seiner Tarnung als Geschäftsmann, der seine Mittagspause genoss. Zugleich gewährte es ihm den Blick in das Bankinnere. Angezapfte Datenleitungen spielten ihm die Bilder der Überwachungskameras direkt auf sein Display. Das linke Glas seiner Sonnenbrille versorgte ihn mit zusätzlichen Informationen über die anwesenden Personen. Sogar Daten zur Raumtemperatur lieferte es. Die Funkverbindung in seinem Ohr knisterte leise, während er auf die Meldung von Hugo Ojeda wartete, dem Strategieexperten von OMBUS. Der Mann hatte seine Position auf dem Dach des französischen Konsulats bezogen. Auf halber Strecke zwischen Hotel und Bankhaus.

»Sie hat das Hotel soeben verlassen, Alexander, und ist in ein Taxi gestiegen. Sie wird in weniger als fünf Minuten bei dir eintreffen.«

»Irgendwelche Aufpasser?«

»Weit und breit alles ruhig. Zu ruhig, falls du mich fragst. Da ist etwas im Busch. Du solltest die Augen offen halten.«

»Das ist dein Job, Padrillo. Gib Laut, wenn du etwas Ungewöhnliches bemerkst.«

»Wie immer, Alexander. Hugo, Ende.«

Padrillo – Zuchthengst – war Hugos Spitzname aus ihrer gemeinsamen Söldnerzeit. Das Überbleibsel einer besonders kniffeligen Operation, das an dem Venezolaner hängengeblieben war. Crane richtete seine Aufmerksamkeit erneut auf das Bankhaus und das Gelände davor: eine mittelgroße Kreuzung im Herzen der Hauptstadt von Madagaskar. So wie sich auf dem Asphalt die Autos Stoßstange an Stoßstange aneinanderreihten, so überlaufen war der Gehsteig. Ein Motorrad war direkt neben dem Bankgebäude auf dem Bürgersteig geparkt. An einem Montagvormittag eilte jeder seinen eigenen Geschäften nach, hektisch und ruhelos in der grauen Luft des Smogs. Auf der anderen Seite der Kreuzung begann die Avenue de l‘Indépendance, die breite Einkaufsmeile der Innenstadt. Ein ganz normaler Tag für das Viertel.

Antananarivo, auch Tana genannt, war eine schmutzige Stadt. Auf der Liste der übelsten bewohnten Orte der Welt auf Platz drei. Eine zweifelhafte Ehre, fand Crane. Zum Glück blieben sie nur kurz hier. Sobald das Zielobjekt die Bank verlassen und Crane den geforderten Gegenstand in seinen Besitz gebracht hatte, ging es zurück nach Belgien in die Zentrale. Ein einfacher Job, der mehr logistischen Aufwand als Nervenkitzel mit sich brachte. Aber auch solche Fälle musste es ja geben.

Crane wartete an einem der Außentische eines Cafés auf das Eintreffen von Sophie Arlequin, der Adoptivtochter Gerard Talotes. Die junge Frau war unerwartet auf den Bildschirmen der Geheimdienste aufgetaucht, als die Erbschaft mit dem Tod Talotes akut wurde. Der Franzose war laut Akte ein freiberuflicher Informationshändler gewesen. Einer, der es zeitlebens verstanden hatte, an heiße Daten zu gelangen und sie an den Zahlungskräftigsten zu veräußern. Ein Spieler im unteren Mittelfeld. Bis kurz vor seinem Tod.

Da war ihm angeblich ein gewichtiger Coup gelungen. So groß, dass er seine umtriebige Suche nach einem geeigneten Geschäftspartner mit dem Leben bezahlte. Was genau er in die Finger bekommen hatte, wusste niemand so recht. Aber man vermutete es in dem Schließfach, dessen Inhalt Sophie Arlequin geerbt hatte. Nicht einmal die Nachrichtendienste der Vereinten Nationen hatten Genaueres darüber herausgefunden. Zumindest stand davon nichts in dem Dossier, das man Crane und dem OMBUS-Team zusammen mit dem Auftrag übergeben hatte.

Aus diesem Grund war Crane jetzt hier. Um das alles herauszufinden, was nicht in den Unterlagen festgehalten war. Crane sah auf das Display seines Smartphones. In der Bank ging es beschaulich zu. Keine ungewöhnlichen Bewegungen.

»Sie ist da, Alexander.«

»Ich sehe sie, Padrillo. Das Taxi fährt soeben vor.«

Ein in die Jahre gekommenes, buttergelbes Taxi der Diego-Suarez-Gesellschaft hielt vor dem Bankhaus. Eine apart gekleidete Frau stieg aus: walnussbraunes Haar, sportliche Figur, Mitte zwanzig. Ringe blitzten an den Fingern, auffällige Ohrringe glitzerten in der Morgensonne. Insgesamt ein guter Stil. Sophie Arlequin. Sie sah aus wie auf den Fotos, die Crane gesehen hatte.

»Sie geht hinein. Sobald sie in der Haupthalle ist, folge ich ihr.«

»Verstanden.«

Crane trank seinen Mokka mit einem Hauch von Kardamom aus, legte einen Schein unter die Tasse und stand auf. Er ließ sich Zeit beim Überqueren der Kreuzung und wollte die Eingangshalle des Bankgebäudes erst betreten, wenn Sophie Arlequin auf dem Weg zu den Schließfächern war. Sie sollte ihn so spät wie möglich persönlich zu Gesicht bekommen, falls der Überraschungseffekt notwendig sein sollte. Ausnahmsweise wäre Crane dieses Mal ein unbemerktes Rein-und-Raus lieber. Ein wenig Taschenspielerei, und der Job wäre erledigt. Sofern er herausbekam, was Sophie Arlequin dem Nachlass ihres Adoptivvaters entnahm.

Crane verfolgte auf dem kleinen Bildschirm, wie sie mit einer Bankangestellten hinter einer Tür verschwand, dann trat er ebenfalls ein. Die Erschütterung, die gleichzeitig mit dem Schließen der Tür durch den gesamten Block rollte, ließ ihn anhalten. Sofort versuchte er, etwas durch das Sicherheitsglas der Eingangstür zu erkennen.

»Was war das? Eine Bombe?«, flüsterte er in sein Mikrofon am Hemdkragen.

»Negativ, Alexander. Auf der Kreuzung ist die Ladung eines Lieferwagens hochgegangen. Mehr eine Verpuffung. Kein Feuer, keine Verletzten. Mehl, so wie es aussieht. Dazu jede Menge Aufruhr. Ein Ablenkungsmanöver? Die Straße ist erst einmal dicht. Das ist … ja, Mehl. Eine gewaltige Wolke. Sie treibt langsam in deine Richtung.«

»Das ist nicht gut. Sieh zu, dass du den Überblick behältst.«

»Wird gemacht, Alexander.«

Erneut schaute Crane auf sein Smartphone, konnte aber anstatt eines Übertragungsbildes von den Schließfächern nur noch grauen Schnee erkennen. Die Verbindung zu den Kameras war weg. Sicher kein Zufall.

»Lin, die Übertragung ist gestört. Ich kann den Zielraum nicht mehr sehen. Und den Rest auch nicht. Was ist da los?«

Der Kontakt zur mobilen Zentrale von OMBUS, einem umgebauten Transporter, der zwei Straßen weiter unauffällig zwischen anderen Autos parkte, rauschte in Cranes Ohren. Störungen zerrissen Lins Worte.

»…mand stört Sig… ich arbeite … Gib mir eine Min…«

»Wir haben keine Minute. Ich muss jetzt wissen, was dort drinnen vor sich geht. Schalt mich da wieder rein. Sofort!« Crane war sich nicht sicher, ob seine Anweisung verstanden worden war. Blind zu sein war eine Katastrophe für die Aktion. Er hasste es, den Überblick zu verlieren; andererseits sprang seine Auffassungsgabe umgehend in den Turbomodus. Nicht die übelste Begabung in Stresssituationen. Außerdem konnte er sich auf sein Team verlassen. Chen Lin war die Beste in ihrem Job, so wie alle Teammitglieder von OMBUS absolute Experten auf ihrem Gebiet waren. Wenn Lin es nicht schaffte, die Bilder vom Schließfachraum zurück auf seinen Bildschirm zu bringen, bewerkstelligte es niemand.

»Alexander, die Mehlwolke … Bereich vor der Bank erreicht. Noch … Augenblicke und es sieht … mehr seine Hand vor Augen.«

»Ich habe es gehört, Padrillo. Alex, Ende«.

Er wartete weitere zehn Sekunden, dann traf er eine Entscheidung. Jemand zog hier eine Show ab, und das stank Crane gewaltig. Er eilte mit großen Schritten in Richtung des Sicherheitsbereichs der Bank, dorthin, wo der Safe und die Schließfächer untergebracht waren. Er durfte keine Zeit verlieren. Ein Wachmann trat ihm in den Weg.

»Monsieur, Sie dürfen ohne Begleitung eines Bankangestellten nicht in diesen Teil des Gebäudes. Ich muss Sie bitten, umgehend zurückzugehen.«

»Das ist ein Notfall. Aus dem Weg.«

»Monsieur, wenn Sie nicht freiwillig umdrehen, bin ich angehalten, Gewalt anzuwenden.«

»Das wollen wir beide sehr gerne vermeiden, da bin ich mir sicher.« Crane nickte und hob die Hände. »Bitte entschuldigen Sie mein rüpelhaftes Verhalten. Mir fehlt die Zeit für eine umfassende Erklärung.«

»Welches rüpelhafte Ver…«

Crane packte den Wachmann am ausgestreckten Arm, drehte sich blitzschnell und warf ihn beherzt über seine Schulter. Ohne weiter auf den Flug bis zu seinem jähen Ende an der Wand zu achten, folgte er umgehend dem Flur, den er zuvor betreten hatte. Den Aufprall und den Schmerzenslaut registrierte er nur noch beiläufig. Der Mann würde die nächsten Wochen die Folgen einiger Prellungen ertragen müssen, dennoch wäre es Crane lieber gewesen, wenn er auf dieses Intermezzo hätte verzichten können.

Vor dem Raum mit den Schließfächern traf er auf die Bankangestellte, die Sophie Arlequin begleitet hatte. Etwas korpulent, aber mit den Rundungen an den richtigen Stellen. Sie verschloss soeben den Zugang und sah Crane erstaunt und ein wenig alarmiert an.

»Monsieur, hat Sie der Wachmann nicht darauf hingewiesen, dass sich hier ohne Begleitung niemand aufhalten darf?«

»Doch hat er, Madame. Er hat sich jedoch meiner Auffassung von einem Notfall recht schnell angeschlossen.« Crane lächelte jovial. »Ich bin von der Polizei.« Er hielt ihr hastig einen gefälschten Dienstausweis vor die Nase, der just für diese Art von Fällen angefertigt worden war. »Ich brauche Ihre Unterstützung. Wo ist Mademoiselle Arlequin? Ich muss sie umgehend sprechen. Schnell.«

»Ein Notfall? Welcher Art?«

»Der lebensbedrohlichen Art. Also, wo ist sie?«

»Mademoiselle hat die Bank durch den Seitenausgang verlassen. Ich selbst ließ sie hinaus. Sie hatte es sehr eilig.«

»Das habe ich auch. Vielen Dank für Ihre Kooperation. Und grüßen Sie mir den Wachmann. Das war gute Arbeit.« Crane rief im Kopf den Plan des Gebäudes auf. Der Ausgang lag auf der linken Seite, abseits der Straße, die von der Mehlwolke verschluckt wurde.

Die Bankangestellte rief ihm hinterher. »Monsieur, es wäre gut, wenn Sie mich zurückbegleiten. Es ist erforderlich, dass der Vorfall gemeldet wird. Bitte, es …«

Im gleichen Moment heulten die Sirenen auf. Der Wachmann war anscheinend wieder auf die Beine gekommen. Es wurde allmählich eng. Die automatische Türverriegelung startete zeitgleich mit dem Auslösen des Alarms.

»Lin, hörst du mich? Unterbrich die Verriegelung!«

»Ist bereits erledigt, Boss. Und wie du hören kannst, bin ich ansonsten zurück auf Sendung, und die Verbindung klappt wieder einwandfrei. Da hat jemand einen Störsender ins Spiel gebracht, aber ich konnte ihn mit ein wenig Fingerspitzengefühl ausschalten.«

»Das sind gute Neuigkeiten. Dan, südwestliche Seite des Gebäudes. Jetzt!«

Crane warf sich gegen die Tür aus Panzerglas. Sie gab wie erwartet nach, und er spurtete, ohne innezuhalten, durch den Ausgang. Ein tiefschwarzer Offroader hielt mit quietschenden Reifen im unbelebten Hinterhof. Die Türen gingen auf und entließen zwei Männer, die Gesichter unter Stoffmasken verborgen. Sie rannten auf die erschrockene Sophie Arlequin zu, die offensichtlich auf ihr Taxi gewartet hatte, und zerrten sie in den Wagen. Ein Dritter eröffnete das Feuer auf den unerwartet aufgetauchten Gegner. Crane sprang in Deckung. Bevor er seine eigene Waffe ziehen konnte, gab der Offroader Gas und preschte davon – mit seiner Zielperson und dem Geheimnis aus dem Schließfach.

»Dan, ich brauche dich hier. An der Durchgangsgasse, sie ist nicht offiziell als Straße verzeichnet. An alle: Mademoiselle Arlequin wurde soeben entführt. Lin, schwarzer Offroader, neuestes Baujahr. Versuch, ihn zu lokalisieren.«

Ihrer Planung entsprechend, wartete Dan Rivers, ein Ex-Navy-Seal, in Sichtweite des Bankhauses, falls der Verlauf der Ereignisse ein Fahrzeug erforderlich machte. Er saß in Cranes Lieblingseinsatzwagen, einem Alpha Romeo Spider, ausgestattet mit allerlei technischen Raffinessen, die es so nicht auf dem Markt zu kaufen gab.

»Boss, ich stecke fest. Stau wegen des Lieferwagens.«

»Und wann genau hattest du vor, mir das zu sagen?«

»Na jetzt. Ich probiere seit der Verpuffung, mich freizueisen. Du glaubst nicht, was hier auf der Straße los ist.«

»Geschenkt. Folge mit den anderen meiner Ortung, sobald du raus bist.«

»Wird gemacht.«

Crane brauchte auf der Stelle ein Fahrzeug. PS-stark und wendig. Er erinnerte sich an das Motorrad an der Ecke des Bankhauses, rannte los und tauchte in die Staubwolke ein, die allmählich in die Seitenstraße sickerte. Er hatte Glück. Keine fünfzehn Sekunden später stand er vor dem verdutzten Besitzer, der soeben davonfahren wollte. Crane zückte erneut den Dienstausweis.

»Polizeilicher Notfall. Ich beschlagnahme Ihr Bike. Sie können es sich anschließend bei einer der Dienststellen wieder abholen.«

»Aber Monsieur, wie soll ich denn nach Hause kommen?«

»Nehmen Sie sich ein Taxi. Oder ein Posy Posy. Auf Staatskosten. Das geht schon in Ordnung.« Crane klopfte dem Mann kameradschaftlich auf die Schulter. »Quittung nicht vergessen.«

Er setzte sich ohne weitere Erklärung auf das Motorrad, drehte den Zündschlüssel und fuhr los. Die Beschwerden des Besitzers ignorierte Crane. Die ungewohnte Maschine bockte die ersten Meter, bis er ihre Handhabung verstand. Dann gab Crane Vollgas. Er schoss am Bankhaus vorbei und aus der Staubwolke heraus wie ein Jagdhund, der eine Fährte aufgenommen hat.

Der Offroader hatte einigen Vorsprung. Es würde eine Herausforderung werden, ihn einzuholen. Vom Hinterhof waren die Entführer nach Südwesten abgebogen: in Richtung des Jardin Antaninarenina, heraus aus dem Stadtzentrum mit seinen vielen Straßen. Letztendlich blieben nur zwei Möglichkeiten. Entweder versuchten sie, im Durcheinander des Verkehrs unterzutauchen, um Sophie Arlequin in Ruhe um ihr Erbe zu erleichtern, oder sie sahen zu, dass sie Antananarivo hinter sich ließen und sich im Hinterland verdrückten.

»Lin, gib mir den Stadtplan.«

»Wird sofort erledigt«, antwortete die Chinesin. »So, du solltest jetzt die Straßen von Tana vor Augen haben.«

Ein 3-D-Bild der Stadt und ihrer Verkehrswege erschien auf Cranes Brillengläsern. Ein blinkender Punkt markierte seine Position, der andere fehlte.

»Hast du den Offroader orten können?«

»Ich bin dran. Es gibt südlich des Stadtzentrums nicht so viele Kameras, wie ich benötige. Vor dem Bankhaus standen mehr zur Verfügung.«

»Wenn es immer einfach wäre, bräuchten wir dich nicht im Team. Also häng dich rein.«

Lin kicherte spöttisch. Sie liebte Herausforderungen dieser Art. »Östliche Richtung. Der Offroader erreicht gerade den Park. Ich lege es dir auf den Schirm.«

»Verstanden. Sobald er abbiegt, muss ich das wissen.«

»Ich gebe es dir in der gleichen Sekunde. Ach, noch etwas, Boss.«

»Was denn?«

»Vrouw Drukker ist in der Leitung. Sie möchte dich umgehend sprechen.«

»Ausgerechnet jetzt?«

»Ja. Sie sagte, sie will auf keinen Fall abgewimmelt werden. Viel Spaß.«

»Okay.« Crane seufzte leise. »Schalt sie rein.«

***

Ungefähr zehntausend Kilometer Luftlinie entfernt saß Juliana Drukker, eine niederländische Blondine Mitte vierzig, im Herzen von Brüssel an ihrem Schreibtisch. Ihre Hände hatte sie nervös vor sich auf die Holzplatte gelegt, gleich neben einen Becher Kaffee. An seiner Seite prangte das Logo des Pflanzenhandels, das zugleich das Wappen von OMBUS war: der Ombu, ein südamerikanischer Baum. Sein Saft war giftig und machte ihn immun gegen Heuschrecken und andere Plagen. Ein passendes Bild für ihre geheime Gruppe, fand Juliana.

OMBUS stand für Organization for the Maneuverable Battle against Unconventional Situations. Juliana Drukker und ihre Teammitglieder kamen zum Einsatz, sobald kriminelles Agieren sowohl nationale als auch staatenübergreifende Auswirkungen befürchten ließ und man keine amtlichen Organe mit deren Lösung betrauen konnte. Offiziell gab es OMBUS gar nicht. Nur wenige ausgesuchte Leute in den oberen Kreisen der Vereinten Nationen hatten überhaupt Kenntnis von ihnen. Ihre Aufträge erhielt OMBUS von einer einzigen Kontaktperson.

Jedes Mal, wenn einer der seltenen direkten Kontakte bevorstand, überkam Juliana eine innere Unruhe, denn in solch einem Fall telefonierte sie mit dem Vertreter eines der mächtigsten Organe der Welt: dem UN-Sicherheitsrat. Der Kopfhörer ihrer Telefonanlage spielte keine Warteschleifenmusik. Ein unstetes, beinahe lautloses Knacken hielt sie in der Leitung. Juliana wusste, dass am anderen Ende die Verbindung aufgebaut wurde, an unzähligen Verschlüsselungsparametern vorbei, mit abhörsicheren Apparaten und auf geheimen, technischen Umwegen. Die Kontaktperson des UN-Sicherheitsrats war ein vorsichtiger Mann.

Nicht mal Juliana kannte die Identität ihres Auftraggebers, der sich selbst Mr. Tower nannte. Ein Tarnname, aber sie vermutete trotzdem, dass er Engländer war. Sein Akzent war unverwechselbar, obwohl sie das intensive Sprachtraining aus seinen Worten heraushörte. Die Akten zu ihren Aufgaben wurden stets anonym und über mehrere Zustellfirmen übermittelt, sodass niemand problemlos nachverfolgen konnte, woher sie ursprünglich stammten. Abgeliefert wurden sie im vorderen Bereich des Gebäudes – der offiziellen Tarnung der OMBUS-Zentrale: ein schlichter Pflanzenlieferant der Haupt- und Residenzstadt des Königreichs Belgien mit dem simplen Namen Planten Levering. Dank der Lage in einer Seitengasse fiel es nicht auf, dass das Geschäft so gut wie nie Pflanzen auslieferte oder Lagerware erhielt. Es knackte ein letztes Mal in der Leitung. Dann ertönte eine männliche Stimme. »Vrouw Drukker, wie ist der Status der Operation?«

Juliana räusperte sich. »Soweit ich informiert bin, Mr. Tower, sind unsere Leute in Position.« Sie sah auf dem Monitor vor sich die Satellitenkarte von Madagaskar, dazu diverse Liveticker der Nachrichten aus allen wichtigen Ländern. Wenn etwas in der Welt vor sich ging, das bemerkenswert war, dann bekam sie es mit. Ihre Fähigkeiten als Sprachengenie halfen ihr dabei ungemein. Juliana wusste, wo sich ihre Teamkollegen aktuell aufhielten und welche Schritte sie zeitgleich zu ihrem Telefonat unternahmen. Gleichwohl war ihr hier in Brüssel ein Eingreifen nicht möglich. Die Operation lag allein in der Hand des verantwortlichen Agenten vor Ort: Alexander Crane. Ein Draufgänger und Schwerenöter der allerübelsten Sorte. Doch ebenso zuverlässig, wie er jedes Risiko in Kauf nahm und sich auf jedes Abenteuer einließ, brachte er die ihm gestellten Aufgaben zu einem befriedigenden Ergebnis. Meistens jedenfalls.

»Ich rechne mit einer baldigen Berichterstattung aus Antananarivo. Sobald das Erbe Talotes in den Händen von OMBUS liegt, gebe ich Ihnen sofort Bescheid. Die Übergabe erfolgt zeitnah im Anschluss.«

Die Leitung blieb mehrere Herzschläge lang still. Juliana konnte nicht einmal das Atmen ihres Gesprächspartners ausmachen. Fast glaubte sie schon, der andere sei nicht mehr da, als es erneut in ihrem Kopfhörer knackte.

»Der Sicherheitsrat ist äußerst nervös. Der Datenträger, der im Schließfach der Erbin vermutet wird, enthält prekäre Informationen, die das Gefüge der UN empfindlich ins Wanken bringen können. Ein Fehlschlag ist nicht tolerierbar.«

»Natürlich nicht. Crane wird alles in seiner Macht Stehende unternehmen …«

»Crane.« Der Mann in der Leitung gab einen abfälligen Laut von sich. »Seine Erfolge in allen Ehren, aber Sydney war eine Katastrophe. OMBUS soll in jeder Angelegenheit unsichtbar bleiben. Nur den guten Beziehungen des Sicherheitsrates und langwieriger Gespräche ist es zu verdanken, dass wir keine dauerhaften politischen Klüfte überbrücken müssen – nachdem er die halbe Stadt in Schutt und Asche gelegt hat. Sorgen Sie dafür, dass so etwas niemals wieder vorkommt.«

»Jawohl, Mr. Tower.«

»Ich erwarte Ihren Bericht. So schnell wie möglich.«

Ein weiteres Mal knackte es im Hörer, dann war die Leitung unterbrochen. Juliana stieß geräuschvoll den Atem aus. Sie fühlte die Verantwortung, die auf ihren Schultern lag, in dieser Minute um einiges drückender, als es sonst der Fall war. Wie sollte sie einen Mann, der Tausende Kilometer entfernt einen gefährlichen Job erledigte, an die Kandare nehmen? Und dann noch einen Mann wie Alexander Crane, dessen einziges Begehren neben der Mission das Abenteuer zu sein schien – geboren aus Unverantwortlichkeit und kindischem Übermut. Doch trotz ihrer berechtigten Vorbehalte musste sich Juliana eingestehen, dass Crane ein Hauptgewinn für diesen Job war. Zweifellos.

Solange alles einigermaßen glattging, hatte OMBUS absolute Rückendeckung seitens der UN. Im Geheimen. Sollte es einmal anders laufen, stand OMBUS allein da. Keine UN, keine Spezialeinheit, nicht mal der fähigste Rechtsanwalt würde sie dann raushauen. Die Rechtsprechung mancher Länder, in denen sie operierten, war mitunter indiskutabel – nach westlichem Standard. Ein Berufsrisiko, mit dem Crane und die übrigen Teammitglieder leben mussten. Und das ausgesprochen großzügig vergütet wurde.

Niemand außerhalb des Sicherheitsrats wusste von der Organisation, und innerhalb des Rats hatten nur die fünf ständigen Mitglieder Kenntnis von dem, was die verantwortlichen Agenten taten. Für den UN-Sicherheitsrat waren sie eine Ansammlung von Experten, die Verbrechen bekämpfte, bevor sie zu einem Problem für die Mitgliedstaaten wurden. Für die Welt blieben die Mitglieder von OMBUS Geister. Geister, die sich zur Erfüllung ihrer Aufgaben nicht zwangsläufig an Gesetze halten mussten, sofern es dem Zweck der Mission diente.

Manchmal fragte sich Juliana, warum sie diesen Job überhaupt machte, wie sie den Druck und die Verantwortung ertrug, ob sie wirklich für diesen Schreibtisch geschaffen war. In diesen Momenten warf sie einen Blick auf eine beliebige Schlagzeile der Tagespresse, und sofort wusste sie es wieder. Sie setzte sich auf und rieb sich mit den flachen Händen über ihr Gesicht. Ein Schluck aus dem Kaffeebecher brachte ihre Konzentration zurück. Sie würde ihr Bestes geben. So wie stets.

Mit einem Tastendruck kontaktierte sie die mobile Zentrale des OMBUS-Teams in Antananarivo. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis die Satellitenverbindung nach Madagaskar stand. Trotzdem trommelte Juliana unruhig mit den Fingern auf der Tischplatte herum. Eine junge Frau nahm das Gespräch entgegen. Auch ohne die übliche Begrüßungsfloskel wusste Juliana sofort, wer es war. Chen Lin, die flippige Chinesin mit den hellblauen Strähnen im Haar. Sie war sportlich, hatte ein kindlich anmutendes Äußeres und war zugleich die fähigste Hackerin aus dem Reich der Morgenröte, die man jenseits der großen Mauer rekrutieren konnte.

»Lin, hier ist Juliana. Der Sicherheitsrat benötigt umgehend einen Statusbericht.« Ihre Stimme klang ungeduldiger, als sie es beabsichtigt hatte. Die Nervosität hatte sie im Griff. Sie mochte es nicht, obwohl ihre Konzentration dadurch unweigerlich an Schärfe gewann.

»Nǐ hǎo, Vrouw Drukker. Die Operation ist in vollem Gange. Ich kann gerade nichts dazu sagen. Falls Sie warten …«

»Erklären Sie mir bitte nicht, dass etwas schiefgelaufen ist«, platzte Juliana dazwischen. Dabei war sie sich schon jetzt sicher, dass genau das der Fall war. »Ist es?«

»Das kommt darauf an, wie Sie schiefgelaufen definieren.«

Juliana versuchte, ihren aufkeimenden Ärger im Zaum zu halten. »Geben Sie mir Crane.«

»Das wäre äußerst unpassend. Ich glaube kaum …«

»Sofort.« Ihr Ton duldete keinen weiteren Widerspruch.

»Klar, wird gemacht. Ich drücke Ihnen die Daumen, dass er Ihretwegen nicht wieder irgendetwas kaputt macht.«

Juliana ließ die freche Spitze der Chinesin in der Luft stehen. In ihrem Kopfhörer ertönte nun Motorenlärm. Hupsignale, ein Rauschen, das von hoher Geschwindigkeit zeugte, mit dem ihr Gesprächspartner unterwegs war.

»Juliana. Es ist immer eine Freude, Ihre zauberhafte Stimme zu hören. Wie war Ihr Tag? Ich hoffe, bislang ungezwungen.«

»Mijnheer Crane, unterlassen Sie Ihre Späße. Denken Sie, Sie könnten ausnahmsweise größere Kollateralschäden vermeiden?« Sie glaubte zu hören, wie Crane einem entgegenkommenden Laster auswich, dessen Fahrer wild fluchend seinen Unmut kundtat.

»Sie wissen doch, Juliana. Ich gebe stets mein Bestes, um den Auftrag zur Zufriedenheit aller zu erledigen«, antwortete Crane. Sein Atem ging schnell, seine Stimme klang angespannt, trotz der lockeren Entgegnung und des leisen Spotts.

»Ich fürchte, ich muss Sie wohl daran erinnern, wie wichtig es ist, dass Sie keine politischen Verwicklungen auslösen, Mijnheer Crane. Unser Auftraggeber ist seit dem Fiasko in Sydney sehr … empfindlich. Bitte bedenken Sie das.«

»Ich glaube kaum, dass man uns deswegen außer Dienst stellt.«

»Wenn OMBUS dauerhaft die Grenze zwischen Nutzen und Aufwand überschreitet, steht zu befürchten …«

»Ich verstehe. Machen Sie sich keine Sorgen. Alles wird gut. Was kann ich denn für Sie tun? Zugegeben, ich bin momentan etwas beschäftigt.«

»Der Sicherheitsrat will einen Statusbericht.«

»Jetzt gleich?«

»Natürlich jetzt gleich. Wieso sollte ich sonst mit Ihnen sprechen?

»Das ist gerade ganz schlecht.«

»War das eine Polizeisirene? Was treiben Sie da eigentlich?«

»Ich liefere Pizza aus. Sie wissen doch, kommt man zu spät, gibt es die Pizza umsonst.«

»Wollen Sie mich veralbern?«

»Würde ich mir niemals erlauben. Ich bringe Ihnen ein paar schöne Blumen aus Madagaskar mit, Juliana. Genießen Sie solange die himmlische Ruhe in der Zentrale. Lin, wärst du dann so nett?«

»Crane, wagen Sie es nicht, das Gespräch zu beenden. Crane? Antworten Sie! Crane!«

Doch Lin hatte die Verbindung bereits unterbrochen.

***

Crane verzog die Lippen zu einem schlitzohrigen Grinsen. Er würde Juliana Drukker informieren, sobald er die nächste ruhige Minute dafür hatte. Was noch ein wenig dauern mochte. Vermutlich kochte sie gerade vor Wut. Dann war es sowieso besser, erst einmal abzuwarten. Die fürsorgliche Juliana. Stets bestrebt um den Ruf und die Zukunft des OMBUS-Teams, zu dem sie ebenfalls gehörte. Sie war die gute Seele, das sprichwörtliche Gewissen der Gruppe. Sie koordinierte die Aufträge, die sie unmittelbar von höchster Stelle für OMBUS erhielt. Zudem waren ihre internationalen Kenntnisse des politischen Spiegels beinahe jeglicher Region auf der Welt ein unersetzlicher Quell für die Arbeit des Teams. Und sie brachte ihn immerzu auf den Boden der Tatsachen zurück, wenn er darauf aus war, ein klitzekleines bisschen über die Stränge zu schlagen. Natürlich würde er versuchen, Juliana nicht allzu viel Ärger zu bereiten. Allerdings fiel ihm das nicht besonders leicht.

Er richtete seine Konzentration erneut auf die Straße vor sich. Immer wieder manövrierte er um fahrende wie parkende Wagen herum, ließ Fußgänger zur Seite hechten und kämpfte sich Meter um Meter die Rue Jean Jaures hinunter. Crane versuchte, die Geschwindigkeit trotz des Verkehrs stetig zu steigern. Er musste schneller sein als der Offroader, wollte er ihn einholen. Vor ihm lag endlich der Jardin Antaninarenina Park.

»Wo ist er jetzt, Lin?«

»Er fährt soeben auf den Zubringer. Es sieht aus, als wolle er die Schnellstraße zwei anfahren. Bieg bei der nächsten Gelegenheit nach links. So schneidest du ihm mit ein bisschen Glück den Weg ab.«

Der Blick auf die Straßenkarte zeigte Crane, dass Lins Vorschlag zu riskant war. Blieb er auf den offiziellen Wegen, musste er einen Umweg nach Osten in Kauf nehmen. Der Offroader, der gerade in die entgegengesetzte Richtung fuhr, würde seinen Vorsprung unvermeidlich ausbauen. Und Crane verlor Zeit, die ihm nicht zur Verfügung stand. Dann eben anders. Lin hatte ja gesagt, er solle bei der nächstmöglichen Gelegenheit abbiegen. Er legte sich scharf in die Kurve und vollführte eine Wende um hundertachtzig Grad. Der Hinterreifen kreischte, und der Geruch von verbranntem Gummi stieg auf. Am Ende drehte er den Gashebel bis zum Anschlag durch.

Die Lalana Ranavalona hinaufzufahren würde arg holprig werden. Abgesehen davon, dass sie voller Leute war, die die Treppe als willkommene Abkürzung zwischen den Vierteln nutzten, waren die steilen Stufen durchaus eine Herausforderung für ein Motorrad. Doch es würde so deutlich mehr Spaß machen. Crane vertraute auf das Dröhnen des Motors und sparte sich Signale oder Handzeichen zur Warnung der Fußgänger. Tatsächlich schien der Lärm bereits Wirkung zu zeigen. Touristen wie Einheimische brachten sich laut fluchend vor dem Motorradfahrer und seinem halsbrecherischen Fahrstil in Sicherheit. Einmal glaubte er sogar, einen schlecht gezielten Schuh an sich vorbeifliegen zu sehen. Es überraschte ihn nicht. Wenn er selbst zu Fuß auf den Stufen unterwegs gewesen wäre, hätte er sich über den durchgeknallten Typen auf dem Motorrad bestimmt ebenfalls geärgert.

Trotz des Gedränges, das auf der Treppe herrschte, überwand Crane die gut achtzig Meter ohne Probleme, bis er erneut auf normalem Asphalt fahren konnte. Er hatte Glück, dass die Maschine der ungewohnten Belastung standhielt. Wie ein Geschoss jagte er auf den Zubringer und stieß mitten in die Gruppe der Entführer. So wie es aussah, hatte der Offroader Geleitschutz bekommen: sechs Motorräder, die den Wagen flankierten. Cranes plötzliches Erscheinen löste eine sofortige Reaktion aus. Der Offroader stieg in die Bremsen und drehte ab, während die Fahrer der Motorräder versuchten, Crane den Weg zu versperren. Waffen wurden unter Ledermonturen hervorgezogen. Metall kreischte, als unbeteiligte Autos ineinanderkrachten, vollkommen überrascht von dem unerwarteten Chaos vor ihnen. Crane trat den nächstfahrenden der Männer von seiner Maschine. Dann wand er sich an Reifen und Karossen vorbei und nahm erneut die Verfolgung des Offroaders auf. Er hoffte, dass die Bodyguards des Entführers noch einige Zeit brauchen würden, um sich zu organisieren. Die aufheulenden Motoren in seinem Rücken dämpften seinen Optimismus umgehend. Ein weiteres Mal beschleunigte er das entwendete Motorrad.

Die Strecke, die der Offroader gewählt hatte, glich einem Schlachtfeld. Verletzte Menschen, umgestürzte Sonnenschirme, zusammengebrochene Stände. Erst jetzt erkannte Crane, wo er sich genau befand. Am Rand der Pavillons Analakely, dort, wo ein Teil des berühmten Zoma stattfand.

Der Freitagsmarkt. Hunderte von Händlern, die mit ihren Waren und Schirmen die Straßen verstopften und so lange blieben, bis niemand mehr etwas kaufen wollte. Und heute war Freitag. Das hatte das OMBUS-Team, allen voran Crane, nicht in seinem Plan berücksichtigt. Es war für die Observierung und die geplante Sicherstellung des Erbes von Sophie Arlequin nicht von Belang gewesen. Das rächte sich jetzt.

Crane hatte eine ziemlich gute Vorstellung davon, wie die Vorderseite des Offroaders mittlerweile aussehen musste: hässlich verschrammt und mit Dellen übersät. Allerdings bildeten die dünnwandigen Holzbuden und die Sonnenschirme kein ernst zu nehmendes Hindernis für das PS-starke Geschoss, das mitten durch sie hindurchpflügte. Nicht ausreichend jedenfalls, um es aufzuhalten.

Für Crane war die Durchquerung weitaus herausfordernder. Immer wieder musste er umgekippten Tischen, Brettern oder Schirmstangen ausweichen. Dazu kamen die Waren, die überall verstreut lagen: Kleidung, Melonen und andere Früchte, einfache Elektronikartikel vom Kabel bis zu Batterien, Ledergürtel, Schuhe. Eine wahre Spießrutenfahrt, die sich mit jeder Unaufmerksamkeit in eine Katastrophe wandeln konnte. Doch es gelang Crane, an dem Entführer dranzubleiben. Er konnte sogar einen knappen Blick durch die getönten Scheiben werfen, bevor er wieder zurückfiel.

Auf dem Beifahrersitz hatte er einen dunklen Schemen ausgemacht, der dem Anschein nach aufgeregt in sein Mobiltelefon brüllte. Wahrscheinlich telefonierte er dem Begleitkorso hinterher. Die entführte Sophie Arlequin entdeckte er nicht. Sie aus den Händen dieser Männer zu befreien war erste Priorität. Gleich danach hieß es, das ominöse Erbe sicherzustellen. Wenn sich nur Letzteres realisieren ließe, war das ohne Zweifel bedauerlich. Crane hasste es, jemand Unschuldigen in Gefahr zu sehen – besonders wenn es sich um eine attraktive Frau handelte. Und Sophie Arlequin gehörte zweifellos zu dieser Kategorie.

Zudem ging er davon aus, dass die Entführer ihr Interesse an der Adoptivtochter Talotes verlören, sobald sich das Erbe in ihrer Obhut befand. Wenn es hingegen Crane gelänge, das Erbe in seinen Besitz zu bringen, könnte dies dem Wohl Sophie Arlequins entgegenkommen. Sie gab eine hervorragende Geisel ab, die man zum Tausch anbieten konnte. Solange Crane jedoch nicht wusste, worum es sich bei dem Inhalt des Schließfachs handelte, würde er sich vorrangig um Sophie Arlequin kümmern. Wie es aussah, führte der erfolgreiche Abschluss des Auftrags weiterhin über sie.

Allerdings hatte er sich bislang keinen Plan zurechtgelegt, wie er den Offroader stoppen wollte. Auf den Wagen zu schießen, egal, ob auf die Scheiben oder Reifen, erhöhte das Verletzungsrisiko für Sophie Arlequin. Diese Option schied also aus. Crane musste sich schleunigst etwas einfallen lassen, aber zuerst galt es, seine Verfolger loszuwerden.

Zu seiner Linken drängte sich einer der Motorradfahrer heran. In seiner Faust lag eine Pistole, eine Five-seveN IOM. Crane kannte das Modell, denn die Five-seveN gehörte mit zum Bewaffnungsrepertoire des OMBUS-Teams. Definitiv keine Waffe, die man leicht auf dem Schwarzmarkt erstehen konnte. Sofort duckte sich Crane über den Lenker und riss das Motorrad nach rechts. Mehrere Schüsse krachten, Menschen schrien erschrocken auf. Diese Typen meinten es ernst. Sehr ernst. Crane spähte bei voller Fahrt unter seinem Arm hindurch. Die anderen aus dem Schutzkonvoi hatten sich ebenfalls an ihn gehängt. Sie würden versuchen, ihn vom Offroader fernzuhalten. Mit allen denkbaren Mitteln.

Unmittelbar vor Crane wuchs ein massiver Schatten in die Höhe: einer der Pavillons, die dem Ort ihren Namen gaben. Kleine, dicht an dicht stehende Häuschen mit rostroten Ziegeldächern, zwischen denen winzige Gassen verliefen. Crane legte sich mit seinem ganzen Gewicht quer gegen die Fahrtrichtung der Maschine. Er musste den Zwischenraum erwischen, andernfalls wäre die Verfolgungsjagd hier und jetzt zu Ende, und irgendein armer Teufel würde ihn anschließend von der Wand kratzen.

Stein ratschte an seiner rechten Schulter, die Kunststoffverkleidung des Motorrads protestierte kreischend. Etwas schlug heftig an sein Bein. Sofort kam Crane ins Trudeln. Er nutzte die engen Mauern der Pavillons zu beiden Seiten, um schmerzhaft das Gleichgewicht zurückzugewinnen. Es gelang. Einer der Verfolger besaß weniger Glück an diesem Tag. Er zerlegte sich selbst an der Ecke des Häuschens und wurde samt seinem Bock beiseitegeschleudert. Doch hinter ihm rasten Cranes übrige Gegner in die Gasse.

Vier Meter weiter an einem der Kreuzungspunkte zwischen den Pavillons bremste Crane scharf ab und gab direkt wieder Gas. Sein Hinterreifen rotierte über den Boden, zog einen dunklen Halbbogen aus Gummi auf das Pflaster. Qualm stieg auf. Dem Mann, der unmittelbar an seinen Fersen klebte, wurde das zum Verhängnis. Noch einer weniger. Crane duckte sich unter einem Dachvorsprung weg, wich einer Sackkarre sowie Kisten mit Obst und Gerümpel aus. Der Lärm der Motoren dröhnte in der Enge der Gassen um ein Vielfaches lauter als draußen auf der Straße. Fast schluckte der Krach die Schüsse, die seine Verfolger immer wieder auf ihn abgaben. Ein höllisches Konzert.

Abermals wechselte Crane den Kurs. Das nächste Hindernis in Form eines Kistenstapels, der den kompletten Weg in der neu eingeschlagenen Richtung versperrte, ließ ihn kurz zögern. Projektile zogen ihre Bahnen, sirrten so nahe an Cranes Kopf vorbei, dass er glaubte, den Luftzug zu spüren. Instinktiv duckte er sich tiefer auf das Motorrad. Vor ihm eine Öffnung. Eine Tür. Crane überlegte nicht und riss den Vorderreifen hoch. Der Reifen krachte gegen das Holz und stieß es auf. Ein Ruck am Gashebel, und Crane war drin. Er schob einen Tisch beiseite, der gleich vor ihm den Weg blockierte. Mehrere Männer und Frauen stoben schreiend auseinander, brachten sich vor dem rotierenden Rad in Sicherheit. Crane wollte sofort wieder raus aus dem Pavillon. Wenn er blieb, steckte er unweigerlich in der Falle. Wie lange würde es wohl noch dauern, bis die Polizei eintraf? Irgendwer hatte bestimmt schon nach den Einsatzkräften geschrien.

In der gegenüberliegenden Wand stand ebenfalls eine Tür offen. Zu Cranes Glück waren die Pavillons so gebaut, dass man von fast jeder Seite eintreten konnte. Er raste vorwärts und hinaus und gleich in die nächste Hütte hinein. Auch hier löste er Chaos aus, obwohl die Leute längst durch den Aufruhr alarmiert waren. Weiter, bloß weiter. Der Offroader mit Sophie Arlequin war womöglich längst auf und davon. In den Sekunden zwischen den Pavillons registrierte Crane die Motorradfahrer. Sie versuchten, ihn seitlich zu überholen, ihn einzukreisen. Sie jagten ihn wie Kojoten ein einzelnes Wild. Anscheinend kommunizierten sie untereinander, während er nahezu blind war für ihre Position. Das musste er umgehend ändern.

Nur einer der Aufpasser war ihm auf direktem Weg gefolgt. Ein Fehler – auch wenn der andere das noch nicht wusste. Der nächste Raum war beinahe leer und bot genug Platz für ein plötzliches Wendemanöver. Crane drehte das Motorrad im Kreis und war so für einen Moment für den nachfolgenden Motorradfahrer nicht zu sehen. Als dieser hereinfuhr, rammte Crane ihn von der Seite. Der Mann stürzte samt Maschine, blieb halb unter ihr begraben liegen. Ein Tritt vor den Sturzhelm gab ihm den Rest. Knock-out. Crane beugte sich zu ihm hinab und löste mit einem schnellen Handgriff den Kinnriemen. Ein beherzter Ruck ließ den Helm vom Kopf rutschen. Aus der Öffnung kreischte kurz eine atmosphärische Störung, dann setzten die knappen Anweisungen der übrigen Verfolger wieder ein. Das eingebaute Funkgerät hatte die Attacke schadlos überstanden.

»Lin, peile die Frequenz an und gib mir ihre Position auf meine Brille.«

»Wird sofort erledigt, Boss.«

Kleine rote Punkte tauchten nur wenige Sekunden später auf seiner Karte auf, ein jeder markierte den aktuellen Standort der verbliebenen drei Motorradfahrer. Sie hatten ihn überholt, wendeten und kamen nun von verschiedenen Seiten genau auf ihn zu. Höchste Zeit, den Pavillons die Kehrseite zu zeigen. Crane wählte den nördlich gelegenen Ausgang. Er zog seine eigene Waffe aus dem Schulterholster, entsicherte sie und wartete, bis die Gegner fast heran waren.

Als der Augenblick gekommen war, drehte er den Gashebel bis zum Anschlag. Die Maschine machte einen Satz vorwärts und sprang wie ein Panther mit ihm auf dem Rücken in die Kreuzung. Crane zielte und stanzte dem ersten Verfolger ein Loch in den Motorradhelm. Den Mann riss es von seinem Sitz, er landete hart in einer Fensteröffnung und regte sich nicht mehr. Das Motorrad rollte weiter, bis eine Mauer es stoppte. Die beiden verbliebenen Gegner pumpten ihre Magazine leer. Kopf runter und nichts wie weg, dachte Crane. Weiter nach Norden. Laut der Karte auf seinem Display lagen dort der Ausgang des Marktes und der kürzeste Weg zurück zum Zubringer. Der Offroader hatte diesen mit Sicherheit längst erreicht.

Crane drehte den Kopf nach hinten und beantwortete das Kreuzfeuer. Im gleichen Augenblick bemerkte er die Gasflaschen. Bestimmt zehn oder mehr rote Flaschen, ordentlich aufgereiht an der Wand eines Pavillons. Crane glaubte, die Bahn seines letzten Projektils in Zeitlupe verfolgen zu können. Es nahm direkten Kurs auf den mittleren Gasbehälter, durchschlug die Metallhülle – und verging in einem gewaltigen Feuerball. Sofort danach detonierten die anderen Behälter, schickten eine Flammenwolke in alle Richtungen, die die beiden Motorradfahrer verschlang, die umstehenden Pavillons pulverisierte und Crane eine heiße Faust hinterhersandte, die ihn von seinem Bock riss. Crane wurde mehrere Meter weit geschleudert, im Flug drehte er sich unkontrolliert um sich selbst. Schließlich prallte er irgendwo gegen und kam auf dem harten Asphalt zum Liegen. Ein Funkspruch dröhnte in seinem Ohr.

»Boss, hier ist Dan. Kannst du mich hören? Boss! Gib mir deinen Standort durch! Wir holen dich da jetzt raus …«

Dann verstummte der Ruf. Und die Welt um ihn herum ebenfalls.

***

Dan Rivers lenkte den Wagen bei der letzten Gelegenheit zügig von der Hauptstraße und nahm eine der unbelebteren Seitengassen. Der übliche Verkehrslärm ebbte ab, sogar das Hupkonzert einiger anderer Fahrzeuge wirkte nicht mehr so präsent. Der Motor des Alfa Romeo schnurrte sanft, trotz der vielen PS, die unter seiner Haube schlummerten. Hinter ihm ging es nicht weiter. Ein Stau, verursacht von einem Zwischenfall bei den Pavillons.

Der Boss war in Schwierigkeiten. Und Dan war seine Kavallerie. Eigentlich agierte der farbige US-Amerikaner nicht an vorderster Front. Außer in Ausnahmesituationen. Lin saß in der mobilen Zentrale fest, Hugo Ojeda hatte es gerade erst von seinem Beobachtungsposten herunter geschafft. Der Einzige, der schnell genug zur Verfügung stand, war Dan. Und der Boss brauchte seinen Wagen. Das geliehene Motorrad war ein Risiko. Dan hatte keine Ahnung, was für einen Schrott sich Crane aus der Not heraus unter den Nagel reißen musste. Wäre mehr Zeit gewesen, hätte er ihm einen anständigen Bock bereitgestellt. Einen, an den er selbst Hand angelegt hatte, denn nur diesen Fahrzeugen konnte man wirklich trauen, wenn es hart auf hart kam.

Dan Rivers war der Mechaniker der Truppe. Ihm war die Aufgabe zuteilgeworden, das Team mit seinen kreativen Modifikationen und der passenden Ausrüstung zu unterstützen. Zu jedem Einsatz das richtige Gerät, war sein persönliches Credo. Dan schraubte an allem herum und tat es mit tiefster Leidenschaft. Das lag ihm mehr, als sich in Feuergefechte zu werfen. Dafür war der Boss zuständig.

Dan jagte den Wagen vorwärts und ließ die Gasse schnell hinter sich. Die Navigation leitete ihn zu dem Punkt, an dem Lin die letzte Position vom Boss geortet hatte. Nach der nächsten Dachreihe sah Dan eine rußgeschwärzte Wolke aufsteigen. Irgendetwas brannte. Heiß und heftig. Keine guten Aussichten. Kaum war er um die folgende Kurve gefahren, bot sich seinen Augen ein ziemliches Durcheinander: Zerschmetterte Verkaufsstände, zerrissene Stoffbahnen und zerstörte Waren pflasterten den Weg. Ihre Besitzer versuchten, schimpfend und verzweifelt, dem Chaos Herr zu werden. Ein Durchkommen war völlig unmöglich. Dan fuhr einen Bogen und parkte den Wagen an einer unauffälligen Stelle. Von dort aus machte er sich zu Fuß auf den Weg zu den Pavillons.

Die Glut, die von dem Feuer ausging, verstärkte die aufkommende Mittagshitze. Flammen tosten zwischen den niedrigen Gebäuden. Unwillkürlich dachte Dan an einen der Hochöfen, an denen er vor seiner Zeit bei den Seals als Stahlkocher gearbeitet hatte, um sein Mechanik-Studium zu finanzieren. Der Qualm über den Dächern der Pavillons stammte vermutlich von Verpackungsmaterial, Waren, vielleicht Reifen. Dan schwitzte, und die Feuchtigkeit auf seiner Haut malte Flecken auf sein Shirt. Mit dem Arm fuhr er sich über die Stirn. Wo war der Boss?

Zügig näherte er sich dem Inferno, jedoch ohne kopflos oder hektisch zu wirken wie die übrigen Menschen um ihn herum. Der Geruch von heißem Blech und schmelzendem Kunststoff hing schwer in der Luft und belegte seine Atemwege. Das Zeug war garantiert giftig. Je eher er hier wegkam, desto besser. Irgendwann in den nächsten Minuten musste die gesamte Rettungsflotte der Stadt eintreffen: Feuerwehr, Polizei, Rettungswagen, vielleicht sogar Militär. Bis es so weit war, sollten sie auf jeden Fall verschwunden sein. Zwischen den Beinen der Leute, die mit aller Macht versuchten, ihr Hab und Gut in Sicherheit zu bringen, sah er regungslose Körper liegen. Betreiber und Besucher der Pavillons sowie einen Mann in dunkler Motorradkluft, der quer unter seiner Maschine lag. Kaum fünf Meter von dem ersten entfernt machte er einen weiteren aus, dessen Anzug leicht qualmte. Und der sich viel zu nah am Feuer befand.

***

Jemand zerrte an Crane herum. Der Schmerz ließ ihn allmählich wieder zu Bewusstsein kommen. Alles vor seinen Augen war verschwommen, der Sturz musste wohl heftiger gewesen sein als gedacht. Dann kickte die zündende Erinnerung gegen sein Gehirn. Die Explosion in den Pavillons. Die bewaffneten Motorradfahrer. Er am Boden. Ohne deutlich sehen zu können, packte er die Hände desjenigen, der nach ihm gegriffen hatte. Ein harter Ruck entlockte dem anderen einen Schrei.

»Mensch, Boss, lass den Scheiß. Ich bin es, Dan. Du hast mir beinahe den Arm gebrochen.«

Über Crane gebeugt stand der Mechaniker des OMBUS-Teams: Dan Rivers. Dankbar ergriff Crane seine Hand und ließ sich auf die Beine ziehen. Mit verzerrtem Gesicht strich er sich über die kurzen Haare. »Tut mir leid. Ein Reflex.«

»Kein Problem. Mann, siehst du übel aus. Alles in Ordnung?«

»Ja, ja. Geschenkt. Hat ordentlich gekracht, was?« Er sah zu den Resten der Pavillons hinüber. Sie brannten lichterloh. Menschen liefen aufgeregt durcheinander und versuchten zu retten, was längst verloren war. »Das wird Juliana nicht gefallen.«

»Du machst wie immer keine halben Sachen, Boss.«

»Hast du mich rausgezogen?«

»Ja, wer sonst. Da drin sind jetzt locker tausend Grad. Ein paar Sekunden später, und du wärst in dem Backofen draufgegangen.«

»Danke.«

»Gern geschehen.«

»Wo ist der Offroader? Hat Lin ihn eingeklinkt?«

»Sie hat ihn. Die Funkverbindung ist noch aktiv. Einer von dem Schutzkonvoi ist auch hier rausgekommen und fährt dem Wagen hinterher. Allerdings haben sie einen ziemlich großen Vorsprung. Es wird schwer werden, sie einzuholen. Wir sollten dich aber erst einmal durchchecken.«

Crane schüttelte den Kopf. »Keine Zeit. Mir geht es gut, keine Sorge. Ein paar Prellungen. Kopfschmerzen. Mehr Glück als Verstand. Mal wieder.«

»Wie du meinst. Hugo und Lin sind mit der Zentrale auf dem Weg hierher. Wird eine Weile dauern, die Straßen sind wegen des Feuerwerks vollkommen verstopft.«

Crane hob den Kopf und lauschte den fernen Sirenen der Löschzüge und der Polizei. Viel Bewegungsspielraum blieb ihnen nicht. Es war in jedem Fall besser, nicht mehr hier zu sein, wenn die Ordnungshüter eintrafen. Momentan war das Chaos noch groß genug, sodass sie niemand vermissen würde.

»In Ordnung. Lass dich von Hugo und Lin einsammeln, sobald sie eintreffen. Ich bleib an dem Offroader dran.«

»Alles klar, Boss. Dein Baby steht keine hundert Meter entfernt. Ich mache mich solange unsichtbar.« Dan warf Crane die Autoschlüssel zu. »Zweite Gasse links rein. Und viel Glück.«

»Das werde ich brauchen. Bis später.«

Crane drehte sich um und ging in die angewiesene Richtung. Die ersten Schritte humpelte er. Scheinbar hatte er doch mehr abbekommen, als er zugeben wollte. Allerdings musste das warten, bis Sophie Arlequin befreit war. Mit einem Schnauben schüttelte er das Bein aus. Das Problem war unangenehm, aber ertragbar. Also kein Hinderungsgrund. Er fiel in einen lockeren Trab, bis er den metallicgrünen Spider erreichte. Zugegeben, der Wagen war alles andere als unauffällig. Ein Sportwagen, dem man schon von Weitem ansah, dass er deutlich teurer war als handelsübliche Autos. Nichts von der Stange. Genau genommen gab es nur limitierte fünfhundert Stück. Baujahr 2010. Und dieses Exemplar war zudem einzigartig.

Dan hatte das Coupé ordentlich aufgemotzt und es mit einigen technischen Extras ausgestattet, die selbst einen Filmhelden vor Neid hätten erblassen lassen. Juliana hatte anfänglich ordentlich Aufhebens wegen der Anschaffung gemacht, aber Crane hatte den Spider kurzerhand zu seiner Einstellungsbedingung erklärt.

Hoch gepokert, keine Frage – trotz der Empfehlung seines Mentors und Freundes Hugo Ojeda. Nach seinem Ausstieg bei Executive Outcomes, einem privaten Militärunternehmen, hatte sich Crane ohne großes Überlegen einer Gruppe ehemaliger Söldner angeschlossen – die schließlich bei einem Putschversuch in Äquatorialguinea mitmischten. Das Unternehmen war mächtig schiefgegangen. Als es zu einer Anklage kam, wurde Crane von Hugo herausgeholt und den richtigen Leuten vorgestellt. Und wie es aussah, hatte OMBUS keine vernünftige Alternative gehabt. Juliana Drukker gab also nach, und keine zwei Wochen später stand der Wagen vor der Tür.

Crane versenkte den Schlüssel im Zündschloss. Der Motor schnurrte wie eine Raubkatze, gleichzeitig leuchteten die Anzeigen und das eingebaute Display auf. Er tippte gegen einen winzigen Schalter am Brillengestell. Erstaunlicherweise war sie bei seinem Sturz nicht abhandengekommen. Geht eben nichts über Maßanfertigungen, dachte er. Eine Straßenkarte vom östlichen Teil Madagaskars erschien, als die Daten von seiner Brille übertragen wurden. Ein roter Punkt, der sich stetig auf der Schnellstraße 2 in Richtung Osten bewegte, markierte den Offroader. Das Signal verschwand immer wieder, wenn der Kontakt unterbrochen wurde. Doch was Crane auf dem Display sah, reichte ihm aus. Vorerst. Der Offroader schien den Hafenort Tamatave anzusteuern. Ein Ort, der laut Navigation gut vier Stunden von seiner jetzigen Position entfernt lag, wenn man sich an die Richtgeschwindigkeit hielt – was Crane definitiv nicht vorhatte. Trotzdem würde es eine harte Aufholjagd werden.

Wie erwartet, sah er in den nächsten drei Stunden von dem Offroader nicht einmal den Staub der Straße, den das Fahrzeug irgendwo vor ihm aufwirbeln musste. Trotz des halsbrecherischen Tempos, das er angeschlagen hatte, und dank des Verkehrs, der ihn immer wieder behinderte. Die Anzeige des Displays und Lins sporadisch übermittelte Informationen bewiesen jedoch, dass sich die Entführer weiter Richtung Tamatave bewegten und die Hafenstadt schließlich erreichten.

Zu Cranes Glück gehörte die Strecke zu den wenigen ausgebauten Hauptstraßen. So hatte er das Gefühl, zumindest etwas von dem Vorsprung des Offroaders wettgemacht zu haben. Für jeden anderen Weg war ein solider Allradantrieb beinahe genauso unabdingbar wie ein allseits gegenwärtiger Mechaniker. Am Nachmittag passierte Crane ebenfalls die Stadtgrenze Tamataves, einer mittelgroßen Stadt von etwa zweihunderttausend Einwohnern. Kein Vergleich zu den gewaltigen Ausmaßen der Hauptstadt.

Crane überflog die Daten, die das Display anzeigte. Obwohl man hier den wichtigsten Handelshafen Madagaskars vorfand, war die Bevölkerung eher ärmlich. Die Betsimisaraka, »die vielen Unteilbaren«, bildeten die größte Gruppe unter den Einwohnern; sie verdienten ihr Brot als Bauern, Fischer oder Händler. Der Reichtum lag in den Händen indischer Geschäftsleute, die mit Zucker, Kaffee und vor allem Öl einträgliche Profite erwirtschafteten.

Was wollten die Entführer an diesem Ort mit Sophie Arlequin? Ein sicheres Versteck wäre in Antananarivo einfacher zu finden gewesen und das an der Front beschädigte teure Fahrzeug vermutlich weitaus weniger aufgefallen. In dem Hafenort schien es wesentlich mehr Rikschas – Pousse-pousse oder auch Posy Posy – zu geben als andere Vehikel. Die Entführer mussten etwas anderes im Auge haben.

Nach Cranes Auffassung blieben nur zwei logische Optionen. Erstens: Sie versuchten, über den Flughafen das Land zu verlassen. Aber selbst wenn sie über ein Privatflugzeug verfügten, wären die Kontrollen an den Terminals nicht so einfach zu umgehen. Ein großer Schein in die passende, willige Tasche mochte das vereinfachen, denn irgendeinen korrupten Angestellten gab es immer. Allerdings konnte sich Crane kaum vorstellen, dass Sophie Arlequin freiwillig mitspielte. Ein Fluchtversuch oder wenigstens das Bestreben, auf ihre Situation aufmerksam zu machen, erhöhte für ihre Entführer das Risiko, entdeckt zu werden. Alternative zwei, und ganz im Rahmen der sorgfältig geplanten Unternehmung der Unbekannten, war …

»Boss, Lin hier. Der Offroader ist soeben auf das …«

»… Hafengelände gefahren«, vollendete Crane den Satz der Chinesin. »Ich weiß. Ich bin unterwegs.«

»Das Gelände ist etwas unübersichtlich, Alexander. Du wirst vorsichtig vorgehen müssen.«

Hugo schaltete sich dazwischen. »Wir sind mit der OMBUS-Zentrale gut eineinhalb Stunden hinter dir. Ein liegengebliebenes Fahrzeug hat einen Stau verursacht und uns aufgehalten. Auch wenn die Zeit drängt, vergiss nicht, dass wir dir aktuell keine Rückendeckung geben können.«

»Alles klar. Beeilt euch einfach. Ich schaukle das schon. Crane, Ende.«

***

Ein Labyrinth aus Schiffscontainern verdeckte den direkten Blick auf die vertäuten Schiffe. Die riesigen Metallbehälter boten Crane genügend Deckung, um unentdeckt bis fast an den Kai heranzugelangen. Die wenigen Hafenarbeiter, die ihm begegneten, beachteten ihn nicht weiter. Der schwarze Offroader – sowie das ramponierte Motorrad eines der Angreifer aus den Pavillons – hatte eine stumpfe, graubraune Schicht aus Staub erhalten. Die gleiche, die auch Cranes Spider aufwies. Ein Geschenk der Schnellstraße.

Der Wagen parkte verlassen in Sichtweite einer luxuriösen Jacht von ungefähr fünfzehn Metern Länge: die »Bellefonds«. Weiß, mit einer ordentlichen Portion Chrom, diverse Antennen- und Funkmasten darauf. Am Heck wehte eine Flagge. Goldgelber Grund mit einem runden Klumpen aus mehreren kleineren Kugeln. Crane fand, dass das Symbol auf die Entfernung Ähnlichkeiten mit einem Atomkern besaß.

An Bord herrschte hektisches Treiben. Crane beobachtete die Vorgänge aus dem Schatten eines Containers heraus. Offensichtlich bereitete die Mannschaft das Ablegen des Schiffes vor. Sophie Arlequin entdeckte er nicht. Sie hatte man garantiert unter Deck gebracht und in eine der Kabinen gesperrt, wahrscheinlich wurde sie längst verhört. War er zu spät gekommen? Er hoffte immer noch, das Schlimmste verhindern zu können. Doch während er die Jacht seinen prüfenden Blicken unterzog, sah er, dass die Männer ausnahmslos automatische Waffen trugen. Griffbereit an einem Gurt um die Schultern baumelnd oder wachsam in der Hand gehalten. Kein veralteter Schrott, wie ihn Crane womöglich in dieser Stadt erwartet hatte, sondern moderne Feuerwaffen, besser als das, was die Behörden mit sich herumtrugen. Die Wachen patrouillierten die Reling entlang. Ein lückenloses Schutznetz aus aufmerksamen Augen und Blei. Verdammt. So wurde das nichts.

Fieberhaft sah Crane sich nach einer Alternativlösung um. Kaum Brauchbares in Sichtweite. Ein herrenloser Gabelstapler. Doch was sollte er damit? Kugeln würde der nicht abhalten. Alle Strategien, die er sich vorab zurechtgelegt hatte, waren vollkommen nutzlos, und neue passten nicht in die Begebenheiten. Gegen diese Übermacht konnte er nicht mit Waffengewalt antreten, und um sich heimlich an Bord zu schleichen, dafür war die Jacht schlichtweg zu übersichtlich. Außerdem gab es viel zu viel offenes Gelände, um unbeachtet in die Nähe des Schiffes zu gelangen. Mit ein wenig Glück erreichte Crane den Offroader, aber auch das half ihm nicht unbedingt weiter.

Tatenlos musste er mit ansehen, wie die Männer ihre Arbeit beendeten, schließlich die Taue von den Pollern lösten und das Fallreep einholten. Die »Bellefonds« legte ab. Und mit ihr verschwand auch Sophie Arlequin aus Cranes unmittelbarer Reichweite. Crane stieß einen Fluch aus. Irgendwie war von Anfang an alles schiefgegangen. Natürlich konnte er herausfinden, wem die »Bellefonds« gehörte, um so an die Mittelsmänner zu gelangen. Vielleicht sogar das Ziel der Jacht in Erfahrung bringen. Aber danach? Bis er etwas Konkretes herausgefunden hätte, war es für Sophie Arlequin und ihren Nachlass womöglich längst zu spät. Das werden keine guten Neuigkeiten für unseren Superior, dachte Crane verbissen.

Einer der Männer an Bord schien soeben einige Anweisungen zu erhalten. Der Bewaffnete nickte, schnappte sich eine Tasche, die griffbereit nahe der Reling lag, und sprang auf den Kai zurück, bevor die »Bellefonds« einen zu großen Abstand zum Festland bekam. Sofort witterte Crane die Gelegenheit. Eine Informationsquelle unmittelbar aus dem Dunstkreis der Entführer. Ein Glücksfall. Oder einer, der es werden könnte.

Crane wartete, bis der Zurückgelassene in den schwarzen Offroader eingestiegen war und die Jacht sich so weit wie möglich entfernt hatte. Dann schloss er den Gabelstapler kurz. Das durchgetretene Gaspedal ließ ihn vorwärtspreschen: Er erwischte den Wagen an der Fahrerseite, als der Motor ansprang. Der Stapler versperrte die Fahrertür, der richtige Hebel fuhr die Gabel nach oben. Der Offroader hob vom Boden ab. Crane vollführte mit dem Gabelstapler eine Drehung und lenkte ihn in die Gasse zwischen den Schiffscontainern. Mit ein wenig Glück war der Mannschaft der Jacht seine spontane Aktion entgangen.

Mit einem Kreischen verbog sich die Seite der Karosserie, als der Gabelstapler den Offroader gegen eine Containerwand presste. Der Mann, der gerade noch versucht hatte, die Beifahrertür als Fluchtweg zu öffnen, zuckte zurück. Hektisch fingerte er nach seiner Waffe unter der Jacke. Crane tippte auf das Gaspedal des Staplers und rammte den Wagen erneut gegen den Container. Die beiden Schüsse gingen deutlich daneben, brachten aber die Seitenscheibe zum Bersten. Ein weiteres Mal nahm der Stapler Anlauf. Eine der Dachstreben brach und schlug dem Eingesperrten ins Gesicht. Blut lief über seine Stirn, die Waffe polterte in den Fußraum. Ruppig ließ Crane den Offroader von der Gabel rutschen; mit einem lauten Krachen landete der Wagen auf seinen Reifen und schüttelte den Gefangenen in seinem Inneren ordentlich durch. Ein Schmerzensschrei drang an Cranes Ohren. Sehr gut.

»Ich gebe dir genau eine Gelegenheit, mir zu verraten, was ihr mit Sophie Arlequin vorhabt. Klar?«, brüllte er gegen den Motorenlärm an. »Also, wo bringt ihr sie hin?«

»Du kannst mich, Wichser!«

Die Stimme klang gleichsam erschüttert wie trotzig. Offensichtlich brauchte der Mann eine weitere Aufmunterung.

»Wie du meinst.«

Crane ließ die Gabel hochfahren, gab Gas und rammte den Offroader knapp über den Sitzen. Die stählernen Arme bohrten sich durch die Seitenverkleidung bis in die Fahrgastzelle und drückten den Wagen abermals gegen die Containerwand. Die Karosserie knirschte jaulend.

»Stopp! Stopp! Scheiße, halt sofort an, du Arschloch. Willst du mich umbringen?!«

»Hast du es dir überlegt?«

»Ja, verdammt!«

»Ich höre.«

»Kairo. Das Schiff bringt sie nach Kairo. Aber das wird dir nichts nutzen.«

»Warum?«

»Weil du bis dahin längst tot bist.«

Der Mann streckte seine Waffe durch das Fenster und schoss sofort. Eins der Projektile prallte an der Kette ab, sauste als Querschläger davon. Die anderen durchschlugen die Frontscheibe des Gabelstaplers. Crane warf sich zur Seite und gab gleichzeitig Vollgas. Die Gabel des Staplers versenkte sich bis zum Anschlag in den Wagen. Er drängte das Gefährt vorwärts, bis die Schüsse endeten.

***

Kaum eine Stunde nach der unglücklich verlaufenen Befragung traf die mobile Zentrale von OMBUS zusammen mit dem restlichen Team in Tamatave ein. Crane parkte den Spider direkt neben dem umgebauten Transporter in einer ruhigen Seitenstraße am Rande der Stadt und ging auf das Hauptquartier zu, von dem aus die Operation auf Madagaskar bisher geleitet worden war. Hugo Ojeda öffnete die Tür und klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. Der krause Vollbart, wie ihn nur ein waschechter Venezolaner tragen konnte, zitterte bei jeder Erschütterung. Die scharfe Nase, die zu seinem asketischen Körper in absolutem Einklang stand, warf einen Schatten auf seine Wange. Seine Glatze wies eine Spur des Schmutzes auf, der durch die Straßen Antananarivos getrieben war.

»Schön, dich in einem Stück zurückzuhaben, Alexander. Das schien mir heute nicht unbedingt sicher«, sagte er mit einem Hauch von südamerikanischem Akzent.

»Du weißt doch, Padrillo, mich haut nichts aus den Socken. Je heißer, desto besser. In den Pavillons gab es jedenfalls genug Hitze.« Crane grinste breit und versuchte, überzeugend zu wirken. Gleichzeitig meldeten sich die vielen Blessuren schmerzhaft zu Wort, und er verzog das Gesicht. »Ein wenig Erste Hilfe könnte trotzdem nicht schaden, denke ich. Wenn du etwas gegen Brandblasen und Prellungen zur Hand hast.«

»Ich sehe mir das gleich an. Komm herein und setz dich, Amigo. Ich bin sofort bei dir.« Hugo machte den Eingang frei, wandte sich ab und kramte einige Dinge aus einem Arzneikoffer.

Crane suchte nach einem freien Platz. Der Transporter war vollgestopft mit allem möglichen technischen Equipment, das ihnen notwendig erschienen war und irgendwie hineingepasst hatte. Die mobile Zentrale sollte für jede Eventualität gerüstet sein. Eine sinnvolle Vorbereitung bedeutete Sicherheit, vor allem, wenn man inoffiziell im Ausland unterwegs war.

»Bei euch sonst alles in Ordnung? Irgendwelche Unannehmlichkeiten, während ich weg war?«

Dan Rivers saß vorn auf dem Fahrersitz und hielt die Straße über extra montierte Kameras im Blick. Er drehte sich kurz um und hob die Rechte zu einem laxen Militärgruß an die Stirn. »Uns geht es bestens, Boss. Abgesehen von ein paar liegengebliebenen Kisten am Straßenrand und den Schlaglöchern war es eine ruhige Fahrt. Die Polizei hat ein wenig Wirbel veranstaltet. Hast ja nicht viel von den Pavillons stehen lassen. Wie sieht es mit dem Spider aus? Ich könnte ihn mir bei nächster Gelegenheit anschauen.«

»Das Baby hat höchstens eine ausführliche Wäsche nötig. Staub steht ihm nicht so gut. Aber das hat Zeit. Haben wir etwas über die Jacht? Die »Bellefonds«?«

»Unser Cyborg ist schon dabei, die neuesten Daten auszuwerten.« Rivers nickte in Lins Richtung.

Die Chinesin tippte mit fliegenden Fingern auf einer Tastatur herum und starrte gleichzeitig auf drei überaus großflächige Monitore in der Mitte des Transporters. Ein Kopfhörer, aus dem das rhythmische Wummern von elektronischer Musik dröhnte, saß auf ihren Ohren. Der Pferdeschwanz aus hellblau gefärbten Haaren wippte im Takt. Sie knabberte konzentriert an ihren pinken Lippen und hatte die Ankunft des Agenten anscheinend bisher nicht mitbekommen.

Crane ließ sich schwer auf einen Drehstuhl an ihrer Seite fallen. Direkt neben ihm, unter der Tischplatte, war ein Kühlschrank angebracht, der Erfrischungen enthielt. Er angelte sich ein Sprudelwasser. Als er den Kopf hob, sah Lin ihn unbewegt wie abwartend an. Die Kopfhörer lagen nun um ihren Hals.

»Und? Hast du etwas herausgefunden?«

»War nicht gerade eine Herausforderung. Jeder Idiot hätte das mit der richtigen Telefonnummer klären können.«

»Aber vermutlich nicht so elegant und clever wie du.«

»Kein Grund für unnötige Komplimente, Boss. Hebe dir das besser für die absoluten Kracher auf.«

»Geschenkt.«

»Das Schiff gehört zu der Flotte eines Selfmade-Millionärs namens Louis Lasausse. Ein Monegasse, der seltsamerweise nördlich von Nizza wohnt. Ein echt schwerer Typ. Die ›Bellefonds‹ ist nur ein Schiff von mehreren Jachten und Frachtern. Sein Vermögen hat er mit Kommunikationstechnik aufgebaut, für zivile Firmen, aber auch fürs Militär. WingGate. Fette Firma. Seine Ambitionen sind anscheinend weitaus höher, als einfach nur unverschämt reich zu sein.«

»Und wie passt da Kairo ins Spiel?« Crane nahm einen tiefen Schluck aus der Flasche. Das kühle Wasser spülte den Staub aus seiner Kehle.

»Sein Cousin lebt dort und betreibt ein schäbiges Hotel am Rande des Stadtzentrums. Ein passendes Versteck, oder?«

»Ist das nicht ein wenig zu offensichtlich?«

»Ein Cousin zweiten Grades. Walid Ouassim. Von Geburt an Ägypter. Das ist weit genug weg, wenn man es sich nicht gleich an die Stirn tackert. Aber da ich den Zugriff auf die gesammelten Datenbanken der UN-Staaten habe, war es nicht der Rede wert. Jedem anderen wäre der Typ vermutlich nicht aufgefallen.«

»Gute Arbeit bis hierher, Lin.«

»Ein bisschen geht noch. Die Jacht konnte ich per Satellit eine Weile verfolgen. Das russische Modell, das gerade in der perfekten Position steht, war beinahe zu leicht zu knacken. Ein Wunder, dass der Schrott überhaupt da oben bleibt und nicht längst auf die Kuh irgendeines Bauern gestürzt ist. Aber vor ungefähr drei Minuten ist das Schiff verschwunden.«

»Was heißt das?«

»Dass es weg ist. Futsch. Kein Signal mehr. In Luft aufgelöst.«

»Sie sind dir abgehauen? Unglaublich. Irgendeine Stealth-Technik vermutlich. Allerdings sah die Jacht nicht danach aus. Also ein Störsignal … Und die Russen haben dich nicht einfach aus ihrer Kiste rausgeworfen?«

»Willst du mich beleidigen? Mich wirft niemand aus einem System raus, in dem ich einmal drin bin.«

»So wie heute Mittag bei der Bank.«

Lin zog die Nase kraus. »Das war eine ganz miese Nummer. Die ich übrigens in null Komma nix kleingehackt habe.«

»Keine Aufregung, ich zieh dich nur ein wenig auf.«

»Wenn du weiter so nachlässig mit deiner Gesundheit spielen willst …«

»Bloß nicht.« Crane hob beschwichtigend die Hände, schüttelte übertrieben den Kopf. »Ich habe einmal gesehen, wie du einen Kerl in einer Bar bearbeitet hast, der dir zu nahe kam. Das reicht mir als Warnung.«

»Ist auch besser so.« Lin kicherte. »Also, ich denke, die Jacht hat so eine Art Tarnmodus aktiviert. Ein Störsignal, das die üblichen Sensoren lahmlegt. Allerdings eines, das mir bisher nicht untergekommen ist. Scheint neu entwickelt zu sein. Perfekte Schleichfahrt für Satelliten und Radar. Die Mittel dafür hat Lasausse anscheinend.«

»Wenn ich kurz dazwischen dürfte«, unterbrach sie Hugo Ojeda. »Die Blessuren unseres Patienten müssen versorgt werden. Ich beginne am besten mit den Brandblasen.« Der Mann aus Venezuela deutete mit der Wundsalbe auf Cranes Hand und Arm.

»Was immer du willst.« Crane wandte sich erneut an Lin. »Du sagtest, er hätte die Mittel dafür, eine Jacht verschwinden zu lassen?«

»Mithilfe von Kommunikationstechnik halt. Abschirmung. So wie es das Militär ganz ähnlich verwendet. Oder wir. Ich kann das Ziel der ›Bellefonds‹ bisher nur erraten.«

»Und wenn du genau das tust, was kommt dabei heraus?«

»Sie fahren in Richtung Norden. Mehr oder weniger.«

»Sehe ich genauso. Dann steht Kairo also tatsächlich als Nächstes auf dem Plan. Drei Hinweise reichen wohl mehr als aus.«

»Wieso drei?« Lin runzelte die Stirn.

»Manchmal hilft es, auch das Unscheinbare zu überprüfen«, warf Hugo grinsend ein.

»Exakt«, bestätigte Crane. »Die ›Bellefonds‹ dürfte nach Louis Maurice Adolphe Linant de Bellefonds benannt sein. Ein berühmter Forscher, Mitverantwortlicher für den Bau des Suezkanals und Retter der Pyramiden. Und er starb in Kairo 1883. Kannst es gerne nachlesen, sobald die Zeit dafür da ist, Lin. Momentan habe ich eine andere Aufgabe für dich.«

»Wie du meinst. Was darf ich tun?«

»Nimm für mich bitte …« Ein regelmäßiger Signalton unterbrach Crane. Jemand nahm aus Europa mit ihnen Kontakt auf. Ein Porträtbild erschien auf einem der Monitore. Juliana Drukker.

»… erst einmal dieses Gespräch entgegen«, vollendete Crane seinen Satz. »Wenn ausreichend Pflaster auf mir draufkleben, stehe ich ihr umgehend für einen Bericht zur Verfügung. Du kannst ihr aber gerne schon alles Wesentliche erzählen.«

***

»Ein ganzer Block ist hochgegangen.« Julianas Stimme klang aufgebracht und einen Hauch vorwurfsvoll. Einen sehr starken Hauch, dachte Crane.

»Es waren nur Pavillons. Kaum mehr als Bretterbuden«, versuchte er sich trotz seiner Überzeugung, alles richtig gemacht zu haben, zu rechtfertigen. »Und es war ein Unfall.«

»Das ist es bei Ihnen immer! Genug Aufmerksamkeit hat es jedenfalls erregt, es war in den Nachrichten zu sehen. Ihr Glück, dass Lin die Details über die Verfolgung und den Schusswechsel beim Sender vor der Ausstrahlung manipulieren konnte. Wenigstens vorerst wird es dabei bleiben.«

Crane seufzte theatralisch. »Ich bin dafür mit heiler Haut davongekommen. Abgesehen von ein paar Blessuren. Danke der Nachfrage.«

Juliana ging nicht darauf ein. Solange es keine Meldung über seinen Tod oder eine schwere Verletzung gab, die den Auftrag gefährdete, blieb sie beim Wesentlichen. Und eigentlich schätzte Crane die Linguistik-Expertin dafür sogar.

»Was ist mit dem Inhalt des Schließfachs?«

»Tja, der ist leider nicht in unserem Besitz«, gab er zu. »Noch nicht. Ich arbeite dran.«

»Sophie Arlequin ist Ihnen also entkommen?«

»Sie wurde entführt. Aber wir kennen ihre aktuelle Position und das nächste Ziel der Entführer. Wir werden vor ihr da sein.«

»Das wäre gut. Mr. Tower hat eine Sicherstellung in spätestens achtundvierzig Stunden gefordert. Es steht eine Menge auf dem Spiel. Ich übermittle Ihnen soeben eine Ergänzung zu unserem Dossier. Darin sind einige neue Informationen zusammengetragen, die bei der Suche hilfreich sein dürften.«

»Ach, geben Sie mir einfach eine Zusammenfassung, Juliana. Für die Einzelheiten ist später noch Zeit.« Im Flug nach Kairo zum Beispiel. Details passten wunderbar in die anstehende Strategieplanung.

»Natürlich. Bei dem Erbe von Mademoiselle Arlequin handelt es sich um eine Art Schlüssel: ein Prototyp der National Security Agency, der dummerweise kurz vor Talotes Tod gestohlen wurde.«

»Das war also sein letzter großer Fang. Und die NSA hat ihre Finger mit drin?«

»Soll ich weitererzählen, oder möchten Sie mich fortwährend unterbrechen?«

Crane konnte hören, wie sie mit ihren Fingern ungeduldig auf das Schreibtischholz trommelte.

»Sorry. Ich bin ganz Ohr.«

»Mit diesem Schlüssel lassen sich die Daten auf spezielle Weise filtern und codieren, die mit dem Spähprogramm XKeyscore gesammelt wurden. Darunter finden sich Bankdaten, Aufenthaltsorte, Kontakte, Verbindungen von Staatsoberhäuptern, politischen Entscheidungsträgern, Diktatoren, Generälen von Rebelleneinheiten und so weiter. Und das beinahe Schlimmste: ausreichend Daten, um die ausgespähten Personen jederzeit mit bewaffneten Drohnen auszuschalten, dem militärischen Lieblingsspielzeug der USA. Deren Codes und Standorte liefert der Schlüssel gleich mit.«

»Wer Zugriff auf diese Daten erhält, dürfte auf der Evolutionsleiter recht schnell hochklettern. Vom kleinen Fisch zum großen Hai in drei Sekunden.«

»Der Zugang funktioniert quasi von überall auf der Welt –sobald der Schlüssel decodiert ist. Die Aktivierung des Schlüssels wird selbst mit einem Experten einige Tage dauern. Vielleicht Wochen. Trotzdem zählt jede Stunde, um kein Risiko einzugehen.«

»Verstehe. Sonst noch etwas?«

»Ja. Leider kann man den Schlüssel nicht von außen deaktivieren. Dieser Schutzmechanismus war im Prototyp nicht vorgesehen. Ist der Schlüssel einmal geknackt, kann man die Entwendung der Daten nicht mehr verhindern.«

»Klingt nach einer gut durchdachten Erfindung. Wie sagte Laotse so schön? Wer auf seinen Zehen steht, steht nicht lange.«

»Das haben Sie gut erkannt. Vielleicht hilft es Ihnen, zurück auf den Boden der Tatsachen zu kommen. Finden Sie den Schlüssel. So schnell wie möglich.«

»Wir sind bereits auf dem Weg, Juliana.«

***

Ägypten war in diesen Zeiten nicht gerade der ideale Ferienort, weder für Einheimische noch für Fremde. Nach der Absetzung des alten »Pharaos« Muhammad Husni Mubarak rieb sich das Land in den Querelen der oppositionellen Gruppen auf. Unruhen und Polizeieinsätze waren an der Tagesordnung. Crane warf einen Blick über die Dächer des Stadtzentrums von Kairo. Die Sonne ging soeben unter und färbte den Horizont violett und rot. Ein malerischer Ausblick. Legenden und abergläubische Menschen werteten dies zumeist als Zeichen des Unheils. Crane nicht. Ihm war die Farbe des Himmels vollkommen egal, solange er außen auf einem schmalen Sims im sechsten Stockwerk eines schäbigen Hotels herumkletterte.

In einiger Entfernung konnte er durch einen Spalt in der Hochhausfront einen Ausschnitt des Tahrir-Platzes sehen. Das Symbol der ägyptischen Revolution; dort kam es regelmäßig zu Kundgebungen. Momentan waren es hauptsächlich Anhänger der verbotenen Partei der Muslimbrüder, die mit dem friedlichen Putsch des Militärs und der Absetzung ihres Präsidenten alles andere als einverstanden waren. Unzufriedene würde es immer geben.

Aus der im Halbdunkel liegenden Gasse unter Crane stieg ein Geruch von Abfall und exotischen Gewürzen auf, durcheinandergewirbelt von einer lauwarmen Brise. Eine irritierende Mischung. Von irgendwoher drang Stimmengewirr aus dem Straßenlärm. Auch wenn Crane kein Wort verstand – der Tonfall der Leute wirkte entspannt. Auf dem Dach gegenüber schlich eine Katze auf der Jagd nach Vögeln oder Ratten umher. Gleich neben Dan und Hugo, die dort positioniert waren. Der Mann aus Venezuela war Cranes Rückendeckung, Dan steuerte die Überwachungsdrohnen und hielt gleichzeitig die Infrarotkamera auf das Hotelzimmer gerichtet. Ihre einzigen Augen auf den Einsatzort.

Hugo Ojeda war gegen den Einsatz gewesen. Zu unübersichtlich, strategisch ein Wagnis. Und zu wenig Planungszeit, denn die Entführer hatten das Hotel mitsamt ihrer Geisel bereits betreten. Trotz Hugos Rat hatte Crane seinen Kopf durchgesetzt und den Angriff gestartet. Ein Tumult in der Hotellobby hatte ihm gezeigt, wie wenig Zeit zum Handeln verfügbar war. Außerdem hasste er es, aufzugeben, nur weil er nicht auf Nummer sicher gehen konnte. Denn was war schon sicher in ihrem Job? Die Fenster des Hotelzimmers, in dem Sophie Arlequin vermutlich gefangen gehalten wurde, waren mit dichten, beigefarbenen Vorhängen verdeckt. Ein ausreichender Schutz vor unerwünschten Blicken. Die Scheiben bestanden aus einfachem Sicherheitsglas – beinahe zu simpel für den Aufwand, den die Entführer betrieben. Trotzdem ließ sich das Glas im sechsten Stock nicht ohne Hilfsmittel einschlagen, aber Dan hatte für solche Situationen immer eine Lösung parat.

Seit ihrer Ankunft in Kairo hatte sich keine vernünftige Gelegenheit geboten, die Adoptivtochter Talotes aus dem Griff ihrer Entführer zu befreien. Bis gerade eben. Vermutlich gab es an anderen Tagen bessere Wege. Mit weniger Restrisiko. Doch ihnen lief langsam die Zeit davon, weshalb Crane von der Außenseite des Hotels den Zugriff wagte, anstatt durch die Zimmertür zu kommen. Die Entführer hatten mit Sicherheit das Fehlen des Mannes vom Hafen in Tamatave bemerkt und sich auf etwaige Verfolger eingestellt.

Crane sprach leise in das Mikro an seinem Kragen. »Dan, hast du die Räume gecheckt?«

»Ja, Boss. In Zimmer 617 halten sich gerade vier Personen auf. Anhand des thermischen Infrarotbildes bestens zu erkennen. Die andere Hälfte der Gruppe ist vor gut fünf Minuten gegangen. Mehr haben wir nicht. Lin beißt sich an den übrigen Systemen die Zähne aus. Es ist, als ob eine Tarnkappe auf dem Hotelzimmer läge. Wie bei der Jacht. Heißt, du hast es voraussichtlich mit Sophie Arlequin und dreien ihrer Bewacher zu tun. Ein Kinderspiel, oder?«

Crane betrachtete das Bild auf dem winzigen Monitor an seinem Handgelenk, das ihm die Verbindung zu der Kamera übermittelte. Vier orangerot leuchtende Gestalten standen oder bewegten sich durch den anvisierten Raum. »Man sollte eine Gefahrensituation niemals auf die leichte Schulter nehmen. Man weiß nie, ob sich nicht etwas Unerwartetes hinter dem Offensichtlichen verbirgt, das dich umbringen kann.«

»Geht es dir gut, Boss?«, witzelte Lin. »Oder hast du eine frische Standpauke von Vrouw Drukker über allgemeine Vorsicht und Schadensbegrenzung bekommen?«

»Ihre Stimme ist zu jeder Zeit in meinem Kopf, damit ich sie im geeigneten Moment wegschalten kann.« Crane lachte gedämpft.

»Hab mir fast Sorgen gemacht.«

»Natürlich. Dan, sag mir Bescheid, sobald Sophie nach nebenan geht. Ich nehme mir die Wachhunde allein vor.«

»Dann ist es jetzt so weit. Sie geht ins Badezimmer.«

»Sicher?«

»Dass sie es ist? Boss, ich beobachte den Raum durch eine Thermokamera. Da sehen alle Menschen gleich aus. Ich kann es nur vermuten, denn Hellsehen ist nicht so meine Stärke.«

»Schon gut. Wir ziehen es trotzdem durch. Eine andere Wahl haben wir eh nicht. Macht euch bereit.«

Crane griff in die Tasche seines Schutzanzugs und beförderte einen zylinderförmigen Gegenstand an die Nachtluft. Dans handliche Weiterentwicklung eines Vibrationserzeugers. Auf der Rückseite befand sich ein Saugknopf. Crane drückte den einzigen Schalter an seiner Oberfläche. Ein Brummen ließ seine Hand erbeben.

»Wir starten in drei, zwei, eins.« Er presste das Gerät an das Sicherheitsglas und drehte gleichzeitig das Gesicht weg. Das Brummen verstärkte sich, war jedoch kaum zu hören im Straßenlärm und brachte die Scheibe zum Schwingen. »Hugo, die Blendgranaten. Jetzt.«

»Sind auf dem Weg.«

Drei dumpfe Plops sandten die Granaten von der gegenüberliegenden Straßenseite auf den Weg. Sie sausten an Crane vorbei und krachten in die Scheibe, die sich in einem gläsernen Regen verabschiedete. Direkt danach vernahm er die Detonationen der Granaten. Der Vorhang hatte sie nicht aufhalten können. Spätestens in diesem Augenblick dürfte jeder, der sich im Hotelzimmer aufhielt, durch die Explosion des Magnesium-und-Perchlorat-Gemisches absolut orientierungslos sein.

»Zugriff!«

Crane schwang sich mit gezogener Waffe vom Sims durch das zerbrochene Fenster und landete perfekt abgerollt mitten im Zimmer. Sofort drehte er sich herum, um die Gegner zu lokalisieren. Er erwartete, sie auf dem Boden liegend zu sehen, oder wenigstens taumelnd. Nichts davon traf zu. Der Raum schien auf den ersten Blick leer, bis auf die übliche Möblierung einer Hotelsuite: eine ausladende Couch, drei Sessel, der eine deutlicher abgenutzt als die anderen beiden, ein TV-Gerät, ein niedriger Tisch. Diverse Schränke. Ein Teppich. Vorhänge. Wo waren die drei Personen, die von der Thermokamera angezeigt worden waren?

Eine Bewegung, die er aus dem Augenwinkel registrierte, ließ ihn instinktiv reagieren. Der Lauf seiner Waffe ruckte herum, spuckte zwei, drei Projektile aus, gedämmt durch den Schalldämpfer. Ein Schuss ging in die Schulter, gefolgt von einem Schmerzensschrei. Der Gegner war für einen tödlichen Treffer zu flink. Er prallte gegen Crane und versetzte ihm einen deftigen Schlag auf den Arm. Cranes Waffe polterte dumpf über den Boden, er selbst wich mit einer fließenden Drehung aus und trat dem anderen gegen das Knie. Er hörte den Knochen knacken. Der Mann schrie und stürzte.

»Alexan… …inter di… !« Erneut war die Funkverbindung gestört, genau wie bei dem Zwischenfall in der Bank. Im Grunde kam dieses Problem nicht unerwartet, immerhin war kein Abhören des Hotelzimmers vor dem Einsatz möglich gewesen. Crane hoffte, dass Lin es dieses Mal schneller in den Griff bekam oder er das Gerät, das diese Störung verursachte, deaktivieren konnte.

Trotz der verstümmelten Worte ließ ihn die Warnung aus dem Funkstecker eine unverzügliche Seitwärtsbewegung nach rechts ausführen. Der Angriff des nächsten Gegners ging fehl. Doch der Mann setzte sofort nach und deckte Crane mit Schlägen ein, die er kaum blocken konnte. Nach und nach wurde er rückwärtsgedrängt, während er fieberhaft nach einer Gelegenheit suchte, zum Gegenangriff überzugehen. Gleichzeitig registrierte er, dass der erste Gegner sich vom Boden erhob und ebenfalls in den Kampf eingreifen wollte. Wo war der dritte abgeblieben? Die Kante eines der Schränke bohrte sich in seinen Rücken, als er einem Schwinger auswich. Offensichtlich waren seine Gegner darauf aus, ihn lebendig in die Finger zu bekommen. Lebendig, aber nicht zwingend unverletzt. Crane nahm auf solche Nebensächlichkeiten keine Rücksicht. Als die Deckung seines Gegenübers für einen kurzen Moment offen stand, packte er das Hemd, ließ sich mit einem Ruck auf die Knie fallen und zog den Mann mit. Dessen Kinn prallte mit einem deftigen Knall gegen das Holz des Schranks. Der Mann verdrehte die Augen. Glaskinn. So ein Pech.

Crane benutzte den zusammensackenden Körper als Schutzschild gegen das aufblitzende Messer des zweiten Angreifers. Offensichtlich wurde die Gangart jetzt hochgeschaltet und der Ansturm intensiviert. Crane duckte sich seitlich weg und landete aus der Drehung einen Schwinger gegen die verletzte Schulter des Messerkämpfers. Ein nachfolgender Tritt, und der Mann krümmte sich ächzend zusammen. Crane hechtete nach seiner Pistole, die neben dem Teppich auf dem Boden lag.

Bevor seine Hand sich um den Griff schließen konnte, trat ein Fuß in einem mattschwarzen Lederschuh die Waffe beiseite. Abermals schlitterte sie außer Reichweite. Crane hatte keine Ahnung, wo sich der dritte Bewacher von Sophie Arlequin die ganze Zeit über versteckt hatte. Ein weiterer Tritt kam auf ihn zu und wurde nur halb mit seiner mühevoll hochgezogenen Deckung aufgehalten. Für einen Moment sah Crane Sternchen. Noch ein Tritt. Schnaufend rollte er sich unter den Tisch.

Dort stemmte er Arme wie Beine gegen das gemaserte Holz. Eine koordinierte Eruption aus Muskelkraft schleuderte den Tisch dem Angreifer entgegen. Ein dumpfer Schlag beseitigte die Ablenkung. Crane kam auf die Beine und startete umgehend einen Angriff. Nur nicht nachlassen. Mit aller Härte vorgehen. Die Kontrolle behalten. Gleichzeitig die Taktik des anderen lesen. Seine Schwäche finden. Ein Treffer gegen den Schädel des Gegners, noch einer. Ein Tritt an die gleiche Stelle. Doch die Treffer schienen an ihm abzutropfen wie ein sanfter Regenschauer. Auch ohne aktive Verteidigung. Scheiße, war der Kerl nicht plattzubekommen? Plan B.

Crane tauchte unter den wirbelnden Armen seines Gegners hindurch und ging direkt auf den Körper los. Eine Faust schrammte schmerzhaft an seinem Ohr entlang. Nicht ablenken lassen. Crane suchte nach dem richtigen Hebel, setzte zu einem Judo-Wurf an, der den anderen gegen die Wand schleudern würde. Es funktionierte … irgendwie. Der Körper segelte in Richtung Fenster, kollidierte mit dem Rahmen und verschwand nach draußen. Verzweifelt schnappten die Finger nach dem Vorhang, der in der Brise flatterte. Ein reißendes Geräusch – und der Schrei des Mannes begleitete ihn nach unten. Abrupt gestoppt durch den tödlichen Aufschlag auf dem Straßenbelag.

»Kopf runter!«

Die plötzliche Anweisung ließ keine Zeit fürs Zögern. Crane drehte sich hinter die Wand in Deckung. Ein gedämpfter Schuss von dem gegenüberliegenden Dach, ein Treffer, direkt neben ihm. Der Mann mit dem Messer fiel mit einem Loch in der Stirn rückwärts.

»Danke, Padrillo. Hast mir mal wieder den Hintern gerettet.« Cranes Worte kamen stoßweise und keuchend aus seinem Mund. Das war verdammt eng gewesen.

Sie hatten die Situation falsch eingeschätzt. Vollkommen falsch. Man hatte Crane erwartet und sich auf ihn eingestellt. Selbst auf seinen Überraschungsangriff. Dabei war er sich vollkommen sicher gewesen, dass ihre Gegner nicht wissen konnten, mit wem sie es zu tun hatten. Und doch war das Zimmer so gut abgeschirmt gewesen, als ob es sich unter einer Käseglocke aus Blei befunden hätte. Nicht einmal die Blendgranaten hatten die gewünschte Wirkung erzielt. Man hatte ihm eine Falle gestellt, und Crane war hineingetappt. Letztlich hatte er es zwar geschafft, sich herauswinden, aber es hätte durchaus danebengehen können.

Dem Toten mit dem neu gewonnenen dritten Auge war beim Sturz ein ovales Gerät mit einer kurzen Antenne aus der Hosentasche gerutscht. Eine blassblaue Diode leuchtete am oberen Ende, das winzige Display zeigte einhundert Prozent an. Auf der Rückseite prangte das Firmenlogo von WingGate. Der Signalstörer. Crane hob ihn auf und sah sich das Gerät genauer an. Testweise fuhr er die Intensität mit den dazugehörigen Tasten auf die Hälfte herunter.

»Kannst du mich verstehen, Hugo?«

»Immer noch undeutlich, aber besser als vorher«, antwortete der Venezolaner.

Crane schaltete den Signalstörer aus und steckte ihn ein. »Jetzt sollte alles wieder normal funktionieren. Was ist da schiefgelaufen? Sie wussten, dass wir kommen. Woher?«

»Ich hatte dich gewarnt.«

»Ja, vielen Dank für die Erinnerung. Das nächste Mal höre ich auf deinen Hinweis.«

»Als ob!« Crane hörte Hugos Lachen durch die Funkverbindung. »Hier bekommst du gleich meinen nächsten: Sei vorsichtig mit der Person im Badezimmer. Der Kampflärm hätte sie eigentlich herauslocken sollen.«

»Stimmt auffallend. Ich checke das sofort.«

»Viel Glück damit.«

Crane suchte kurz nach seiner Waffe, die er zu Beginn des Kampfes verloren hatte, und brachte sie in Anschlag. Wachsam näherte er sich der Badezimmertür.

»Mademoiselle Arlequin? Sind Sie dort drin? Es ist alles in Ordnung. Mein Name ist Alex. Sie können jetzt herauskommen.«

»Alexander, es tut sich etwas im Badezimmer«, warnte Hugo.

»Und ich empfange ein weiteres elektronisches Signal«, fügte Lin hinzu. »Da drin wurde irgendeine Apparatur aktiviert.«

»Okay. Danke für die Warnung.« Crane machte einen weiteren Schritt auf die Tür zu. Sein Atem ging schneller. Das Adrenalin, das eben ein wenig runtergefahren war, schlug wieder an. »Mademoiselle Arlequin, hören Sie mich?«

Kaum hatte er den Satz beendet, sprang die Tür nach außen auf, als ihr von innen jemand einen heftigen Tritt versetzte. Das Türblatt streifte Cranes Waffe und ließ seinen Arm zur Seite trudeln, obwohl er reflexartig einen Sprung zurückgemacht hatte. Gleichzeitig sprintete eine Gestalt aus dem Raum heraus. Der geschwungenen Faust, die auf seinen Kopf zielte, konnte er nicht mehr ausweichen. Der Schlag traf ihn unbarmherzig und warf ihn zu Boden. Sein Schädel brummte. Vor den Augen verschwamm die Umgebung. Er hatte keine Ahnung, wer ihn da eben angegriffen hatte.

»Boss, ich messe einen extremen Energieanstieg im Nebenzimmer. Das sieht nicht gut aus. Du solltest zusehen, dass du abhaust.«

»Bin … bin schon auf dem Weg.« Mühsam rappelte sich Crane hoch.

»Dir bleiben vielleicht noch fünf Sekunden. Nach meiner Schätzung.«

»Ja doch.«

Das Schwindelgefühl, das das Zimmer vor seinen Augen tanzen ließ, wich nur langsam, während er sich irgendwie aus dem Hotelzimmer hinauskämpfte. Eine Explosion erschütterte das Stockwerk, riss das Badezimmer auseinander und hinterließ einen Krater in der Flurwand. Ein Gluthauch fuhr Crane simultan über Nacken und Gesicht, warf ihn vorwärts. Er keuchte vor Schmerz und Anstrengung. Nur kurz an der Wand abstützen. Dann weiter. Über ihm an der Decke jaulten die Feuermelder. So viel Technik hatte er in diesem abgerissenen Hotel gar nicht erwartet.

»Boss? Lebst du noch?«

»Alles bestens, Lin. Hugo, wo ist er hin?«

»Den Gang runter und die Treppe rauf, unterwegs zum Dach.«

»Verstanden.« Crane schüttelte benommen den Kopf. »Welche Richtung, verdammt?«

»Links. Die Treppe ist hinter der nächsten Tür auf der rechten Seite. Kannst du gar nicht verfehlen, Alexander.«

»Alles klar.«

Crane fuhr sich mit der rechten Hand über das Gesicht, atmete tief die rauchige Luft ein und machte sich dann an die Verfolgung. Die Stufen waren zunächst anstrengender, als er gedacht hatte. Doch mit jeder Etage fiel es ihm leichter, schien die Erschöpfung von ihm abzufallen. Leider lag das oberste Geschoss des Hotels deutlich höher als das Dach, auf dem Hugo und Dan Stellung bezogen hatten, und das Treppenhaus verlief auf der abgewandten Seite des Hotelgebäudes. Sie konnten ihm über die Absichten des Flüchtenden also keine Auskunft geben. Vermutlich ließ Dan eine seiner Spezialdrohnen über das Viertel kreisen, aber nicht unbedingt über dem Hotel. Crane würde sich selbst ein Bild von der Lage auf dem Dach machen müssen.

Er nahm die letzten Stufen mit großen Sätzen und lehnte sich schließlich mit gezückter Waffe neben den Türrahmen. In Gedanken zählte Crane bis drei, dann drückte er die Klinke herunter und stieß die metallene Tür nach außen. Ein hastiger Blick offenbarte ihm einige leere Meter nackten Beton. Dazu zwei, drei Aufbauten der Klimaanlage. Sonst nichts.

Vorsichtig überquerte Crane die Türschwelle, spähte nach links, rechts. Ein Luftzug an seinem Hinterkopf stellte seine Härchen auf. Instinktiv tauchte er in eine Rolle vorwärts ab, doch er entkam dem Angriff nur knapp. Ein Stoß krachte in seinen Rücken, der die Körperrolle in einen unkontrollierten Sturz nach vorn verwandelte. Cranes Kinn kollidierte mit dem Boden, seine Wange schürfte über unebenen Grund. Der Schmerz machte ihn wütend und aktivierte seinen Hypothalamus. Ein Schub von Endorphinen überschwemmte seinen Körper, knipste die Qual aus. Der Stress, den er bis dahin verspürt hatte, schaltete sich beinahe vollständig ab. Die Wut wurde durch ein euphorisches Hochgefühl ersetzt – sein persönliches Runner’s High. Es verlieh ihm fast so etwas wie eine logische Vorahnung, eine Einschätzung der Bewegungsabfolge seines Gegners über die normale kampfbedingte Reaktionsfähigkeit hinaus. Ein Talent, das ihm bereits mehrere Male die Haut gerettet hatte.

Mit einer kreiselnden Bewegung seiner Beine kam er hoch, um direkt darauf seitwärts auszuweichen. Eine Eisenstange wischte knapp über seinen Kopf hinweg. Erst jetzt erkannte Crane, dass es sich bei seinem Angreifer um einen kräftig gebauten Mann mittleren Alters handelte. Seinem Aussehen nach ein Ägypter. Walid Ouassim, der Cousin Lasausse’.

Ein Tritt gegen das Knie unterbrach den nächsten Angriff Ouassims und brachte den Mann kurz ins Taumeln. Crane nutzte die Gelegenheit, um nachzusetzen und gleichzeitig sein Team zu informieren. »Ouassim ist auf dem Dach. Wo steckt Arlequin?«

»Hier Lin. Ich habe keinen Schimmer, Boss.«

»Dann finde sie.«

»Ich bin dabei. Soll ich Hugo und Dan zu dir rüberlotsen?«

»Vergiss es. Bis die hier sind« – Crane holte zu einem harten Schwinger aus, um seinem Gegner erneut das Gleichgewicht zu rauben – »ist die Nummer längst gelaufen.«

»In Ordnung. Viel Spaß da oben.«

»Viel Spaß, klar.«

Er ächzte, während die Leitung unterbrochen wurde. Für einen Moment hatte er nicht aufgepasst und Ouassim die Gelegenheit zu einem Gegenschlag gegeben. Der Treffer raubte ihm kurz den Atem. Er trudelte rückwärts, fühlte mit dem Absatz den Rand der Dachbegrenzung. Die niedrige Mauer drückte gegen seine Knie, und Crane verlor die Sicherheit seines Standbeins. Für ungefähr eine Sekunde. Dann ging er zum Gegenangriff über. Auf seinem Gesicht lag ein begieriges Grinsen, das der Schlag Ouassims nicht hatte wegwischen können.

***

Gemäß Cranes Anweisung verstärkte Lin ihre bisherigen Bemühungen in der mobilen Zentrale von OMBUS, die verschwundene Sophie Arlequin aufzuspüren. Sie war sich absolut sicher gewesen, dass die Zielperson samt Bewacher die Hotellobby in Richtung Zimmer verlassen hatte. Aber offensichtlich war sie dort nie angekommen. Wo war sie? Und wo war der Punkt, an dem sie die Frau aus den Augen verloren hatte?

Lins Finger flogen über die Tastatur, über die sie den Kontakt zu sämtlichen verfügbaren Kameras des Hotels und der umliegenden Gebäude hielt.

Auf den Monitoren um sie herum waren fortwährend wechselnde Standbilder und Videoaufzeichnungen zu sehen. Dazu die Übertragung der Drohne, die über dem Viertel kreiste. Fast auf jedem der Bilder tummelten sich unzählige Menschen verschiedenen Alters. Kairo war im Aufruhr, seit sich Mubarak den Unmut der Bevölkerung zugezogen hatte. Auch in den Abendstunden waren die Straßen überfüllt. Demonstranten, Militär, Polizei, Berichterstatter.

Die junge Chinesin speiste die Merkmale der gesuchten Person in die Software und hoffte, dass das Programm möglichst schnell etwas ausfindig machen konnte. Während Lin auf die Analyse wartete, holte sie die Aufzeichnungen aus dem Foyer nach vorn. Es gab genau eine Kamera, die den Bereich am Empfangstresen einfing. Dort war die Gruppe um Sophie Arlequin vorbeigekommen und mit einer aufgebrachten Menge kollidiert, die urplötzlich das Foyer gestürmt hatte. Eine gemischte Gruppe aus Männern und Frauen mit beschrifteten Transparenten und Schildern. Ihr Ziel: der Empfangstresen, wo sie mit dem Hotelangestellten eine lebhafte Diskussion anfingen. Ein heilloses Durcheinander, das mitunter auch die Kamera im Foyer mit einbezog. Für gut zehn Sekunden war die Sicht auf Sophie Arlequin unterbrochen gewesen.

Das war der Moment der Täuschung. Lin war sich sicher: Der gesamte Aufruhr im Hotel war inszeniert gewesen. Ein Ablenkungsmanöver für das OMBUS-Team. Das erklärte, warum die Französin nicht im Hotelzimmer zu finden war. Wahrscheinlich hatte man sie die ganze Zeit über in einem anderen Raum festgehalten und beim Zugriff Cranes mit ihr das Hotel verlassen. Fieberhaft suchte Lin die Aufzeichnung der Überwachungskamera nach Beweisen für ihre Theorie ab. Frauen in Burkas gekleidet. Männer unterschiedlichen Alters. Einer von ihnen trug ein Stoffbündel über dem Arm, eine zusätzliche Burka vermutlich. Ouassim. Erst jetzt erkannte Lin den Cousin des Jachtbesitzers.

Sophie Arlequin ist nie nach oben gegangen, dachte Lin mit einem leichten Schaudern. Der Trick war ihren wachsamen Augen entgangen. Ein klarer Anfängerfehler. Wie peinlich. Die Frage war nur, warum die Entführer ihr Opfer just in diesem Moment aus der Sicht der Kamera geholt hatten. Ahnten sie etwa, dass das Überwachungssystem angezapft war? Aber das bedeutete, dass …

In diesem Augenblick meldete die Software einen Treffer. Lin zoomte in den markierten Ausschnitt auf dem Monitor, dank der hochauflösenden Kamera an Bord von Dans Drohne ein Kinderspiel. Eine Frau in einer dunklen Burka, das Kopftuch vom haselnussbraunen Haar gerutscht, eilte auf den Rand des Tahrir-Platzes zu; den Hexenkessel Kairos. Zwei Gorillas, dem Aussehen nach Ägypter, hatten sie an den Armen gepackt und zogen sie mit sich. Zwei weitere vor ihnen bahnten sich einen Weg durch die Menge, ein letzter hielt hinter ihnen die Menschen auf Abstand. Eine Flucht durch die Menschenmassen, um darin zu verschwinden.

Lin öffnete den Kanal zu Crane. »Boss, ich hab sie gefunden. Sie sind zu Fuß unterwegs, über den Tahrir-Platz. Mitten durch die Demonstranten.«

»Fein, das freut mich.« Lin hörte Crane ächzen, dann folgte ein lauter Schmerzensschrei. Von dessen Sparringspartner.

»Die Drohne ist an ihr dran. Aber das muss nicht ewig so sein. Es wäre gut, wenn du von dem Dach runterkämst.«

»Hmm«, bestätigte Crane ohne weitere Worte. Ein dumpfer Treffer ließ den Funk rauschen, dann ein weiterer.

»Wo willst du hin? Es fängt doch gerade an, Spaß zu machen.« Crane brüllte lachend, und Lin konnte die Freude in seiner Stimme hören. Er stand auf knackige Schlägereien, keine Frage.

»Boss, hast du mich verstanden?«

»Absolut, ja. Ouassim haut ab. Scheiße. Ich hatte ihn fast.«

»Lass ihn laufen, Alexander«, schaltete sich Hugo Ojeda ein. »Den holen wir später. Sophie Arlequin ist jetzt wichtiger.«

»Negativ. Ouassim läuft nämlich genau in die richtige Richtung. Ein kleines Wettrennen am Abend, das hatte ich eine ganze Weile nicht mehr. Bleib an Sophie Arlequin dran, Lin. Ich bin auf dem Weg.«

***

Walid Ouassim war über das Dach auf das nächste Gebäude gerannt; die engen Häuserschluchten ließen dies ohne Weiteres zu. Crane hatte ihm vielleicht eine Sekunde lang nachgeblickt, dann nahm er die Verfolgung auf. Das Runner’s High ebbte allmählich ab, und die kurze Atempause brachte die Schmerzen zurück. Crane fühlte sich zerschlagen. Der aufreibende Kampf im Hotelzimmer war nicht spurlos an ihm vorübergegangen, auch nicht das Handgemenge auf dem Hoteldach. Zeit zum Ausruhen war dennoch nicht in Sicht.

Im Grunde war klar, was Ouassim vorhatte. Seine Aufgabe war es gewesen, eventuelle Jäger zu verwirren und aufzuhalten. Das war schiefgegangen. Jetzt hieß es für ihn, den Angreifer möglichst auf Abstand zu bekommen und seine Komplizen über den Fehlschlag zu informieren. Cranes Job war es, genau das zu verhindern. Er konnte den Mann entweder aufhalten oder eher bei dessen Leuten ankommen, sonst würden Sophie Arlequin und der Schlüssel ein weiteres Mal untertauchen. Und OMBUS hatte das Nachsehen.

Crane sah sich jedoch nicht in der Lage, selbst den Ägypter zu stoppen. Und ihn zu töten kam nicht infrage. Irgendwie beschlich Crane das Gefühl, dass es besser sei, Ouassim am Leben zu lassen. Und sei es nur für ein späteres Verhör. »Hugo, Abfangmanöver Turpial. Wie in Pretoria.«

»Das volle Programm?«

»Du hast den Trick entwickelt. Du weißt am besten, was du aufbietest. In diesem Fall kann es bestimmt nicht schaden. Setz ihn fest, aber krümm ihm kein Haar, wenn er mitspielt.«

Hugo Ojeda bestätigte. »Ich habe lange auf eine Wiederholung gewartet. Ich muss ein wenig improvisieren, doch das geht schon.«

»Du solltest dich ein bisschen beeilen. Ouassim wird gleich auf die Straße zurückkehren. Klemm dich an mein Signal, ich bleib ihm auf den Fersen.«

Crane beendete die Verbindung und richtete seine Konzentration wieder vollständig auf den Flüchtenden. Der Vorsprung war in den vergangenen Sekunden angewachsen, bald war der Mann nicht mehr einzuholen. Die Jagd ging über weitere Dächer, vorbei an Klimaanlagen und Belüftungsrohren, Antennen und Aufbauten, deren Sinn sich Crane nicht erschloss. Beim letzten Gebäude verschwand Ouassim im Treppenhaus. Crane warf einen kurzen Blick auf den Tahrir-Platz, der sich unter ihm ausbreitete, und entschied sich für einen alternativen Weg: die Feuerleiter.

»Hugo, er kommt unten entweder aus dem Vor- oder dem Nebenausgang. Ab hier bin ich raus.«

»Verstanden. Ich stehe bereit. Ouassim wird gleich große Augen machen.«

Mit einem Sprung in die Tiefe überwand Crane die letzten drei Meter der Feuerleiter bis zur Straße. Die Kletterei hatte ihn zusätzlich ausgelaugt, er keuchte vor Anstrengung.

»Dan, wo sind sie jetzt?«

»Sie bewegen sich in Richtung Westen. Zum Nilufer womöglich. Aber sie stecken noch in der Menge der Demonstranten.«

»Kannst du sie irgendwie aufhalten? Tränengas oder Betäubungspfeile? Irgendwas?«

»Negativ. Nicht mit dieser Drohne. Ich dachte, wir würden überwachen, nicht ausschalten.«

»Okay. Bleib einfach dran.«

»Tut mir leid, Boss.«

»Geschenkt.«

Cranes Lauf spülte ihn an den Rand des Platzes und mitten hinein in die Menschenmenge. Nur an wenigen Stellen waren die Proteste zu ruhigen Mahnwachen abgeflaut. Die meisten anderen Zonen, in denen sich die Massen Polizei und Soldaten gegenübersahen, skandierten unablässig Parolen, hielten die Stellung, wichen nicht einen Meter zurück. Crane entdeckte einen schmalen Durchlass, der nicht durch Truppen begrenzt war. Die Menge nahm ihn als einen der ihren auf, ungeachtet seiner Haut- und Haarfarbe, verschluckte ihn und setzte ihn fest. Da, wo er sich ein Durchkommen erhofft hatte, artete das Fortkommen zu einem steten Kampf gegen Windmühlen aus. Obwohl er schob und drückte, immer fand sich ein Bein, eine Schulter oder ein Brustkorb, die ihm den Weg versperrten. Es waren einfach zu viele.

»Boss, zwanzig Meter Richtung zwei Uhr. Du musst dich beeilen. In der Mitte des Platzes ist es ziemlich aufgelockert, sie werden dich abhängen«, wies Dan ihn auf die Verhältnisse hin, die vor ihm lagen.

Crane reckte sich, wagte sogar einen Sprung aufwärts für einen Blick über die Menge. Da. Wie von dem Mechaniker angezeigt, entdeckte er die Entführer. Für einen Moment blickte er in das gehetzte Gesicht von Sophie Arlequin, als sie sich umdrehte. Sie waren kurz davor, ihm erneut aus den Fingern zu rutschen. Er brauchte einen Plan. Sofort. Da kam ihm ein gewagter Gedanke. Es war gefährlich, keine Frage. Aber auf seine Bitte hin stellte Lin eine Verbindung mit der Zentrale in Brüssel her.

»Juliana, können Sie mir einen Satz ins Arabische übersetzen?«

»Jetzt? Ich dachte, Sie sind mitten in einer Operation.«

»Natürlich jetzt. Würde ich mich sonst melden? Es ist dringend. Und Sie sind unsere Linguistik-Expertin.«

»Sie müssen mich nicht an meine Zuständigkeiten erinnern. Sagen Sie mir, was Sie brauchen.«

Crane erklärte ihr schnell, was ihm vorschwebte. Juliana reagierte entsetzt.

»Sind Sie nicht mehr ganz bei Trost? Ist Ihnen klar, was Sie damit auslösen? Einen Flächenbrand! Wollen Sie das? Ein Massaker?«

Crane konnte den Abscheu in ihrer Stimme hören, als stünde er ihr genau gegenüber. »Bestimmt nicht. Aber wenn ich die Entführer jetzt nicht aufhalte, dann war es das für den Auftrag. Für Mademoiselle Arlequin. Meine Optionen sind ziemlich eingeschränkt.«

»Sie gehen äußerst leichtfertig mit dem Leben anderer um, das muss ich wohl nicht unterstreichen. Ich weiß wirklich nicht, ob ich …«

»Nun machen Sie schon. Mir läuft die Zeit davon.«

»Nur unter Protest. Und persönlich sind Sie damit in meiner Achtung gesunken. Ich sende Ihnen eine Sprachaufzeichnung, die Datei ist unterwegs. Drukker, Ende.«

Crane wartete kurz, bis Lin die Einspielung bereitgestellt hatte. Bereits in dieser Sekunde schoben sich weitere Protestierende zwischen ihn und die Entführergruppe. In wenigen Momenten wäre es unmöglich, sie noch einzuholen. »Dan, etwas Rampenlicht wäre jetzt genau das Richtige!«

»Verstanden, Boss. Es werde Licht.«

Die Drohne des Mechanikers verließ ihre erhöhte Position jenseits der Dachkanten und sauste heran, bis sie über den Köpfen der Entführer verharrte. Dann badete sie plötzlich ein starker Strahler in Helligkeit. Wild gestikulierend schrie Crane die Menschen um ihn herum an. Dabei rezitierte er den Satz, den er kurz zuvor von Juliana Drukker erhalten hatte.

»Al baltageyya hom jekhtafu wa7hda lam taf3al shé beta7hrid men mubarak! Das sind Baltagayyah, sie entführen eine unschuldige Frau! Im Auftrag von Mubarak!«

Sobald er die volle Aufmerksamkeit der Umstehenden hatte, wies er auf die kleine flüchtende Gruppe mit Sophie Arlequin im Schlepptau. Der Effekt übertraf sogar Cranes Erwartungen. Der Hinweis auf die Baltagayyah, entflohene Sträflinge, die den Gerüchten nach auf Befehl Mubaraks persönlich aus der Haft entkommen durften, hatte den Impuls gegeben. Die Menge hielt sich nicht lang mit einer Begutachtung der Lage auf. Einem Funken auf einem Heuhaufen gleich entlud sich der Ärger der Protestierenden in eine neue Richtung. Weg von den Reihen der Polizisten, die Mubaraks Herrschaft schützten, hin zu den vermeintlichen Unruhestiftern. Crane wurde mitgerissen, nur mühsam bewahrte er das Gleichgewicht. Stöße von Ellbogen, Stöcken, Schultern kosteten ihn den Funkstecker in seinem Ohr. Sinnlos, danach zu suchen. Rings um ihn herum wurde lauthals geschrien und geschimpft. Ab und zu erhaschte er einen Blick auf die Entführer. Verwirrung und Sorge standen ihnen ins Gesicht geschrieben. Anscheinend hatten sie bereits erkannt, dass Unschuldsbekundungen zu keinem brauchbaren Ergebnis führten.

Das Drängen und Schieben um Crane wurde unerträglich. Irgendwann bekam er den Arm einer Frau zu fassen. Gleichzeitig krachten die ersten Schüsse. Tränengas wehte heran. Ob sie von den Entführern abgefeuert worden waren oder von den anrückenden Truppen, konnte Crane nicht feststellen. Im Grunde war es egal. Er musste raus aus diesem Hexenkessel. Sofort. Eine schmale Gasse aus Menschen öffnete sich für ihn und die Frau an seiner Hand und gab den Weg zum Rand des Tahrir-Platzes frei.

***

Der direkte Funkkontakt zum OMBUS-Team war aufgrund des eingebüßten Ohrsteckers abgerissen. Nach der Bestandsaufnahme der übrigen Ausrüstung stellte Crane fest, dass auch das Smartphone weg war. Verloren gegangen, irgendwo zwischen dem Kampf im Hotelzimmer, der Verfolgungsjagd auf dem Dach und dem Handgemenge auf dem Tahrir-Platz. Er hielt abwechselnd die Straße und die schlafende Sophie Arlequin im Auge. Nach einer wilden Flucht, vorbei an kämpfenden Oppositionellen und Regimetreuen, hatten sie Zuflucht in einer verlassenen Wohnung gefunden. Zwei, vielleicht drei Kilometer nördlich vom letzten Einsatzort.

Die Französin hatte ziemlich derangiert gewirkt. Anstandslos hatte sie sich mitzerren lassen, ohne irgendwelche Gegenwehr zu leisten. Die geweiteten Pupillen erübrigten jede Frage. Crane ließ seinen Blick über die entspannten Züge der Frau gleiten. Sie atmete tief und regelmäßig. Vernünftig mit ihr zu reden würde vermutlich erst in ein paar Stunden möglich sein. Bis dahin blieb ihm ausreichend Zeit, die nächsten Schritte zu bedenken. In Johannesburg war er bereits in einer recht ähnlichen Situation gewesen: allein auf sich gestellt, abgeschnitten von der Truppe, eine Person an der Seite, die es unter allen Umständen zu schützen galt. Nur dass es diesmal nicht seine Schwester, sondern eine Fremde war. Und dass Crane bei ihr die Fehler der Vergangenheit nicht wiederholen wollte.

Die Burka hatte sich Mademoiselle Arlequin über den Kopf streifen lassen, bevor sie auf das Bett sank. Darunter trug sie andere Kleidung als an dem Tag, an dem sie die Bank in Antananarivo besucht hatte. Nicht unbedingt frisch, aber in der korrekten Konfektionsgröße sowie farblich aufeinander abgestimmt. Sogar den Schmuck hatte man ihr gelassen. Dies zeugte von einer recht anständigen Behandlung des Entführungsopfers und war durchaus ungewöhnlich. Crane hatte erwartet, dass die Ägypter mehr auf Angst und Verwahrlosung setzen würden, um an die gewünschten Informationen zu gelangen, und nicht auf eine irgendwie geartete Vertrauensbasis.

Sophie Arlequin war reizvoll, selbst in diesem Zustand. Sportlich schlank mit langen, schmalen Beinen. Proportionen mit genau dem richtigen Maß an Kurven. Ihre Züge wirkten zugleich weiblich und mädchenhaft. Eine Frau, die den Beschützerinstinkt in Männern wachrief und sie um den Verstand zu bringen vermochte. Eine Strähne ihres walnussbraunen Haares hatte sich quer über ihr Gesicht gelegt. Mit einer vorsichtigen Geste schob Crane sie zur Seite. Die Berührung weckte sie. Verwirrt hob sie die Lider und wich im gleichen Augenblick bis an die Wand zurück. Der Schreck saß tief. Crane sah, wie sich ihre Brust hektisch hob und senkte.

»Wer sind Sie?« In Ihrer Stimme schwangen Kraftlosigkeit und Angst mit.

Crane hob beschwichtigend die Arme. »Mein Name ist Alex. Sie haben nichts zu befürchten. Sie sind in Sicherheit. Wenigstens einigermaßen.«

»Wo …? Und wer …?« Sie schluchzte und schlang die Arme um ihre Beine. Defensiv und schutzlos.

»Sie wurden entführt, Mademoiselle Arlequin. Von Ägyptern. Erinnern Sie sich?« Crane beschloss, weitere Details zunächst nicht zur Sprache zu bringen. Mademoiselle Arlequin musste nicht wissen, dass er ihr bereits seit Madagaskar auf den Fersen war. Taktisch gesehen war Vertrauen schaffen tatsächlich die bessere Strategie. »Sie sind immer noch in Kairo. Aber die Entführer ahnen zurzeit nicht, wo Sie sich aufhalten. Das ist positiv.«

Sie nickte, doch die Angst verschwand nicht aus ihren Augen. »Sind Sie von der Polizei? Wieso sind wir nicht in einem Präsidium?«

»Das wäre keine gute Idee. Die Lage ist momentan … sagen wir … etwas durcheinander. In den Straßen herrschen Unruhen. Die Anhänger Mubaraks kämpfen mal wieder gegen die Regimegegner. Da gerät man schnell zwischen die Fronten. Wir warten. Bald geht es weiter.«

»Was haben Sie mit mir vor? Wollen Sie mich auch …?«

»Nein. Sie können mir vertrauen. Ich bin …«

»Das sagte der Ägypter ebenfalls zu mir. Und dann hat er mich in irgendein Zimmer gesteckt. So wie Sie jetzt.«

»Ich verstehe.« Crane überlegte. Es würde nicht leicht werden. Mademoiselle Arlequin war zu Recht misstrauisch und verängstigt. Warum sollte sie in ihrer Situation einem Fremden vertrauen? Er atmete hörbar aus.

»Es steht Ihnen frei, zu gehen. Die Tür ist offen. Ich werde Sie nicht aufhalten, Mademoiselle.« Crane wies mit der Hand in Richtung Ausgang.

»Einfach so?«

»Einfach so. Keine Falle. Keine Hintergedanken. Gehen Sie, wenn Sie sich so besser fühlen.«

Ungläubig legte Sophie Arlequin den Kopf schief. Schließlich raffte sie die Burka am Fußende des Bettes, kletterte von der Matratze, machte ein paar unsichere Schritte. Am Türrahmen verharrte sie und stützte sich ab. Dann drehte sie sich um. Sie bedachte Crane mit einem langen Blick. Endlich nickte sie.

»Wo finde ich das Badezimmer? Ich würde mich gerne etwas frisch machen. Und ein Glas Wasser wäre auch toll.«

»Die zweite Tür links runter. Erwarten Sie nicht zu viel Luxus, Mademoiselle Arlequin.« Crane lächelte überrascht. »Um das Wasser kümmere ich mich sofort.«

»Danke. Und Alex?«

»Ja?«

»Nennen Sie mich bitte Sophie.«

Ihre Silhouette verschmolz mit dem Schatten des Flurs, das Geräusch ihrer Schritte blieb Crane bis zum Badezimmer im Ohr.

***

»Ich habe Frühstück besorgt. Ich hoffe, Sie mögen Rührei mit Bastirma.«

Crane hatte die frühen Morgenstunden genutzt, um sein Team zu kontaktieren; mithilfe eines neuen Prepaid-Handys, das er in einem heruntergekommenen Geschäft unter falschen Angaben gekauft hatte. Nicht zusätzlich abgeschirmt, aber für den Übergang sollte es reichen. Es genügte jedenfalls, um dem Team seinen aktuellen Aufenthaltsort mitzuteilen. Zudem musste sich jemand darum kümmern, warum die Entführer bereits im Vorfeld von ihren Plänen unterrichtet waren. Das war ein Risikofaktor, den Crane nicht länger tolerieren wollte. Darüber hinaus berichtete er, dass er in Begleitung von Sophie Arlequin war. Es war wichtig, dass er zunächst allein mit der Französin blieb. Bislang kannte sie seine wahre Identität nicht und wusste nichts davon, dass er auf den Schlüssel angesetzt worden war. So wie ihre Entführer.

Dies bedeutete, dass er behutsam weiter nach dem Schlüssel suchen musste. Sophies Habseligkeiten hatte er während der Nacht durchsucht. Nichts. Kein Schlüssel, kein Hinweis – genau wie er es erwartet hatte. Also dranbleiben. Das Team würde in der Zwischenzeit das verlorene Equipment aufsammeln oder deaktivieren. Dan und Lin hatten die wichtigsten Geräte mit einer entsprechenden Vorrichtung versehen, damit diese im Fall eines Verlusts nicht zurückzuverfolgen waren. Auch würden sie Crane in Kürze mit Ersatzgeräten versorgen.

Verschlafen öffnete Sophie die Augen, gähnte herzhaft und richtete sich im Bett auf. »Klingt verführerisch. Sie wollen für uns kochen, Alex?« Sie lächelte zaghaft.

»Es kochen zu nennen wäre vermutlich etwas übertrieben. Aber ja, Rührei sollte ich hinbekommen. In der Küche steht Tee, falls Sie welchen möchten.«

Sophie nickte. Gemeinsam bereiteten sie das Frühstück vor, und schon bald durchströmte ein angenehmer Duft die Wohnung. Während sie aßen, versuchte Crane, einen möglichst harmlosen Eindruck auf Sophie zu machen. Stark, vertrauensvoll, aber harmlos. Zugleich beobachtete er die junge Frau, um sie bestmöglich einzuschätzen, und arbeitete weiter an seiner Strategie für die nächsten Stunden. Schließlich unterbrach Sophie das schweigsame Mahl.

»Was haben Sie jetzt mit mir vor, Alex?«

Crane beschloss, einige Karten auf den Tisch zu legen. Psychologisch betrachtet, würde er Täuschung mit Wahrheit vermischen. »Ich möchte Sie gerne um Ihre Hilfe bitten.«

»Wenn ich die Leute, die mich entführt haben, identifizieren soll, selbstverständlich. Ich begleite Sie sofort zum Revier.« Sie legte ihre Gabel auf den Teller mit dem halb aufgegessenen Rührei und erhob sich von ihrem Stuhl.

»Das wäre für später. Bitte setzen Sie sich und essen Sie in Ruhe zu Ende. Was ich meine, ist eine etwas andere Sache. Die Entführung hatte eine bestimmte Absicht. Einen Zweck, den ich herausfinden will. Eine Spur zu den Hintermännern, verstehen Sie?«

Sophie folgte seiner Aufforderung und griff wieder nach der Gabel. »Und was kann ich dabei tun?«

»Rufen Sie sich jede Unterhaltung ins Gedächtnis, die Sie belauschen konnten. Jedes Wort, jede Geste. Telefonate, Bilder, egal, was. Alles ist wichtig. Wo hat man Sie hingebracht, wo festgehalten? Je mehr ich erfahre, desto eher finde ich heraus, was diese Leute vorhaben. Das wäre zumindest ein Anfang.«

»Die Entführer unterhielten sich die meiste Zeit auf Arabisch. Ich habe kein Wort davon verstanden. Nur der« – Sophie stockte – »der Anführer. Er sprach ab und zu in Französisch mit mir.«

»Walid Ouassim.«

»Ja?«

»Groß, untersetzt, Blumenkohlohren.«

»Das ist er«, bestätigte Sophie. »In Ordnung, ich tue, was ich kann. Aber dafür müssen Sie mir ebenfalls helfen.«

»Natürlich. Was immer in meiner Macht steht.«

»Dieser … Ouassim hat mir etwas gestohlen. Etwas, das mir mein verstorbener Vater hinterlassen hat.«

»Ihr Vater war Gerard Talote.« Crane betonte die Worte so, dass es keinen Zweifel gab, dass er genau im Bilde war.

»Adoptivvater. Für mich bedeutet das allerdings keinen Unterschied. Er war ein guter Mensch.« Sophie wischte sich mit dem Finger eine Träne weg. »Entschuldigen Sie. Wir standen uns sehr nahe. Seit seinem Tod ist alles so schrecklich … Ich bin so einsam.«

Jetzt brachen bei der Französin alle Dämme. Der psychische Stress, den sie seit ihrer Entführung hatte aushalten müssen, war endgültig zu viel. Sie schlug die Hände vor das Gesicht und schluchzte hemmungslos. Crane umrundete den Tisch. Seine Arme zogen Sophie mit sanfter Bestimmtheit auf die Füße. Sie ließ es geschehen und vergrub den Kopf an seiner Brust. So verharrten sie schweigend. Crane wartete, bis sie sich einigermaßen beruhigt hatte und die Tränen versiegten. Dann löste er sich von ihr. »Sophie, ich bin auf Ihrer Seite. Gemeinsam können wir Ouassim ausfindig machen und zurückholen, was Ihnen gehört. Einverstanden?«

»Ja. Ich danke Ihnen, Alex. Ich weiß ja nicht einmal genau, was es ist. Mein Vater sprach von einem Schlüssel. Und dass er äußerst wichtig sei. Ich muss ihn zurückbekommen.«

»Das sollte zu schaffen sein. Mir stehen einige Möglichkeiten zur Verfügung, die hilfreich sein werden. Keine Sorge. Als Erstes müssen wir allerdings herausfinden, was Ouassim vorhat. Danach sehen wir weiter.«

»Er sollte mich und dieses … Ding zu seinem Auftraggeber bringen. Heute geht ein Flug.«

»Und wohin?«

»Nizza. Sie schaffen es nach Nizza.«

»Sie sind absolut sicher?«

»So sicher, wie ich hier vor Ihnen sitze, Alex. Er hat gedacht, ich hätte es nicht mitbekommen. Irgendein Betäubungsmittel, das zu spät wirkte. Aber ich habe einfach so getan, als sei ich weggetreten.«

»Das war clever, Sophie. Unüberlegt, aber clever.«

»Und ich will mitkommen, wenn Sie ihn sich schnappen. Ich bestehe darauf.«

***

Obwohl Hugo Ojeda den Ägypter erfolgreich aufgehalten hatte, war nicht alles nach Plan gelaufen. Das Turpial-Manöver, wie er es nannte, hatte eine simple Strategie als Grundlage: ein fremdes Nest erobern und gegen jeden Eindringling verteidigen. Als Abwandlung funktionierte das auch, um Personen festzuhalten. So wie er es mit Ouassim vorhatte.

Da Hugo nicht viel Zeit geblieben war, hatte er auf ein plumpes, aber direktes Vorgehen gesetzt. Er blockierte einfach die Ausgangstüren des Gebäudes, aus dem der Ägypter herauslaufen würde, mit allem, dessen er habhaft werden konnte. Die Hintertür bekam einen großen Müllcontainer verpasst, für den Vordereingang schwatzte er einem Kraftfahrer mit einigen Scheinen kurzerhand den Lkw ab. Diesen parkte er mit dem Führerhaus voran direkt vor der Hauswand. Der Menschenauflauf, der sich anschließend um den Kraftfahrer bildete, verstärkte den Effekt. Durch das Glas der Tür hatte er das verdutzte wie wütende Gesicht Ouassims gesehen, als er sich eingesperrt fand. Problem gelöst. Wenigstens lange genug, um Alexander ausreichend Vorsprung zu verschaffen.

Auf dem Tahrir-Platz hatte sich ebenfalls nicht alles perfekt entwickelt, trotzdem war Sophie Arlequin aus den Händen der Entführer befreit worden und befand sich nun zusammen mit Alexander in einem Versteck. Ein Schritt näher an der Erledigung ihres Auftrags.

Während Hugo diverse Protokolle kontrollierte, die Lin ihm zur Durchsicht gegeben hatte und die womöglich Auskunft darüber geben konnten, wo die undichte Stelle in ihrer Kommunikation war, gab sein Satellitentelefon einen Signalton von sich. Sein erster Gedanke galt Crane. Ein Notfall? Oder hatte Alexander doch beschlossen, den Kontakt mit dem Team Sophie Arlequin gegenüber offenzulegen? Sicher hatte sie sich schon gefragt, wie er den Flug Richtung Südfrankreich organisierte, denn Ouassims Leute würden ohne Zweifel den Flughafen kontrollieren und zuschlagen, sollte sich Sophie oder Crane dort zeigen. Er nahm das Telefon an sich und drückte den Schalter zur Annahme des Gesprächs. Ein ihm persönlich unbekannter Mann meldete sich. Dennoch wusste Hugo sofort, mit wem er es zu tun hatte.

»Mr. Ojeda? Hier spricht Mr. Tower. Ich müsste Sie in einer dringlichen Angelegenheit sprechen.«

»Señor Tower, buenas tardes, ich grüße Sie ebenfalls.« Trotz seiner Verwunderung konnte sich Hugo den Sarkasmus nicht verkneifen. »Mir war nicht bewusst, dass Sie Zugriff auf die direkten Kontaktnummern des OMBUS-Teams haben. Aus Gründen der gegenseitigen Diskretion. Bisher war Vrouw Drukker die Ansprechpartnerin.«

»Das ist auch weiterhin der Fall. Aber es gibt Ausnahmen. Hat man Ihnen das nicht mitgeteilt?«

Hugo ignorierte die Frage genauso wie Mr. Tower seine Spitzfindigkeit. »Und das ist jetzt so eine Ausnahme?«

»Sind Sie allein?«

»So ähnlich. Die anderen Mitglieder des Teams sind außerhalb beschäftigt. Momentan betreue ich die mobile Zentrale.«

Mr. Tower überlegte kurz. »Dann komme ich gleich zur Sache. Ich gehe davon aus, dass Sie über den Gegenstand, den es zu beschaffen gilt, genau informiert sind. So wie ich über den aktuellen Sachstand der Unternehmung.«

»Lógico.«

»Gut. Sobald Sie ihn haben, wird die Übergabe etwas anders ablaufen als üblich.«

»Keine Lieferung der Planten Levering, des freundlichen Blumenhändlers aus Brüssel?«, versuchte Hugo einen Scherz. Der Mann am anderen Ende der Leitung war eindeutig zu verspannt.

Mr. Tower reagierte prompt. »Ich hielt Sie bislang für einen zuverlässigen und ernsthaften Mitarbeiter. Könnten Sie Ihre unsachlichen Kommentare bitte unterlassen? Das ist eine wichtige und dringende Angelegenheit.«

»Mis disculpas. Ich bin ganz Ohr.«

»Treffpunkt wird Nizza sein. Ich gehe davon aus, dass die Operation dort ihren entsprechenden Abschluss finden wird. Ich schicke Ihnen die Daten für die Übergabe auf Ihr persönliches Mobilgerät. Aus Sicherheitsgründen wird das Treffen nur zwischen uns beiden stattfinden.«

»Weshalb?«, wunderte sich Hugo. »Eine persönliche Übergabe ist bisher nie ...«

»Mr. Crane bleibt außen vor. Er steht in dieser Angelegenheit zur sehr im Fokus und ist ein zu großes Sicherheitsrisiko. Das können wir uns in diesem Fall nicht erlauben.«

»Ich versichere Ihnen, dass Alexander Crane die Situation vollkommen im Griff hat«, versuchte es Hugo erneut.

»Sie kümmern sich allein um dieses Treffen. Ist das jetzt deutlich genug?«, herrschte Mr. Tower ihn an.

»Sehr deutlich, ja.«

»Gut. Ihre Verschwiegenheit in dieser Sache ist unverzichtbar. Nach der Übergabe können Sie selbstverständlich alle über die Änderung informieren.«

»Ich erwarte Sie dann in Nizza, Señor Tower. Wie werde ich Sie erkennen?«

Hugo erhielt keine Antwort mehr, der Kontaktmann des Sicherheitsrats der UNO hatte die Verbindung bereits unterbrochen. Er drückte eine Taste an Lins Computertastatur und aktivierte den Bildschirm. Das Gesicht von Juliana Drukker erschien.

»Sie haben alles mitbekommen, Señora Drukker?«

»Jedes Wort. Diese Vorgehensweise ist vollkommen unorthodox. Das Protokoll sieht eine derartige Maßnahme nicht vor, ohne den zuständigen Verbindungskontakt vorab zu informieren. Sehen Sie das auch so?«

»Absolut, ja.«

»Dann war es richtig, dass Sie mich dazugeschaltet haben, Hugo. Ab hier übernehme ich. Sobald ich mehr herausgefunden habe, gebe ich Ihnen Bescheid. Bis dahin verhalten Sie sich so, wie es Mr. Tower gefordert hat. Juliana Drukker, Ende.«

***

Der Anflug auf Nizza bot einen beeindruckenden Anblick auf die Côte d’Azur, die sich im tiefblauen Wasser des Mittelmeers spiegelte. Was die Landung am drittgrößten Flughafen Frankreichs ziemlich anspruchsvoll machte, war die Flugroute. Sie verlief im rechten Winkel zur Landebahn und schwenkte erst gut achthundert Meter vor dem Aufsetzpunkt auf diese ein. Dadurch wurde die Lärmbelästigung für die Einwohner reduziert und ein genussvoller Abschluss des Flugs ermöglicht. Hugo hatte ihnen einen Mietwagen der Mittelklasse unter einem Decknamen reserviert und alle Formalitäten mit Lins Hilfe erledigt. Einsteigen und losfahren. So mochte Crane das. Kein unnötiger Aufenthalt, keine Verzögerung. Perfekt.

Ebenso unbehelligt hatten er und Sophie das Flughafengelände verlassen können. Von Ouassim und seinen Leuten keine Spur. Sie folgten der Promenade des Anglais und brachten die knapp sieben Kilometer bis zur Innenstadt von Nizza schnell hinter sich. Bevor Crane von der berühmten Hauptstraße abbiegen und in den Nebenstraßen nach der unauffälligen Unterkunft suchen konnte, die Hugo für sie ausgewählt hatte, hielt sie ein Stau auf. Vor ihnen war die Promenade für den großen Karnevalsumzug gesperrt.

»Nizza ist einfach wundervoll«, schwärmte Sophie. »Dabei sind wir nicht einmal mittendrin. Allein die Altstadt mit ihren Gässchen soll einem den Atem rauben, habe ich gelesen. Man könnte glatt vergessen, warum wir hier sind.«

»Ihr erster Besuch?« Crane hupte einen Drängler an, der von rechts versuchte, in die Spur einzuscheren.

»Ja, absolut. Ich bin in Brest aufgewachsen, einer irgendwie verschlafenen, aber sehr schönen Stadt in der Bretagne. Zum Studium zog es mich dann an die Université de Nantes. Nach Süden hat es mich irgendwie nie verschlagen, aber ich merke gerade, was ich bisher verpasst habe.« Sophie kicherte amüsiert. »Wie sieht es mit Ihnen aus? Wo kommen Sie her?«

»Aus Johannesburg.«

»Südafrika, wow.«

»So grandios ist das auch wieder nicht. Eine Stadt mit vielen Problemen in einem Land mit noch mehr Problemen. Dennoch ist es meine Heimat.«

»Und deshalb sind Sie Polizist geworden?«

»Ja, so ungefähr.« Dass Crane in Südafrika zum Söldner ausgebildet worden war, und zwar bei dem ehemaligen Sicherheits- und Militärunternehmen Executive Outcomes, blieb ein Detail, das er lieber für sich behielt. Die Bezeichnung Polizist kam der Sache nahe genug. Mehr zu offenbaren bedeutete, eine engere Bindung zu Sophie aufzubauen. Und sein Interesse an ihr sollte nicht weiter reichen als im Sinne seines Auftrags – was ihm äußerst schwerfiel. Crane mochte Sophie und ihre natürliche Art. Sie faszinierte ihn. Trotzdem war es Zeit für einen Themawechsel. »Welches Hauptfach haben Sie in Nantes studiert?«

»Bitte nicht lachen, ja? Soziologie. Mit der Spezialisierung Wirtschaft und Ökonomie.«

»Das klingt spannend.«

»Na ja, mit Sicherheit ist es nicht so aufregend wie Ihr Beruf, Alex. Fliegen Sie eigentlich öfters mit wildfremden Frauen durch halb Europa?«

»Nur in Ausnahmefällen.« Crane hatte Sophie im Glauben gelassen, ein Beamter von Interpol zu sein, der den ägyptischen Behörden als Unterstützung zugeteilt worden war. »Man verbringt doch mehr Zeit am Schreibtisch, als man allgemein annehmen mag. Das ist nicht besonders spektakulär, wenn Sie mich fragen.«

»Das nehme ich Ihnen irgendwie nicht ab. Ich wette, Sie untertreiben, damit ich mich besser fühle. Außerdem sprechen die Abschürfungen und Prellungen in ihrem Gesicht eine andere Sprache.«

Crane lächelte Sophie entschuldigend an. »Sie haben mich ertappt. Können Sie mir mein kleines Schauspiel verzeihen?«

»Aber natürlich, Alex. Sofern es sonst nichts zu verzeihen gibt?« Im nächsten Moment wurde sie wieder ernst. »Wie wollen Sie diesen Ouassim aufspüren? Die Stadt scheint mir nicht besonders klein zu sein. Dazu der Trubel, der hier im Karneval herrscht. Bestimmt sind Tausende von Touristen in der Stadt. Und wer weiß, ob der Mann überhaupt noch hier ist.«

»Er ist. Sein Flieger ist gestern Abend gelandet.«

»Das haben Ihnen Ihre Kollegen verraten, nehme ich an.«

Crane nickte. »Wir haben ausreichend Zeit. Momentan hält sich Ouassim in einem Hotel in Vieille Ville auf.«

»Nein, das tut er nicht.«

»Was?«

Sophie wies durch die Frontscheibe schräg nach vorn. Ihr Finger zeigte auf einen Mann, der zielstrebig die Promenade entlanglief und hinter der Absperrung für den Umzug verschwand. Crane erkannte Ouassim auf Anhieb. Es schien, als seien die Informationen, die er erst vor einer Stunde von Hugo eingeholt hatte, bereits veraltet. Sophie wirkte erschrocken, beinahe geschockt, dass sie ihren Peiniger zwischen den Besuchern des Karnevals entdeckt hatte.

»Ich folge ihm. Sie bleiben im Auto.« Crane drängte den Wagen in eine knappe Lücke rechts neben ihnen, um ihn auf den Bürgersteig zu bringen. Einige Passanten sprangen hektisch zur Seite und schimpften, als das Auto überraschend auf ihren Weg fuhr. Crane stoppte den Motor, den Schlüssel drückte er Sophie in die Hand. »Es ist zu gefährlich. Er kennt Sie.«

»Sie dürfen mich nicht zurücklassen. Was, wenn er zurückkommt?« Hektisch wedelte sie mit dem Arm in Richtung Absperrung. »Oder einer seiner Leute? Sie müssen Ihre Kollegen anrufen, damit mich jemand schützt – wenn Sie das schon nicht übernehmen wollen.« Sophies Ton schwankte zwischen Furcht und Vorwurf.

Crane bedachte Sophie mit einem mürrischen Blick unter zusammengezogenen Brauen. »Nicht Ihr Ernst.« Er sah kaum eine Möglichkeit, Ouassim ordentlich zu beschatten und gleichzeitig Sophie zu beschützen. Darüber hinaus war das eine absolut hirnrissige Forderung der Französin. Doch sie schien gewillt, ihre sinnlose Diskussion fortzuführen, bis er nachgab.

»Also, was ist jetzt? Der Typ verschwindet gerade im Trubel.«

Crane seufzte. Hatte er denn eine Wahl? Er nahm Sophies Hand. Ihr Griff war fest, ihre Finger fühlten sich warm an. Eine seltsame Vertrautheit ging von ihr aus, die Crane nicht so ganz einordnen konnte. Allerdings war jetzt auch nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber nachzudenken. »Sie bleiben. Keine Widerrede. Verstanden?«

Crane stieg aus, ignorierte die murrenden Passanten und schlug den gleichen Weg ein, den auch Hunderte andere zur Innenstadt nahmen. Er steckte mitten im Gedränge des Festumzugs, als er Ouassim wiederfand. Mit Mühe hatte er sich durch die Menschenansammlung vorwärtsgequetscht, vorbei an den beeindruckend bunten und hoch aufgebauten Festwagen, von denen es Konfetti und Blumen regnete. Vorbei auch an den Musikkapellen und den Tanzgruppen, die an Teilnehmer des Samba-Wettstreits in Rio de Janeiro erinnerten. Schritt für Schritt durch die Reihen der Zuschauer.

Die Leute um sie herum deckten unwissentlich die Verfolgung des Ägypters. Insofern musste Crane ihnen eigentlich dankbar sein, doch er entwickelte langsam eine tiefe, fast körperliche Abneigung gegen Menschenansammlungen. Nach dem Erlebnis auf dem Tahrir-Platz war sein Bedarf an überfüllten Plätzen gedeckt. Während er kurz einem vorbeifahrenden Festwagen hinterherblickte, dessen Aufbau eine blauhäutige Nixe mit einer durchaus bemerkenswerten Nase zeigte, wäre er beinahe mit Ouassim zusammengeprallt. Crane reagierte prompt. Er ging in einer Nebenstraße in Deckung. Der Ägypter setzte sich gegenüber an den Tisch eines Straßencafés. Auf wen oder was er wartete, konnte Crane nicht auf Anhieb erkennen, jedoch musste er nicht allzu lange auf eine Antwort warten.

»Was macht er da?« Sophie drückte sich plötzlich an Cranes Arm und lugte vorsichtig um die Ecke. Crane zuckte erschrocken zusammen. Sophies Auftauchen hatte ihn tatsächlich überrascht. »Verdammt, was machen Sie hier?«, flüsterte er eindringlich. »Sie sollten doch im Wagen bleiben.«

»Ich habe es nicht ausgehalten. Da bin ich Ihnen hinterhergelaufen. Schicken Sie mich nicht wieder weg!«

»Das wird jetzt wohl kaum noch gehen. Ich erwarte, dass Sie sich absolut still verhalten. Keine Extratouren mehr.«

»Versprochen.«

Crane bedachte Sophie mit einem kritischen Blick. Ob er ihr wenigstens dieses Mal vertrauen konnte? »Er wartet. So, wie es aussieht, auf den Kerl da.« Sein Kopf wies die Straße hinab. Dort wich ein einzelner Mann immer wieder den Feiernden am Straßenrand aus und näherte sich dem Café. Dabei verhielt er sich derart unbedacht, dass er genauso gut ein riesiges Pappschild hätte tragen können, auf dem ein auf ihn gerichteter Pfeil gezeichnet war. Anfänger. Crane schnaubte leise. Manchmal machten sie es einem wirklich zu einfach. Er zückte sein neues Smartphone und rief die Kamera-App auf. Wenige Sekunden später waren die Fotos unterwegs zu Lin, die sie analysieren sollte.

Der Mann wirkte unauffällig, nahezu durchschnittlich. Ungefähr 1,75 Meter groß, schlanke Gestalt. Anthrazitfarbener Anzug, kein Hut, kein Bart, keine Brille. Nicht mal eine Tätowierung oder Narbe. Ein Niemand, dem Äußeren nach zu urteilen.

»Kennen Sie ihn, Sophie?«

»Nein. Ich habe ihn noch nie gesehen.«

»Das überrascht mich nicht. Ich bin gespannt, was er von Ouassim will.«

Der Ägypter hatte den anderen ebenfalls entdeckt. Er hielt einen Regenschirm in der Hand, den er trotz des sonnigen Wetters mit sich trug und jetzt demonstrativ vor sich an den Tisch lehnte. Das musste das Erkennungszeichen sein. Und es bedeutete, dass der Mann Ouassim genauso unbekannt war. Ob das gut oder schlecht war, wusste Crane nicht zu sagen. Der Neuankömmling nickte zur Begrüßung, kaum dass er das Café erreicht hatte, und setzte sich. Abwartend verschränkte er die Finger vor sich. Ouassim dagegen langte in die Innentasche seiner Jacke. Er zog einen Umschlag hervor, drehte ihn in der Hand und schob ihn zwischen sich und den anderen. Der griff danach. Ein Blick in sein Inneres genügte dem Mann wohl. Ouassim sagte etwas, was Crane aufgrund der Entfernung nicht verstand, dann stand der Ägypter auf, verabschiedete sich und verschwand in der Menge.

Verwundert tastete Sophie nach Cranes Arm, der keine Anstalten machte, dem Entführer nachzulaufen. Ruhig wartete er auf die Reaktion des Kontaktmannes, der am Tisch sitzen blieb. »Alex, wir müssen ihm nach. Sonst entwischt er uns.«

»Ouassim ist kein Problem. Den finden wir schon wieder. Der andere ist im Augenblick der Interessantere.«

»Wieso?«

»Weil es wichtig sein dürfte, was die beiden vereinbart haben. Es ist mehr als nur ein unbestimmtes Gefühl. Dieses Treffen hängt irgendwie mit der ganzen Sache zusammen.«

Der Mann erhob sich von seinem Platz und ging in die Richtung zurück, aus der er gekommen war.

»Okay, es geht weiter. Wir bleiben nah an ihm dran. Aber unauffällig.«

Gemeinsam folgten sie ihm, bis er am Rand des Stadtzentrums in sein Auto stieg. Crane zog Sophie mit sich, die immer noch seinen Arm hielt. So sahen sie aus wie ein Pärchen, das harmlos durch die Straßen schlenderte. Als sie das Fahrzeug erreichten, hockte sich Crane hin und nestelte am Schnürsenkel seines Schuhs herum, während er gleichzeitig einen Sender an der hinteren Stoßstange platzierte.

***

Sie hatten den Mietwagen an der Promenade des Anglais zurückgelassen. Die Strafzettel, die das zwangsläufig provozierte, interessierten Crane nicht. Der Wagen war von einem gewissen Albert Perron angemietet worden, einem Mann, der nicht mal auf dem Papier existierte. Die Behörden würden das Fahrzeug abschleppen und irgendwann der Autovermietung zurückgeben. Ebenso verhielt es sich mit dem Apartment, das Hugo besorgt hatte. Niemand würde sie hier vermuten oder suchen. Sie waren einfach für eine Weile untergetaucht. Telefonisch hatte Crane etwas zum Abendessen bestellt. Pasta und Rotwein. Die Anspannung des Tages hatte Sophie sichtlich zugesetzt. Jetzt, wo sie entspannt beim Essen saßen, wirkte sie gelöst. Auch Crane merkte, wie der Alkohol ihn zunehmend beruhigte. Sophie sog gekonnt die letzte Nudel ein und hob dann ihr Glas, um mit Crane anzustoßen. Es war ihr drittes.

»Das war sehr aufregend heute. Ich danke Ihnen. Ohne Sie …« – sie stockte kurz und sah ihn auffordernd an – »… ohne dich wäre das alles nicht möglich. Ich kenne nicht viele Männer, die so ein Risiko für eine wildfremde Frau eingehen würden.« Sie stand auf und umrundete den Tisch. Während sie näher kam, spielte sie mit ihrem Haar. Schließlich klemmte sie die Locke hinter ihr Ohr und setzte sich plötzlich rittlings auf seinen Schoß. Ihre Hand legte sie auf seine Brust. Die andere hielt immer noch das Weinglas.

»Das war imponierend.«

»Nur Teil meines Jobs.« Er glaubte, seine eigene Stimme krächzen zu hören. Cranes Atem beschleunigte sich. Verdammt, diese Frau ging aber ran.

»Wirklich?«

Normalerweise hieß es, professionell zu bleiben. Sich nicht auf die Beteiligten eines Falls einzulassen. Keine Nähe zuzulassen. Normalerweise. Wenn Sophie nur nicht so unglaublich anziehend auf Crane wirken würde. Und Gelegenheit macht Diebe. Betont lässig nahm er einen Schluck, dann stellte er sein Glas beiseite. Seine Hände wanderten wie von selbst zu ihren Hüften, umschlangen ihren Rücken.

»Du kannst bestimmt noch mehr beeindruckende Dinge.« Sie lächelte anzüglich. Eine Mischung aus koketter Lolita und Vamp.

Unwiderstehlich zauberhaft, dachte Crane. Ihr Gesicht näherte sich seinem. Er spürte ihren Atem auf seiner Haut. Auch ihr Puls ging schneller, ihre Pupillen waren vor Aufregung geweitet. Was sie vorhatte, lag so deutlich auf der Hand wie der Geschmack von Rotwein auf seiner Zunge. Er schloss die Augen und genoss das Gefühl, wie ihre Lippen die seinen fanden.

Zwei Stunden später erhob sich Crane vom Bett, zog seine Sachen an und verließ leise das Apartment. Er musste raus, um mit dem OMBUS-Team Kontakt aufzunehmen. Nach wie vor war es besser, wenn Sophie nicht genau wusste, wer er war und mit wem er zusammenarbeitete. Ein Telefonat innerhalb der Wohnung hätte diese Sicherheit gefährden können. Daher ließ er sie schlafend in der Wohnung zurück, mit der Gewissheit, in nicht einmal dreißig Minuten wieder zurück zu sein. Im Dunkel der Nacht wanderte er einige Straßen entlang, bis er an einen kleinen Platz gelangte. Dort funkte er die OMBUS-Zentrale an. Hugo und Lin gaben ihm den Stand der Lage durch.

»Boss, du wirst mich für diesen Streich bestimmt mit drei Wochen Urlaub belohnen wollen«, begann Lin das Gespräch. »Rate, was Sache ist.«

»Du hast ein neues Label für hippe Raver-Klamotten entdeckt?«

»Blödsinn. Rave ist tot. Das weiß doch jeder. Kawaii Metal ist die Zukunft. Da muss man sich frühzeitig umschauen. Aber das ist es nicht, was ich meinte. Wir haben den Mann aus dem Café.«

»Das klingt vielversprechend.«

»Ist es auch«, schaltete sich Hugo ein. »Ich habe ihn mithilfe des Senders verfolgt und kurzerhand festgesetzt. Es war ein Kinderspiel, ihn zum Reden zu bewegen. Er ist der Handlanger eines gewissen Ronaldo Estevez, einem professionellen Verschlüsselungsexperten. Ein Codeknacker für Hightech-Software, wenn du so willst.«

»Besorg dir schon mal ein anständiges Kostüm. Nichts in Rot, das steht dir nicht, Boss«, rief Lin hämisch lachend dazwischen.

»Ein Kostüm? Was soll das denn jetzt bedeuten?« Crane ahnte Schlimmes.

»Lin ist etwas voreilig, Amigo. Der Reihe nach: Estevez ist für einen speziellen Job angeheuert worden. Von Ouassim. Um den Schlüssel zu knacken. Estevez weiß natürlich, dass der Auftrag nicht ganz legal ist, aber wie der Zufall es will, hat er Schulden, die ihm ordentlich zusetzen. Er ist also bereit, bei der Sache mitzumachen.«

»Und wie hattest du dir den weiteren Verlauf gedacht? Er wird wohl kaum freiwillig mit uns zusammenarbeiten wollen.«

»Ouassim und Estevez kennen sich nicht persönlich. Der Kontakt lief nur über Zwischenleute. Perfekte Voraussetzungen, um …«

»… um sich einzuklinken und seine Rolle einzunehmen.«

»So sieht es aus.«

»Und was soll das mit dem Kostüm?«

»Das Treffen findet auf dem Anwesen von Louis Lasausse statt. Morgen Abend. Er richtet einen Maskenball aus, passend zu den Karneval-Feierlichkeiten in der Stadt. Im Umschlag, den Ouassim dem Handlanger von Estevez gab, waren zwei Eintrittskarten und ein ansehnlicher Vorschuss. Damit kommen wir bei ihm rein.«

»Um uns dann dort in aller Ruhe umzusehen. Der Plan ist so gut, dass er glatt von mir sein könnte. Bereitet alles vor, ich rede mit Sophie Arlequin. Ihr wird das nicht gefallen, aber in diesem Fall ist es zu gefährlich, sie mitzunehmen. Wir sehen uns morgen. Crane, Ende.«

Zufrieden machte sich Crane auf den Rückweg. So langsam kam die Geschichte wieder ins Rollen. Wenn sie erst einmal das Anwesen betreten hatten, mussten sie nur noch Ouassim festnageln und den Schlüssel finden. Dass er Sophie enttäuschte, indem er ihr Erbe an sich nahm, ging ihm dennoch nahe. Er mochte sie, sogar mehr, als er es sich eingestehen wollte. Doch er würde es ihr erklären, sobald die Mission beendet war. Irgendwie. Selbst ohne seinen Verrat an ihr würde eine gemeinsame Zukunft kompliziert werden. Crane war sich nicht einmal sicher, ob er überhaupt in der Lage war, eine feste Bindung einzugehen. Oder ob er eine solche aufrechterhalten konnte und wollte mit einem Job im Nacken, bei dem er ständig sein Leben riskierte. Die andauernde Sorge. Seine Angreifbarkeit. Nicht die besten Voraussetzungen.

Auf der Straße vor der Wohnung überkam ihn ein befremdliches Gefühl. Sowohl seine Ausbildung als auch sein Instinkt meldeten sich. Irgendetwas war anders. Faul. Es war ruhig. Zu ruhig. Er zog seine Waffe und hastete die Stufen zur Wohnungstür hoch. Sie stand offen. Er lauschte und tauchte anschließend in den Flur. Ein schneller Blick bestätigte seine Befürchtung: Ein Küchenstuhl lag umgekippt, der Tisch war bis zur Wand verrückt. Beide Weingläser zierten als Splitter den Boden. Die Wohnung war leer. Das Ergebnis eines Kampfes, an dessen Ende Sophie Arlequin verschwunden war.

Unruhig brach Crane zur OMBUS-Zentrale auf. Die erneute Entführung – alles deutete darauf hin – warf ihn etwas aus der Bahn. Wie hatte das nur passieren können? Niemand außer ihm, dem Team und Sophie hatte Kenntnis von ihrem Unterschlupf gehabt. Hatten Sie sich irgendwie verraten? Eher unwahrscheinlich. Crane wusste genau, was er tat. Ein solcher Fehler unterlief ihm nicht. Es musste eine andere Begründung geben.

In der Zentrale berichtete er von der unerwarteten Entwicklung, doch Zeit für ein betretenes Innehalten blieb nicht. Jeder schaltete sofort wieder auf professionelles Arbeiten um. Gemeinsam bereiteten sie den Einsatz für den bevorstehenden Abend vor. Es wurmte Crane, Sophies erneute Entführung nicht verhindert zu haben. Er musste sich entscheiden, in welche Richtung er weiter vorgehen wollte. Versuchte er, Sophie zu finden, verpasste er womöglich ein für alle Mal die Gelegenheit, Ouassim den Schlüssel abzunehmen. Ging er zum Maskenball, bestand das Risiko, Sophie nicht lebend wiederzusehen. Die Hinweise, die er in der Umgebung der Wohnung hatte ausmachen können, waren dürftig und dünn gewesen. Konnte er vielleicht annehmen, dass sie sich in der Hand des Ägypters befand und er beiden zusammen am selben Ort begegnen würde?

Kurz vor achtzehn Uhr machten sich Crane und Hugo zum Treffpunkt auf. Ein Taxi brachte sie bis zur nördlichen Stadtgrenze, dort stiegen sie aus und warteten in ihren Kostümen auf den Wagen, der eigentlich Estevez und seinen Handlanger abholen sollte. Letzterer saß immer noch in irgendeinem Hinterzimmer fest, der andere wusste bislang nicht mal etwas von der Verabredung. Ein gewagtes Spiel.

»Quasimodo? Das ist doch ein Witz«, schnaubte Crane. »Wann sammelt man uns endlich auf? Ich kann es kaum erwarten, diesen Fetzen wieder auszuziehen. Und die Gummimaske juckt fürchterlich.«

Hugo grinste hämisch unter seiner weißen Halbmaske. »Ich schwöre dir, es waren nur die beiden Verkleidungen übrig. Der venezianische Edelmann für mich und … eben Quasimodo für dich. Ist nicht meine Schuld, wenn die Größen so ungünstig ausfallen.«

»Das tust du mit Absicht, Padrillo.«

»Wie kannst du nur so schlecht von mir denken?«

Es knackte ihn ihren Ohrsteckern, dann ertönte Dans Stimme. »Mir hat er erzählt, dass die Farbe des Kostüms so gut zu deinen Augen passt, Boss.«

»Danke, du Schwätzer«, entgegnete Hugo.

»Nimm’s nicht so schwer, Boss. Immerhin hatte Hugo recht.«

»Womit?«

»Mit der Farbe.« Dan lachte, und Hugo fiel mit ein. Crane boxte seinen Freund in die Rippen.

»Sehr witzig ihr beiden. Das bekommt ihr zurück, verlasst euch drauf. Und jetzt reißt euch zusammen, die Show geht los.«

Kurze Zeit später rollte eine nachtschwarze Limousine heran, hielt an und ließ sie einsteigen. Der Fahrer war nicht Ouassim, sondern ein einfacher Angestellter des Mannes, zu dessen Festivität sie gerade unterwegs waren. Crane und Hugo trugen gemäß der Einladung Masken, die ihre Gesichter verbargen. So war zumindest zu Beginn die Chance gewahrt, nicht erkannt zu werden. Allerdings musste Crane leicht vornübergebeugt sitzen, da zu dem Kostüm eben auch ein Buckel gehörte. Es tröstete ihn ein wenig, dass dieser eine Spezialanfertigung von Dan war und so einiges nützliches Zeug beinhaltete.

Die Fahrt dauerte knapp zwanzig Minuten und führte über schmaler werdende Straßen in die Bergregion nordöstlich von Nizza. Sie schwiegen. Der Fahrer schien ebenfalls nicht sonderlich redselig. Von den höher gelegenen Wegen aus betrachtete Crane die Baie des Anges. An ihren Ufern blinkten die Lichter vieler Schiffe und Jachten. Die Festlichkeiten an Nizzas Promenade hatten noch längst nicht ihr Ende für diesen Tag gefunden. Eine seltsame Vorstellung, dass tief unter ihnen die Menschen ausgelassen feierten, während er und Hugo versuchen würden, einen Schlüssel an sich zu bringen, mit dem es möglich war, Anführer überall auf der Welt zu stürzen, wenn nicht sogar ganze Nationen.

Wo Sophie wohl sein mochte? Bei Ouassim vermutlich. Aber ging es ihr gut, war sie in Ordnung? Sie ging Crane nicht aus dem Kopf, und es fiel ihm zunehmend schwerer, sich auf das zu konzentrieren, was vor ihm lag. Er warf einen Blick neben sich. Hugo wirkte ruhig, nahezu gelassen. Er nannte Crane seit vielen Jahren seinen Freund. Aufgrund der diversen Einsätze, bei denen sie sich gegenseitig den Allerwertesten gerettet hatten, war zwischen ihnen eine tiefe Verbundenheit und Freundschaft entstanden. Hugo war wie ein Bruder für Crane. Die ältere Ausgabe.

Der Fahrer bog in einen Schotterweg ein, an dessen Ende ein prachtvolles Anwesen wartete. Das Grundstück war von einer hohen Mauer umgeben, auf der alle paar Meter eine Überwachungskamera angebracht war. Dazu jede Menge Stacheldraht. Crane war überzeugt, dass jenseits der Steinwand ausreichend Wachmänner eingesetzt wurden, um ein unbefugtes Betreten zu verhindern. Kaum hatten sie das Tor hinter sich gelassen, bestätigte sich seine Vermutung: eine kleine Armee Uniformierter und Personal in Zivil. Alle trugen die typischen Innenohrstecker mit dem Kabel zum Kragen hinab. Empfänger und Sender. Ständig mit der Leitung in Kontakt. Es gab keinen Zweifel, dass sie bewaffnet waren.

Auch das Gelände war weitläufiger, als es auf dem verkleinerten Satellitenbild gewirkt hatte. Er und Hugo hatten es genau studiert, geplant und ihre Strategie ausgearbeitet. Dennoch blieb immer ein Restrisiko. Satellitenbilder zeigten keine Sicherheitssysteme.

Lasausse’ Domizil war eine altertümliche Anlage, allerdings modernisiert und perfekt an die Ansprüche ihres Besitzers angepasst. Eine verdammte Festung, schoss es Crane durch den Kopf, als sie darauf zuhielten. Fehlt nur noch der Burggraben. Hugo musste ähnliche Gedanken haben. Alles in allem würde es nicht leicht werden, hier wieder herauszukommen. Der Wagen rollte den Weg hinab zu einem beeindruckenden Rundbau, an dessen westlicher Flanke mehrere Bungalows standen. Crane erkannte, dass das bergige Gelände offenbar planiert worden war, um den nötigen Platz für die Gebäude zu schaffen. Eine Arena. Gerüchteweise hatte Louis Lasausse eine Schwäche für große Tiere. Ein unvergesslicher Ort für einen Maskenball. Der Fahrer bremste vor einem Portal ab, neben dem andere Chauffeure samt ihren Fahrzeugen warteten, und ließ sie aussteigen. Crane und Hugo warfen einen möglichst unauffälligen Blick in die Runde. Weitere Kameras und weiteres Wachpersonal. Manche hielten ihre automatischen Waffen nicht einmal verdeckt. Die beiden sahen sich an, der Venezolaner nickte.

»Bereit?«

»Bereit geboren.«

»Dann gehen wir es an.«

Sie zeigten ihre Einladungen am Empfang vor. Hugo sprach mit einer jungen Frau hinter einem Tresen, Crane schwieg. Ein Anruf kündigte ihr Eintreffen an, vermutlich direkt beim Hausherrn. Gäste wie sie ließ man nicht einfach so auf dem Gelände herumstolpern. Trotzdem warteten sie nicht, sondern durchschritten den Metalldetektor am Eingang, der erwartungsgemäß nicht ausschlug. Auf Waffen hatten sie verzichten müssen. Ein notwendiges Risiko. Schon wieder.

Sie bewegten sich durch den tunnelartigen Gang, bis sie in das gefüllte Arena-Rund eintraten. Fast hätte Crane Sand und Blut auf dem Boden erwartet; ein wenig Spartakus-Feeling. Doch dem Anschein nach hatte der Gastgeber keine Kosten und Mühen gescheut, denn der gesamte Untergrund war mit Parkett bedeckt, das anscheinend nur für diesen Anlass herbeigeschafft worden war. Ein DJ saß auf einem der Ränge an seinem Pult, das technisch keine Wünsche offenließ. Seine Beats brachten die Luft zum Schwingen. Eine Bar sorgte für Getränke ebenso wie eine Heerschar emsiger Kellnerinnen. Gäste nippten an Champagnergläsern und unterhielten sich angeregt. Die meisten schienen sich trotz der Kostüme gegenseitig zu erkennen. Eine bunte, fröhliche und ausgelassen feiernde Schar in einer Open-Air-Party-Zone. Crane kam sich wie ein Fremdkörper vor, wie ein Virus, das in ein funktionierendes Immunsystem eindrang. Ein hässliches Gefühl. Aber ein unvermeidliches.

»Willkommen, willkommen in meinem bescheidenen Heim. Hatten Sie eine annehmliche Fahrt hierher, Señor Estevez?«

Louis Lasausse kam mit ausgebreiteten Armen auf sie zu, kaum dass sie den Rand der Party touchiert hatten. Schulterlange aschblonde Haare, die Frisur im Stil eines Neunziger-Jahre-Playboys. Trotz fortgeschrittenen Alters in passabler körperlicher Verfassung. Im Gegensatz zu seinen Gästen trug er weder Kostüm noch Maske, sondern einen dunklen Roberto-Cavalli-Anzug. Der König brauchte in seinem Palast keine Verkleidung. Im Schlepptau hatte er zwei Gorillas, die hinter ihm streng auf die beiden Agenten herabsahen. Die Botschaft war klar: keine Dummheiten. Nicht, dass Crane vorhatte, sich daran zu halten.

»Muchas Gracias, Monsieur Lasausse. Ich danke Ihnen für die Einladung. Ein wahrhaft prächtiges Fest.«

»Ich versuche, bescheiden zu bleiben. Leider gelingt es mir nicht immer.« Lasausse lachte. »Aber so eine Veranstaltung ist eine erfreuliche Gelegenheit, sich bei meinen Freunden und Geschäftspartnern erkenntlich zu zeigen.« Er deutete mit dem Arm einen weiten Kreis an, der die Arena einschloss. »Loyalität wird von mir überaus großzügig belohnt, Señor Estevez. Sie verstehen das.«

Hugo tat so, als müsse er sich beeilen, um Lasausse beizupflichten. Er findet sich langsam in seine Rolle ein, dachte Crane.

»Sí, absolut, ja.«

»Wunderbar. Darf ich Sie dann in eines meiner Arbeitszimmer bitten? Die Bungalows neben der Arena, Sie haben sie bestimmt bemerkt. Wir haben einiges zu besprechen. Ich werde in ein paar Minuten zu Ihnen stoßen. Meine Angestellten stehen Ihnen zur Verfügung. Wenn Sie etwas benötigen, sagen Sie es ihnen einfach. Champagner, Kaviar, was auch immer.«

»Das ist sehr freundlich.«

Damit ließ Lasausse sie stehen, während die Gorillas, die er seine Angestellten genannt hatte, Crane und Hugo von den Feiernden wegbugsierten. Natürlich war das keine nette Geste. Die beiden würden auf sie aufpassen wie Schießhunde und sicherlich sehr eindringlich werden, sollte es aus ihrer Sicht notwendig sein. Sie führten die Agenten in eines der angrenzenden Gebäude. Wertvolle Bilder, Antiquitäten und Statuen verzierten die Flure. Lasausse zeigte anscheinend gern, was er bis jetzt alles erreicht hatte. Vermutlich sah es überall in seinen Häusern so aus. Noch bevor sie das angesprochene Arbeitszimmer betraten, wandte sich Crane an einen der Männer.

»Entschuldigung, ich müsste einmal das Bad benutzen. Wo finde ich das?«

Der linke Gorilla schnaubte unwillig, erhielt aber von seinem Kollegen per Nicken das Okay. »Da lang.« Der Aufpasser deutete den Flur hinunter. Er ließ Crane den Vortritt, machte aber keine Anstalten, ihn allein durch das Gebäude laufen zu lassen.

»Bis gleich, Señor Estevez.« Crane nickte Hugo zu. Er würde die Gelegenheit nutzen, um sich im Haus umzusehen. Auf den Bauplänen, die Lin organisiert hatte, waren keine auffälligen Räume zu sehen. Ohne Frage würde Lasausse den Schlüssel nicht einfach in einem normalen Safe unterbringen. Also musste Crane herausfinden, wo das Versteck war. Ohne Bewacher. Vor dem Badezimmer stieß er mit dem Arm scheinbar aus Versehen gegen eine Vase, die ihrem Stil nach zu urteilen aus Zentralasien stammte.

»Huch, wie ungeschickt.«

Wie er es vermutet hatte, waren die Angestellten Lasausse’ äußerst darauf bedacht, nichts zu beschädigen. Der Aufpasser hechtete sofort nach dem Ausstellungsstück und Crane nutzte das gnadenlos aus. Ein gezielter Schlag gegen die Halsschlagader ließ den Mann zusammensacken. Gekonnt fing Crane sowohl den ohnmächtigen Körper als auch die Vase ab. Dann schleifte er den Mann ins Badezimmer, knebelte ihn mit einem Händehandtuch und fesselte ihn mit seinem eigenen Gürtel. Wenigstens für ein paar Minuten sollte das genügen. Die Waffe nahm er an sich. Schließlich entfernte er den Buckel von seinem Rücken und zog aus ihm eine Tasche hervor. Sekunden später hatte er den Funkstecker im Ohr, der ihn mit Lin verband. Die Maske des Quasimodo vervollständigte er am linken Auge mit einem winzigen Display, das ihm den Gebäudeplan zeigte.

»Ich bin online, Lin. Gib mir sämtliche Daten drauf. Von allen Überwachungsgeräten bis hin zu den Bewegungen der Gäste. Wenn das möglich ist.«

»Wird sofort erledigt, Boss. Ich habe die Systeme bereits angezapft und ein wenig für meine Zwecke angepasst.«

»Super. Behalt mir Hugo im Visier, ja?«

Crane holte aus der Tasche eine weitere von Dans Erfindungen und aktivierte sie. Das Gerät in seiner Hand begann hektisch zu blinken. Dan hatte es nach einem ähnlichen Prinzip gebaut wie die Apparate, mit denen man Wanzen aufspürte, nur mit größerer Reichweite und vielfach verbesserter Leistung. Es spürte kleinste elektronische Ladungen oder Funksignale auf, die man in einem gewissen Spektrum sogar definieren konnte. Lin würde das Gerät mit ihren Instrumenten koppeln und die Wirkung verzehnfachen. Damit wollte Crane versuchen, den Schlüssel zu finden.

Es blieb keine Zeit, den Weg zur Burg einzuschlagen. Bald würde man sein Verschwinden entdecken, und bis dahin wollte er mit Hugo längst wieder Lasausse’ Anwesen verlassen haben. Er startete seine Suche in den Bungalows der Arena. Lasausse hatte den Eindruck vermittelt, jederzeit die Kontrolle zu behalten. Würde er den Schlüssel dann aus seiner direkten Umgebung entfernen? Garantiert nicht. Das Zielobjekt musste hier irgendwo sein, das sagte ihm sein Instinkt. Täuschte er sich dennoch, musste er zurück zu Hugo und mit ihm Plan B durchführen. Sofern es bis dahin einen sinnvollen Plan B gab.

Der Gebäudeplan auf seinem Display lotste Crane durch die Flure und Etagen, ohne dass er weiterem Wachpersonal begegnete. Höchstwahrscheinlich waren sie alle draußen an den Ein- und Ausgängen, um die Gäste zu überwachen. Den wenigen, die im Innenraum postiert waren, wich er mit Lins Hilfe aus. Selbst die Überwachungskameras drehten sich immer im geeigneten Moment zur Seite, sodass er nie auf irgendeinem Bildschirm auftauchte. Lin wusste genau, was sie tat. Ein Profi durch und durch, das war sie, trotz ihres jungen Alters. Hugo würde Lasausse so lange wie möglich beschäftigen, aber reichte das, bis entweder er oder der Wachmann im Badezimmer vermisst wurde?

Schließlich gelangte Crane in eine Art Präsentationsraum des Millionärs. Eine Halle der Angeberei, dachte Crane. Nur dass es hier nicht um Antiquitäten ging, sondern um Stiere. Kampfstiere, um exakt zu sein. Ankündigungsplakate, Auszeichnungen, Abbildungen von berühmten Bullen aus Lasausse’ Stallungen. Statuen auf Prunksäulen. Ein drei Meter hohes Wandbild mit Louis Lasausse als Matador. Sein Faible für große Tiere. Die Gerüchte stimmten also!

Der Stierkampf war in Frankreich keineswegs verboten, wenn auch von Tierschützern ungern gesehen. Doch das schien diesen Mann nicht zu stören. Zu viel Geld machte einen gewissermaßen unempfindlich gegen die Ansichten anderer Menschen. Eigentlich wunderte es Crane, dass man im Haus eines schwerreichen Mannes, der sein Vermögen mit international erfolgreicher Kommunikationstechnik verdiente, so leicht herumspazieren konnte. Er hatte mehr Sicherheit erwartet von einem Unternehmer von Lasausse’ Kaliber. Einen stärkeren Willen, das eigene Eigentum zu schützen. Die Überwachungskameras waren im Grunde lächerlich. In diesem Moment schlug das Gerät in Cranes Hand an.

»Lin, was sagt dein Computer dazu?«

»Harter und eindeutiger Treffer. Eines Bruce Lee würdig. In diesem Raum gibt es einen hübsch versteckten Zugang. Ich kann nicht einwandfrei erkennen, wie umfangreich das wird, aber du solltest dich auf einiges gefasst machen.«

»Wo genau?«

»Zwei Meter Richtung Wand, von deiner Position aus«, gab Lin durch. »Da muss ein Kasten oder so etwas sein.«

»Kein Kasten. Eine Plastik. Moderne Kunst, schätze ich.«

Schräg vor ihm stand ein Sockel aus Marmor, auf dessen oberer Plattform ein Gebilde aus Metall angebracht war. Kein Stier, trotzdem kam ihm die Form vage bekannt vor. Wo hatte er das schon mal gesehen? Richtig. Auf dem Schiff. Der »Bellefonds«. Das Symbol von der Flagge. Dieser Klumpen mit den Kugeln, der so ausgesehen hatte wie ein Atomkern. Das war vermutlich eine fixe Idee des Millionärs, sein persönliches Emblem. Zu viel Geld machte wohl auch gaga.

Crane untersuchte den Atomkern und fand sofort den Mechanismus: Eine der kleineren Kugeln ließ sich drehen. Zu leicht, wenn man danach suchte. Ein elektronisches Klicken ertönte, gleichzeitig schwang das riesige Standbild des Matadors auf. Ein kurzer, abschüssiger Flur tauchte auf, der an einer Zimmertür aus Stahl endete. Er lauschte daran, nachdem er die Anzeige auf seinem Display erneut kontrolliert hatte. Allem Anschein nach war der Raum leer. Unbewacht. Und nicht verschlossen. Er schob die Tür auf und huschte hinein.

Was ihn erwartete, übertraf all seine Erwartungen. Der Rundblick im Halbdunkel offenbarte einen Saal, angefüllt mit ebenso überfrachtetem Mobiliar wie der Rest des Gebäudes. Alles vom Feinsten. Teuer und opulent. Lasausse hatte wirklich nichts mit Bescheidenheit zu schaffen. Überall prangten Abbilder dieses Atomkerns, sogar in einer mehr als mannshohen Ausfertigung über dem Schreibtisch, der für sich allein schon raumdominierend war. Unter dem Wandbild stand in messingfarbenen Lettern: Nucleus.

Crane hatte keinen Schimmer, was das bedeutete. Klar, Atomkern. Aber das war wohl eine zu einfache Deutung. Was also meinte dieses Symbol? Crane kam sich vor, als stünde er mitten in der bislang geheimen Zentrale einer Verbrecherorganisation aus einem schlechten Agentenfilm. Den Tresor im Schreibtisch zu knacken war beinahe zu leicht. Im Inneren des Panzerschranks verbarg sich das Objekt seiner Suche. Der Schlüssel. Wie auf einem Präsentierteller. Dass es tatsächlich der gesuchte Gegenstand war, daran bestand kein Zweifel. In Aussehen und Größe entsprach er exakt den Abbildungen aus der Auftragsakte. Das war Sophies Eigentum, Talotes Erbe. Trotzdem stimmte irgendetwas nicht. Das roch nach einer Falle. Ganz und gar.

»Kannst du das mal eben checken? Nicht dass hier gleich irgendeine Sauerei passiert.«

»Alles normal, Boss. Deine Hand bleibt dran.«

Crane klaubte den Schlüssel aus dem Tresor. Er untersuchte ihn kurz. Ein Datenträger mit einer ungewöhnlichen Form. Sein sternförmiger Anschlussstecker unterschied sich von handelsüblichen Formaten. Eine weitere Hürde, bevor man auf seinen Inhalt zugreifen konnte. Crane steckte ihn unter sein Kostüm, doch als er sich erhob, um zum Arbeitsraum zurückzukehren, in dem Hugo hoffentlich ausharrte, sah er sich plötzlich der Mündung einer Halbautomatik gegenüber.

»Ich habe mich sehr auf eine erneute Begegnung gefreut. Wirklich. Nimm die Maske runter.«

Der Akzent war schwer und unüberhörbar arabisch. In dem einen Arm hielt der Bewaffnete die Automatik, im anderen eine Frau mit walnussbraunem Haar. Ouassim und Sophie.

»Wir beide haben noch eine Rechnung offen, du scheiß ungläubiger Hund. Und jetzt die Hände hoch. Aber langsam.«

Crane tat, was Ouassim von ihm verlangte. Der Ägypter trat zurück, während Crane hinter dem Schreibtisch hervorkam. Er wedelte mit der Waffe zu einer Couch, die ihnen gegenüberstand. »Da rüber.«

»Alex! Ich hatte so gehofft, dass du mich finden würdest …«, setzte Sophie an.

»Halt die Klappe«, blaffte Ouassim sie an. »Mit dir hat niemand geredet.«

»Alles in Ordnung, Sophie?«

»Das gilt auch für dich. Klappe. Leg deine Waffe auf den Boden. Sofort!«

»Nur die Ruhe. Wir wollen doch hier kein Drama draus machen.« Crane zog die Pistole heraus und legte sie langsam auf den Boden. Dabei ging er in die Hocke, stützte sich auf. Den geringen Schwung ausnutzend, hechtete Crane nach vorn und versuchte, den Ägypter mit einem Tritt von den Beinen zu holen. Sophie schrie auf. Der Überraschungsangriff misslang. Ouassim schritt lässig nach hinten, um im selben Augenblick den Kolben der Automatik nach unten zu schmettern. Crane sah Sterne. Er sackte auf die Knie und ächzte benommen. Die Prellung an der Schläfe pochte wie wild. Blut lief ihm neben dem Auge herab.

»Dafür knall ich dich ab, Wichser.« Ouassim senkte die Mündung und setzte sie auf Cranes Stirn. »Noch was zu sagen? Ach, ist mir scheißegal. Viel Spaß in der Hölle.«

Bevor Ouassim den Abzug betätigen konnte, unterbrach in eine herrische Stimme. Jemand hatte das Arbeitszimmer betreten, in dem Crane gerade einen kostspieligen Teppich vollblutete.

»Walid, das reicht jetzt.«

Crane blickte auf. Neben Ouassim, die Hand auf dessen Schulter gelegt, stand Louis Lasausse. Und was viel schlimmer war: Dahinter erblickte er Hugo. Die Blessuren, die sein Gesicht verunstalteten, sahen verdammt übel aus.

***

Louis Lasausse hatte auf der Couch Platz genommen und lächelte jovial auf Crane und Hugo herab. Beide kauerten in angemessener Entfernung vor ihm auf dem Boden. Ihre Ausrüstung war ihnen abgenommen worden. Vollständig. Nur den Schlüssel, den hatten sie Crane nicht abgenommen. Kein Kontakt zu Lin, die natürlich längst über die Situation im Bilde war. Doch was konnten sie und Dan schon unternehmen? Sie waren auf sich allein gestellt.

»Verzeihen Sie bitte meinem Cousin. Walid vergisst zu leicht, wie wichtig zivilisierte Manieren sind. Allerdings … Ich darf bemerken, dass Sie sich zwar vorhin vorgestellt haben, aber Ihr korrekter Namen war Ihnen wohl entfallen. Nicht wahr, Mr. Crane? Ts, ts«, schnalzte Lasausse vorwurfsvoll. »Dazu schlagen Sie meine Mitarbeiter nieder, brechen in private Räumlichkeiten ein, die aus gutem Grund nicht der Öffentlichkeit zugänglich sind, und stehlen mein Eigentum. Und das ist nur die Spitze eines gewaltigen, unangenehmen Eisbergs, richtig?« Lasausse machte eine bedeutungsvolle Pause. »Ich darf Sie dann jetzt um meinen Schlüssel bitten?«

Crane nickte. »Natürlich. Er ist in meiner Tasche.« Langsam führte er seine Hand unter das Kostüm. Die Bewegung ließ Ouassim die Waffe zücken, doch Lasausse stoppte ihn mit einem Handzeichen. Anschließend nahm er den Schlüssel von Crane entgegen. Unschlüssig drehte er ihn zwischen seinen Fingern.

»Ein faszinierendes Stück Technologie. Ich bin sehr gespannt auf das, was es vor mir verbirgt. Aber was soll ich nur mit Ihnen beiden machen? Immer wieder haben Sie in den letzten Wochen meine, sagen wir, geschäftlichen Termine gestört. Mit einer beinahe schon bewundernswerten Hartnäckigkeit. Und dann gehen Sie mir so leicht auf den Leim. Ich bin enttäuscht. Ich hatte Sie zuerst für Profis gehalten.«

»Was meinen Sie damit?«, fragte Hugo irritiert.

»Estevez. Richtig?« Crane sah Lasausse direkt an. Ihm war soeben schlagartig klar geworden, was falsch gelaufen war. »Es gibt ihn gar nicht.«

»Herzlichen Glückwunsch! Doch noch den Verstand eingeschaltet. Lieber spät als nie.« Lasausse nippte an einem Scotch, den er sich hatte bringen lassen. »Was Sie mit Ihren digitalen Tricks versucht haben, war leicht zu durchschauen. Sie sind seit Tavatave auf meinem Schirm. Seit Sie meinen Mitarbeiter im Hafen in die Mangel genommen haben. Armer Teufel. Die Ortung über Satellit war nett gemeint. Jedoch schütze ich mich vor derlei Angriffen.«

»WingGate. Führende Kommunikationstechnik. Auf dem neuesten Stand. Sie haben es drauf«, gab Crane zu.

»Danke. Ein Stück harte Arbeit. Aber Sie haben es geschafft, mich neugierig zu machen. Sehen Sie, es arbeitet ein ganzes Heer von IT-Spezialisten für mich. Einen glaubhaften Estevez ins Netz zu stellen war lachhaft. WingGate bewegt sich im gesamten Netz. Weltweit. Trotzdem konnte ich über Sie beide nichts herausfinden. Söldner, ja. Und dann? Ihre Identität hat sich vor ein paar Jahren förmlich in Staub aufgelöst.« Er nahm einen weiteren Schluck. »Wer sind Sie also?«

»Nennen Sie uns zwei Glücksritter, die ihr Glück beim falschen Geschäftspartner versucht haben.«

»So ist es«, bestätigte Hugo.

»Gewöhnliche Diebe? Bedauerlich. Wirklich. Unsere gemeinsame Freundin Sophie hört das bestimmt nicht gern. Wo Sie beide sich doch nahegekommen sind. Nicht wahr, meine Liebe?«

Sophie schwieg und sah Crane nicht an. Hinter ihrem Gesicht arbeitete es. Wahrscheinlich ging ihr soeben auf, dass er nicht ausschließlich an ihr interessiert gewesen war. Crane wandte sich wieder an Lasausse.

»Dieses Nucleus. Was soll das sein? Eine Art Geheimbund? Wie die Tempelritter? Oder eher wie der Ku-Klux-Klan?« Crane stellte die Frage bewusst provokant. Er und Hugo steckten gewaltig in der Klemme, und so langsam brauchten sie einen Plan, der sie beide hier herausbrachte. Crane fiel bisher dazu nicht allzu viel ein. Also hieß es, Zeit zu gewinnen. Den Mann beschäftigen. An seiner Ehre packen. Wenigstens an seinem Stolz.

»Gerade sinken Sie weiter in meiner Achtung. Halten Sie diese Unterredung für das Ende eines schlechten Films? Ich fürchte, ich habe kostbare Minuten mit Ihnen verschwendet.« Lasausse schüttelte bedauernd den Kopf. »Gut, Ouassim wird Sie nun nach draußen begleiten. Natürlich kann ich Sie kaum der Polizei übergeben, aber ich glaube eh nicht, dass man Sie vermissen wird. Immerhin scheint es Sie ja ebenso wenig zu geben wie Señor Estevez. Also dann, leben Sie wohl, meine Herren.« Mit diesen Worten erhob sich Lasausse und verließ die seltsame Halle von Nucleus.

Ouassim winkte mit der Halbautomatik. »Hoch mit euch. Ihr alle drei. Wir machen jetzt einen kleinen Spaziergang. Ich möchte euch jemanden vorstellen.« Der Ägypter grinste dreckig. »Brutus. Ihr werdet euch bestimmt gut verstehen. Wenigstens für eine Weile.«

***

Trotz des fast klinisch reinen Eindrucks, den der Raum auf Crane machte, roch es intensiv nach Tier. Besser gesagt nach Rind. Ein Schnauben hinter der Vergitterung gab ihm recht. Unmittelbar darauf krachte der Stier gegen das Gatter, als ob er die Anwesenheit der Menschen wittern würde. Die Erschütterung pflanzte sich bis zu dem Erker fort, auf dem sie standen. Eine ganz miese Aussicht. Auch Sophie schien alles andere als gelassen.

Ouassim lachte, als er sah, wie Hugo zusammenzuckte. »Brutus, deine neuen Spielkameraden sind da. Aber mach sie nicht gleich wieder kaputt, hörst du?« Er wedelte mit der Automatik in Richtung Brüstung. »Ihr beide geht jetzt da runter. Sobald ihr da seid, wo der Boss euch haben will, lass ich euch drei Hübschen allein.«

»Muss ein sehr angenehmes Leben sein. So als Handlanger für den großen Boss. Lässt er dich auch die Klos schrubben?«

»Du wagst es …«

Nur mühsam hielt sich Ouassim zurück, ihn an Ort und Stelle niederzuschießen. Doch Cranes Plan, den Ägypter zu einer Kurzschlusshandlung zu verleiten, schlug fehl. Dieses Mal hatte er sich im Griff.

»Nein, nein, so leicht mache ich es dir nicht. Ich schau mir das Spektakel nachher von oben aus an, und ich werde es genießen. Jetzt runter mit euch.«

Widerwillig gehorchten Crane und Hugo. Sie kletterten über das Geländer, ließen sich herabhängen und schließlich die gut vier Meter nach unten fallen. Der Aufprall war unschön, aber auszuhalten. Rechts von ihnen glänzte das Gatter, hinter dem sich der Stier aufhielt. Auf der anderen Seite sah Crane ein zweiflügeliges Holztor. Von dort hallten dumpf die Bässe des DJs. Der Raum musste direkt an die Arena anstoßen. Ideal, um die Kampfstiere auf den Matador loszulassen. Sophie beobachtete den Abstieg der beiden Männer mit versteinerter Miene.

»Sophie, es tut mir leid. Ehrlich. Ich wünschte, es wäre besser gelaufen. Ich wollte wirklich …«

»Du kannst dir deine Erklärung sparen, Alex. Wir hatten doch ein aufregendes Abenteuer. Und eine tolle Nacht.« Ihr Gesicht erhielt plötzlich einen ironischen Zug. Mit einem Mal wirkte sie wie eine völlig fremde Person. »Ich danke dir dafür. Unter anderen Umständen hätten wir womöglich ein unglaubliches Paar abgegeben. Eigentlich schade, oder nicht?«

»Dann ist ja jetzt alles geklärt«, unterbrach Ouassim die aufkeimende Unterhaltung. »Sophie, wärst du so freundlich? Der Boss wartet nicht gern, das weißt du.«

»Selbstverständlich. Ich wünsche dir und deinem Freund hier alles Gute, Alex.« Sophie blies ihm einen Kuss durch die Luft zu. Anschließend schlenderte sie zu einem Schaltpult an der Galerie und betätigte einen Knopf. Ein Elektromotor sprang irgendwo an, und das Gatter, das Stier und Mensch voneinander trennte, stieg langsam nach oben. Erneut krachte der Bulle gegen das Metall.

»Ach ja, habe ich beinahe vergessen, ihr Arschlöcher.« Ouassim beugte sich ein letztes Mal über das Geländer. »Das Tor wird Brutus nicht aufhalten. Euch aber schon, keine Sorge. Wenn er mit euch fertig ist, wird er draußen ein wenig Aufregung veranstalten. Eine Party mit einem ganz besonderen Höhepunkt. Falls das ein Trost für euch ist.« Sein Lachen verklang, als er und Sophie die Galerie verließen.

Irritiert starrte Crane ihnen nach. Sophie war eine von ihnen! Von Nucleus. Und sie arbeitete für Lasausse. Was er für eine Entführung gehalten hatte, am Hinterausgang der Bank in Antananarivo, war genau das Gegenteil gewesen. Sophie Arlequin hatte das Erbe ihres Adoptivvaters abgeholt, um es anschließend Louis Lasausse zu bringen. Was war er doch für ein hirnverbrannter Idiot.

»Wir sollten jetzt etwas unternehmen, Alexander. Das Gatter ist gleich ausreichend hochgezogen, um das Vieh durchzulassen. Ich bin kein Stierkämpfer. Und du auch nicht. Wir brauchen einen Plan«, drängte Hugo.

Brutus stemmte krachend den hornbewehrten Schädel in den Spalt, den das Gatter bereits geöffnet hatte, und blieb stecken. Er ruckte nach oben und schob. Die Muskeln in seinem Nacken spielten eindrucksvoll.

»Wir haben keine Chance, zurück auf den Erker zu kommen. Es sei denn« – er wies auf den wütenden Stier, während er das Quasimodo-Kostüm auszog – »er schleudert uns dort hoch. Darauf verzichte ich aber gern. Also müssen wir zu ihm rein.«

»Was? Bist du von allen guten Geistern verlassen?«

»Du willst ihn doch nicht auf die Leute da draußen loslassen? Brutus muss ja irgendwie hier reingekommen sein. Wohl kaum durch die Arena.«

»Ein zweiter Ausgang.«

»Korrekt. Ein paar Sekunden haben wir vermutlich noch.«

»Dann los.«

Crane spürte, wie das Runner’s High in ihm ankickte. Er trat auf den Stier zu und wickelte in einer schnellen Bewegung den Stoff des Kostüms um Hörner und Schnauze des Bullen. Dessen Bemühungen wurden schlagartig wilder, die Stöße heftiger. Sofort drückte sich Crane gegen den schmalen Spalt zwischen Wand und Bullen.

»Hugo, rein jetzt!«

Sie schlüpften links und rechts hindurch in das Gehege des Stiers. Dabei versuchten sie, den stampfenden Beinen nicht zu nahe zu kommen. Aus dem Augenwinkel bemerkte Crane, wie sich das erste Horn aus dem Gatter löste. Es würde knapp werden. Er passierte den tobenden Bullen, während Hugo nach dem anderen Ausgang suchte. Da, ein Tor. Wie erhofft. Gemeinsam rannten sie darauf zu. Hinter ihnen schüttelte der Stier Gatter wie Kostüm ab und witterte nach seinen Gegnern. Er fand sie augenblicklich. Der Bulle wandte sich zu ihnen um, schnaubte und scharrte. Dann stürmte er auf sie zu. Seine Hufe trommelten lautstark auf dem Betonboden.

»Den Riegel hoch, schnell!«

Hugo hebelte den Holzbalken seitwärts, der die beiden Türflügel verschloss. Doch noch bevor er das Tor aufstoßen konnte, war der Bulle da. Crane und Hugo hechteten zur Seite. Ein Horn schrammte Hugo über die Rippen und hinterließ einen tiefen Riss im Hemd. Blut tränkte den Stoff. Der Stier preschte vorwärts, blind für seine Gegner, rammte das Tor auf und verschwand in der Nacht. Kurz darauf hörten sie Geschrei außerhalb des Gebäudes. Der Stier musste neue Widersacher gefunden haben. Vermutlich die Wachleute, die nun um ihr Leben rannten.

»Hat es dich schwer erwischt? Bist du weiterhin einsatzbereit?« Crane deutete auf Hugos Oberkörper. Der grunzte und tastete nach der Wunde.

»Sieht nicht aus wie ein Kratzer, fühlt sich auch nicht so an. Aber es ist auszuhalten.«

»Gut. Dann werden wir Lasausse mal den Allerwertesten aufreißen gehen.«

Sie hielten sich abseits der Schneise, die der Kampfstier durch Dekorationen und Wachpersonal pflügte. Raus aus dem Gebäude. Weg von dem Tumult. Die mehreren Hundert Menschen, die in der Arena feierten, schienen bislang nichts mitbekommen zu haben. Die dröhnende Musikanlage überdeckte alle Geräusche in der näheren Umgebung. Einem Ohnmächtigen nahmen sie die Waffen ab: eine Heckler & Koch sowie eine Maschinenpistole. Dann schlugen sie den Weg in Richtung Burghaus ein.

Hugo schnaufte. Die Verletzung machte ihm zu schaffen. »Wohin? Falls das hier ein Marathonlauf werden soll, sag ich es dir lieber gleich, den packe ich nicht.«

»Musst du nicht. Ouassim sagte, er werde sich das Spektakel von oben aus anschauen. Was hat er damit gemeint? Von oben.«

»Vom Rand der Arena garantiert nicht. Ein Turm? Auch nicht. Was gibt der Geländeplan her?«

»Zentral im Grundstück steht die alte Burg«, grübelte Crane, als er sich den Lageplan ins Gedächtnis rief. »Daneben die Arena und dahinter einige Stallungen. Ein Tennisplatz. Ein … Heliport!«

»Ein Heliport«, bestätigte Hugo.

»Sie werden den Schlüssel woanders hinbringen, um ihn dann in Ruhe knacken zu können. Mit einem echten Estevez schätze ich.«

»Bin ganz deiner Meinung.«

Um keinem Wachpersonal in die Arme zu laufen, vermieden Crane und Hugo die beleuchteten Wege so gut es ging. Die meisten von Lasausse’ Häschern, denen sie begegneten, hetzten zu der Stelle, wo sie aktuell den Stier vermuteten. Ein perfektes Ablenkungsmanöver aus sechshundertfünfzig Kilogramm Kampfgewicht. Der Heliport selbst war von zahlreichen Strahlern erhellt, ein Anschleichen vollkommen unmöglich. Mitten im Zentrum stand der Helikopter, sein Rotor bewegte sich nur langsam. In Kürze würde er die erforderliche Geschwindigkeit für einen Start erreichen und abheben. Crane sah vier Personen in der Kabine sitzen, vorn einen Piloten, Lasausse, Ouassim und Sophie. Rasch gab er Hugo ein Zeichen: Er sollte ihm Deckung geben, während er einen Vorstoß wagte. Sie mussten den Helikopter am Boden halten.

Da ihm kein anderes Mittel zur Verfügung stand, entschied sich Crane für ein direktes Vorgehen. Mit der Maschinenpistole im Anschlag rannte er auf den Heliport und zielte auf den Piloten, der sofort die Hände hochnahm. In der Kabine brach Hektik aus. Wütend brüllte Lasausse den Piloten an. In der Rechten hielt er einen Aluminiumkoffer, den er Sophie übergab. Offensichtlich wollte er selbst nach vorn steigen, um die Steuerung zu übernehmen. Crane konnte seine Worte nicht verstehen, aber der Gesichtsausdruck sprach Bände. Gleichzeitig zückte Ouassim eine Waffe, sprang aus dem Hubschrauber und eröffnete das Feuer auf Crane. Der spurtete seitwärts und versuchte, aus der Beleuchtung des Heliports herauszukommen. Er wollte es Ouassim nicht noch leichter machen, ihn zu erschießen. Zwei Schüsse peitschen aus östlicher Richtung. Sie zwangen den Ägypter, den Kopf herunterzunehmen. Auf Hugo war Verlass. Crane tauchte ab und ging hinter einer Transportkiste in Deckung.

Erst Ouassim erledigen, dann den Hubschrauber. Nur wie? Die Geräusche des Rotors wurden bereits lauter. Ein Zeichen, dass er jeden Moment abheben konnte. Und wie lange würde es dauern, bis Lasausse Verstärkung von seinem Wachpersonal erhielt? Erneute Schüsse stanzten Löcher in die Transportkiste. Crane war dahinter nicht ausreichend geschützt. Er entschied sich, links herauszurollen und von dort weiterzurennen. Doch kaum war er auf den Beinen, stand Ouassim vor ihm. Der Griff seiner Pistole raste heran und donnerte Crane gegen den Kiefer.

Er taumelte rückwärts, suchte nach etwas, an dem er sich abfangen konnte. Instinktiv schloss sich seine Faust um den Abzug der Maschinenpistole. Eine kurze Salve hämmerte in die Nacht, traf etwas Metallisches. Ouassim hatte er verfehlt, doch der Rotor gab plötzlich einen tiefen Brummton von sich. Trotzdem stieg der Hubschrauber auf. Verdammt. Lasausse würde entkommen. Zusammen mit dem Schlüssel. Noch ein Treffer am Kopf, Crane sah Sternchen. Die Maschinenpistole rutschte aus seinem Griff. Er kämpfte gegen die Benommenheit an, wusste, wenn er sich der Ohnmacht ergab, dann war es vorbei. Ouassim würde nicht zögern, ihn zu töten.

»Wie fühlt sich das an, du Arschloch? Jetzt mach ich dich platt.«

Eine Mündung drückte gegen Cranes Stirn. Er versuchte, sie abzuschütteln. Es ging nicht. Der Schlag hatte ihn zu heftig erwischt. Also doch am Ende. Ein Schuss peitschte. Crane wartete auf den Schmerz, der alles auslöschen würde. Stattdessen verschwand der Druck der Mündung. Er öffnete seine Augen und sah, wie Ouassim zur Seite kippte. Dumpf schlug er auf dem Boden auf.

Eine vertraute Gestalt lief auf ihn zu, packte ihn unter der Achsel, zog ihn auf die Beine. »Wir haben keine Zeit für ein Nickerchen, Alexander. Hoch mit dir. Lasausse entkommt.«

»Ja, ja, ich bin dabei, Padrillo. Hast du Ouassim …?«

»Wer denn sonst? Die Zahnfee etwa?« Hugo lachte gequält auf.

»Danke, Kumpel.«

»Nicht dafür. Scheiße. Er ist weg.«

Crane starrte in den Nachthimmel und suchte nach dem Helikopter. »Nicht ganz. Er hat Probleme.«

Gemeinsam verfolgten sie die Positionslampen. Der Hubschrauber schlingerte. Der Rotor spuckte. Flammen schlugen aus dem Motor. Der Helikopter legte eine schiefe Schleife ein, die ihn zurück zum Heliport brachte, wobei er genau auf Crane und Hugo zuraste.

»Abtauchen!«

Crane packte Hugo an der Jacke und zog ihn hinunter. Die Rotorblätter frästen sich durch den Erdboden und hinterließen eine tödliche Furche an der Stelle, an der die beiden Agenten eben noch gestanden hatten. Der Kontakt mit dem Grund katapultierte die Kabine wieder nach oben, hoch über die Dächer der Anlage.

»Er kommt nicht weit. Und dann holen wir uns den Schlüs…«

Eine grelle Explosion unterbrach Cranes letztes Wort. Der Hubschrauber, nun mehrere Hundert Meter von ihnen entfernt, verging in einem Feuerball. Leise drang Applaus und Jubel von der Arena herüber. Ein eindrucksvolles Feuerwerk, in der Tat.

***

Als Hugo in der Lounge des Hotels Negresco eintraf, saß Mr. Tower bereits auf einem der grünen Sessel. Vor ihm auf dem Tisch stand ein Glas Whiskey, halb leer, an den Beinen lehnte ein Aktenkoffer. Hinter ihm hing das Werk eines klassischen Malers aus der Sammlung des Hotels Negresco. Hugo konnte damit nicht viel anfangen. Kunst gehörte nicht unbedingt zu seinen Interessensgebieten. Mr. Tower selbst wirkte wie ein typischer Politiker. Anzug, Wohlstandsbauch, dazu die tiefen Augenringe des anstrengenden Jobs. Eine Mischung aus gutem Leben und dem Druck der Verantwortung. Ein Schnauzbart aus mausgrauem Haar bedeckte seine Oberlippe.

»Señor Ojeda, ich habe mich schon gefragt, ob Sie überhaupt noch kommen würden. Setzen Sie sich.« Er winkte Hugo herablassend näher und deutete auf einen Sessel ihm gegenüber.

»Der Verkehr, Mr. Tower. Es ist Karneval in Nizza.«

»Gut, gut, vergessen wir das. Haben Sie mitgebracht, worum ich Sie gebeten habe? Und haben Sie Stillschweigen über unser Treffen gewahrt?«

»Ich fürchte, ich habe keine guten Neuigkeiten für Sie.«

»Was soll das heißen? Ich dachte, ich hätte die enorme Wichtigkeit der Operation überaus deutlich gemacht.«

»Das haben Sie. Dennoch kann ich Ihnen den Schlüssel nicht geben.«

»Warum sollten Sie mir den Schlüssel nicht geben können? Dafür haben wir diese Verabredung vereinbart.«

»Weil er ihn nicht hat.«

Crane und ein weiterer Mann traten an den Tisch heran. Sie nahmen nicht Platz, sondern stellten sich links und rechts neben Hugo auf. Der Kontaktmann des UN-Sicherheitsrates sprang verärgert auf und griff nach seinem Aktenkoffer. Offensichtlich wollte er die Lounge augenblicklich verlassen.

»Ich hatte Ihnen klare Anweisungen gegeben, Señor Ojeda. Ihr Verhalten wird Konsequenzen haben. Für Sie und das gesamte Team. Sie hören von mir.«

»Das glaube ich nicht«, schaltete sich nun der unbekannte Begleiter Cranes ein. »Mr. Tower, ich verhafte Sie wegen Kollaboration mit der Verbrecherorganisation Nucleus. Des Weiteren wegen versuchten Diebstahls von Regierungseigentum in Form des Gegenstandes, der das Ziel dieser Operation war, wegen Herausgabe von geheimen, vertraulichen Informationen über die Mitglieder des OMBUS-Teams und deren Aufenthaltsorte sowie einiger anderer Delikte, an denen Sie beteiligt waren und sind. Ich denke, das sollte genügen, damit Señor Ojeda für eine lange Zeit nichts mehr von Ihnen sehen wird.«

»Was fällt Ihnen ein? Wer sind Sie überhaupt?«, gab sich der Kontaktmann entrüstet. Sein Kopf hatte eine ungesunde Farbe angenommen.

»Oh, wie unhöflich von mir«, entschuldigte sich Crane. »Darf ich vorstellen? Ihr Nachfolger. Uns hat er sich als Mr. Legacy vorgestellt. Ein passender Tarnname, nicht wahr?« Er grinste böse. »Ihr Glück, dass er dabei ist. Sie wollten uns ans Messer liefern. Kein feiner Schachzug, das werde ich bestimmt nicht vergessen. Wenn Sie dann so weit sind, wird Señor Ojeda Sie sehr gerne nach draußen begleiten. Dort wartet man bereits auf Sie. Leben Sie wohl, Mr. Tower.«

Crane und Mr. Legacy sahen dem ehemaligen Kontaktmann hinterher, bis dieser zusammen mit Hugo die Lounge verlassen hatte.

»Das hätten wir erfolgreich zu einem Abschluss gebracht. Der Sicherheitsrat hat mit Ihnen und dem restlichen OMBUS-Team ein paar wirklich fähige Leute an der Hand«, sagte Mr. Legacy. »Und der Schlüssel ist tatsächlich zerstört?«

»Dummerweise ja. In den Trümmern des Hubschraubers konnten die Reste eindeutig identifiziert werden. Vielleicht ist es besser so. Leider fand man die Leiche von Louis Lasausse nicht unter den Toten. Ich bin gespannt, ob er wieder auf der Bildfläche erscheint.«

»Wir werden auf jeden Fall vorbereitet sein. Auch wenn jemand anderer seinen Platz einnimmt. Offensichtlich stehen wir mit Nucleus einer weitverzweigten und gut organisierten Organisation gegenüber. Und wir sind mit Sicherheit noch nicht damit fertig. Diesbezüglich ist mir Ihre Hilfe also absolut recht.« Mr. Legacy schwieg für einen Moment. »Der Tod von Sophie Arlequin … Sie kommen damit zurecht?«

Crane zog die Stirn kraus. Seine Augen bekamen einen ernsten Schimmer. »Klar. Kein Problem.«

»In Ordnung. Sollten Sie dennoch eine Auszeit benötigen, scheuen Sie sich nicht, es mir mitzuteilen. Die Dinge werden in Zukunft ein wenig anders gehandhabt als zu Zeiten von Mr. Tower. Sie werden eine Gelegenheit zur Revanche erhalten, das kann ich Ihnen versprechen. Bei Nucleus, meine ich.« Mr. Legacy lächelte geheimnisvoll und reichte Crane die Hand. »Ja, dann bleibt mir zum derzeitigen Zeitpunkt nichts mehr zu sagen außer: Ich freue mich sehr auf unsere Zusammenarbeit.«

»Ich mich auch, Mr. Legacy. Ich mich auch.«


[home]

Kapitel 2

HERZBRUCH



Kein verdammtes Zeichen einer Siedlung. Sie waren den Zielkoordinaten mittlerweile so nahe, dass Alexander Crane darauf spucken konnte. Doch keine Hütte, keine Boote, kein gar nichts. Und auf jeden Fall keine Yanomami. Crane stand auf dem Vorderdeck des Team-Bootes und ignorierte den Regen. Bereits zum dritten Mal an diesem Tag hatte der Himmel seine Schleusen geöffnet, und seine braunen Haare hatten dem Wasser vergeblich getrotzt. Mit einer glatten Bewegung der Hand strich er die Feuchtigkeit heraus. Beschissene Regenzeit nannte er das. Andere, die das Klima im Norden Brasiliens gewohnt waren, nannten es Alltagswetter. Es war nicht besonders heiß, aber die Luftfeuchtigkeit, die über einem Nebenarm des Rio Negro stand, ließ die Kleidung an der Haut kleben. Auch ohne den Regen.

»Padrillo, kontrolliere bitte unsere Position«, forderte er Hugo Ojeda auf, als er zurück auf die Brücke kam. »Hier muss doch etwas sein.« Wasser tropfte von seinem durchgeweichten Hemd, die Stiefel hinterließen Pfützen auf dem Boden.

»Alexander, ich habe unsere Position wenigstens zehnmal überprüft. Wir sind an der richtigen Stelle. Absolutamente seguro. Ich kann dir nichts anderes sagen.« Hugo bediente das GPS-Gerät und verglich die Daten mit der Landkarte Amazoniens. Auf dem Display zeigten sich exakt die gleichen Zahlen wie in ihrem Auftragsdossier, da sie von Juliana Drukker aus der Zentrale erhalten hatten. Mr. Legacy hatte das Team recht schnell erneut auf die Reise geschickt, kaum dass es aus Nizza zurückgekehrt war.

»Aber hier sind keine Yanomami.«

»Sí. Sehe ich genauso.«

»Vielleicht sind die Informationen veraltet«, warf Dan Rivers ein. »Oder ein Annäherungswert. Im wahrsten Sinne des Wortes.« Der Mechaniker des OMBUS-Teams stand am Ruder der »Jarabe« und hielt das Boot beständig in der Mitte des Flusses. Eine leichte Aufgabe, denn der Rio Negro floss träge vor sich hin. Warum der ursprüngliche Besitzer sein Boot »Jarabe« – Sirup – getauft hatte, war Crane vollkommen schleierhaft. Er schien eine ganz eigene Art von Humor besessen zu haben.

»Vrouw Drukker hatte ja darauf hingewiesen, dass illegale Goldgräber und Holzfäller massiv in dieses Gebiet vordringen. Wer weiß, ob die Eingeborenen deshalb einfach weitergezogen sind. Tiefer in den Regenwald hinein.«

»Ein guter Gedanke, Dan. Wirklich.« Crane nickte. »Eine Sache stört mich nur daran. Es müsste wenigstens ein verfluchter Hinweis zu sehen sein, dass hier irgendwann auch nur eine einzige Menschenseele gelebt hat. Siehst du den?«

»Genauso wenig wie du, Boss«, antwortete Dan. »Tut mir leid.«

»Und wie sollen wir dann unseren Job machen, verdammte Scheiße? Ein Dorf retten, das nicht da ist. Ich bin doch nicht Houdini.«

»Houdini war Entfesselungskünstler, kein …«

»Ja doch.«

Aufgebracht drosch Crane die Faust auf die Armatur des Bootes. Chen Lin, die direkt daneben an ihrem Computer saß, zuckte erschrocken zusammen. Sie nahm den Kopfhörer von den Ohren. Crane hörte den E-Gitarren-Riff eines Metal-Stücks. Wie Lin sich mit dieser Musik auf ihre Aufgaben konzentrieren konnte, war ihm selbst nach über drei Jahren Zusammenarbeit ein Rätsel.

»Was ist denn los, Boss?«

»Der Boss ist etwas unentspannt«, antwortete Dan amüsiert, während er sich nach hinten drehte. Crane warf ihm einen übellaunigen Blick zu. »Zu Recht natürlich.«

»Hältst du das hier für einen Witz, Dan? Ich lache dann später, wenn wir die Zeit dafür haben. Was zeigen die Satellitenbilder, Lin?«

»Alles wie bisher. In Amazonien gibt es volle und leere Flächen. Auf den leeren Flächen ist – Überraschung – nichts. Auf den anderen, wo wir zum Beispiel gerade herumfahren, ausschließlich Dschungel und Bäume. Was bei der miesen Auflösung gleichbedeutend ist mit: ebenfalls nichts.« Sie deutete auf den Monitor, auf dessen Oberfläche genau das angezeigt wurde, was Lin beschrieben hatte. »Da nutzt es wenig, den modernsten Kommunikationssatelliten im Orbit gehackt zu haben, denn diese Runddörfer sind bestens getarnt.«

»Wäre es zur Abwechslung möglich, mit etwas mehr Ernsthaftigkeit zu arbeiten? Das Wetter scheint euch weichgekocht zu haben, Menschenskinder. Auch wenn ich einer Bootstour sonst nicht abgeneigt bin, die letzten Tage auf dem Fluss waren kein Urlaub. Erst verreckt uns die Maschine, wir hinken massiv hinter unserem Zeitplan her, und dann ist an den Zielkoordinaten nicht mal ein beschissenes Plumpsklo. Abgesehen davon sieht man hier nichts außer …«

»Dschungel, Boss. Sag ich ja«, meinte Lin.

Ein dumpfer Knall rollte den Fluss herab. Dann ein zweiter. Die Geräusche des Dschungels erstarben. Genauso wie Dans Grinsen. Selbst die Brüllaffen schwiegen. Crane spurtete zurück auf das Vorderdeck. »Granaten. Ganz in der Nähe. Verdammt. Wir sind also doch nicht so verkehrt. Hugo, Lin, ich will wissen, wo das herkommt. Holt mir den Satelliten so nah ran, dass wir die Härchen auf einer Fliege zählen können. Ihr habt eine halbe Minute.«

»Wird gemacht, Alex.«

»Dan, schmeiß die Maschine an. Bring uns so schnell wie möglich hin. Wir müssen versuchen, so viele Leute wie möglich zu retten. Los, los.«

Cranes Kommando war im Grunde überflüssig. Die OMBUS-Teammitglieder, dank vieler Einsätze nahezu perfekt eingespielt, hatten längst mit ihren Aufgaben begonnen. Konzentriert sammelten sie die Daten und werteten sie aus. Kurz darauf standen die Zielkoordinaten fest. Ungefähr vier Kilometer westlich von ihrer Position hatte ein Angriff begonnen, den sie zu verhindern gehofft hatten. Der Motor röhrte auf, das Boot bekam Schub. Auch wenn es ursprünglich nicht für diese Zwecke ausgelegt war, hatte Dan mit seinen Fähigkeiten einiges aus dem Motor rausholen können. Reparatur und Tuning in einem. Jetzt musste es jede Sekunde herausfahren, die sie bekommen konnten. In Cranes Kopf rotierten die Gedanken. Immer und immer wieder ging er das Szenario durch, das er sich als letzte Variante aufgespart hatte: ein Eingriff mitten in einen Kampfeinsatz.

Die Flusslandschaft um den Rio Negro war ebenso verwirrend wie die Mangrovenwälder in Äquatorialguinea, in denen Crane vor vielen Jahren als Söldner gearbeitet hatte. Sofern man die Verstrickung in einen militärischen Putschversuch als »Arbeit« bezeichnen konnte. Die Landschaft glich einem Labyrinth. Daher war nicht vorherzusehen, aus welcher Richtung der Angriff erfolgen würde. Unruhig knetete Crane die Reling zwischen seinen Fingern. Meter um Meter durchfurchte das Boot die schlammigen Fluten des Rio Negro. Zu langsam für seinen Geschmack, viel zu langsam. Auf beiden Uferseiten erhob sich dichter Dschungel. Keine sinnvolle Möglichkeit, zu Fuß abzukürzen – selbst wenn ihnen die genaue Position des Dorfes bekannt wäre. Zudem hatte Crane keinen Schimmer, wie es dort aussah. Sie waren blind. Ungünstige Voraussetzung für eine Operationsstrategie.

Dabei war die Strategie eigentlich die Stärke des OMBUS-Teams, besonders bei der Handhabung ihrer speziellen Fälle. Aber meistens kannten sie dabei etwas mehr von ihrem Einsatzgebiet. Crane mochte keine Blindflüge; auch wenn er einen Hang zu einem gewissen Risiko hatte. Ein weiteres Problem beschäftigte ihn: Das OMBUS-Team war nicht für direkte Kampfhandlungen vorgesehen, mit Ausnahme seiner Person. Hugo Ojeda, sein Mentor aus der Zeit, in der er als Söldner unterwegs gewesen war, diente als Rückendeckung in allerschlimmsten Fällen. Dan und Lin hatten ein Waffentraining absolviert, natürlich, aber ein Fronteinsatz war nie beabsichtigt gewesen. Sie arbeiteten als Unterstützung im Hintergrund, an der Stelle, wo Crane sie am meisten brauchte. Nicht einmal das Boot, das sie für ihr Equipment verwendeten, war für eine gewaltsame Konfrontation ausgelegt. Gepanzert, ja. Aber Bordbewaffnung? Fehlanzeige.

Der ursprüngliche Plan sah vor, dass sie die Bewohner der Yanomami-Siedlung wenigstens temporär in Sicherheit brachten, bevor etwas passierte. Teil zwei lautete, sich auf die Lauer zu legen, die Angreifer zu identifizieren und bestenfalls auszuschalten. Das konnten sie sich jetzt abschminken. Die Aggressoren waren bereits da und zudem schwer bewaffnet. Und sicherlich alles andere als erfreut darüber, wenn sich eine weitere Partei in ihre Geschäfte einmischte.

Eine Bucht kam in Sicht. Ein dürftiger Uferabschnitt, an dem kein Baum stand. An der Wasserkante stak ein runder Stamm von vielleicht einem Meter Länge. Eine Anlegestelle, mehr nicht. Ein letztes Mal überprüfte Crane seine Five-seveN, die Kevlar-Weste und den Gefechtshelm. Dann gab er Hugo ein Zeichen und sprang vom Vorderdeck auf das seichte Ufer. Der Mann aus Venezuela würde ihm ein Stück folgen und die Bucht sowie das Boot sichern.

Sofort spurtete Crane an den Rand des Dschungels, suchte Deckung. Die Explosionen hatten aufgehört, stattdessen krachten einzelne Schüsse, die sich immer weiter entfernten. Es war schwer, im Dschungel die Position von Bewaffneten aufgrund von Geräuschen genau zu bestimmen, selbst wenn alle anderen Laute vermeintlich verstummt waren. Der dichte Bewuchs schluckte zu viel. Doch in diesem Fall gab es keine Zweifel. Crane verschwendete keine Zeit und schlug einen Pfad ein, der sich vor ihm durch das Dickicht schlängelte. Irgendwo vor ihm wurden Menschen erschossen, die er zu retten vorgehabt hatte. Trotz aller Eile rannte er nicht. Der Boden war schlüpfrig vom Regen. Immer wieder stoppte Crane, sondierte die Umgebung, sicherte seine Position. Er wollte vermeiden, mitten in eine Falle zu laufen.

Bald riss das Dickicht auf und offenbarte einen frisch gerodeten Platz. Crane entdeckte eine Rundhütte, die typische Behausung der Ureinwohner. Sie gehörte zu einer kleineren Siedlung für vielleicht fünfzig Menschen. Auf einer Seite glomm und qualmte die Palmblätterwand der Hütte. Davor fand Crane den ersten Toten. Ein alter Mann. Ein Yanomami. Kopfschuss. Also eine Hinrichtung. Wo waren die anderen Bewohner? Die Waffe im Anschlag entfernte er sich vom Brandherd, stets bereit, sofort in Deckung zu gehen. An der nächsten Öffnung riskierte er einen Blick ins Innere der Hütte. Im Halbdunkel konnte er Körper erkennen. Regungslos lagen sie auf dem Boden in der Mitte der Rundhütte oder lehnten an den Stützhölzern ihrer Behausung. Hier lebte augenscheinlich niemand mehr. Trotzdem musste Crane es nachprüfen. Er wollte niemanden zurücklassen, der noch eine Chance gehabt hätte.

Crane kontrollierte die Öffnung zügig auf Fallen. Als er nichts fand, huschte er hinein. Der süßliche Gestank des Todes hüllte ihn augenblicklich ein. Blut, Exkremente, verfaultes Fleisch. Bei der hohen Luftfeuchtigkeit des Klimas setzte die Verwesung nahezu augenblicklich ein. Der Geruch hing in der Luft fest, obwohl das weite Loch im Dach den Blick auf freien Himmel ermöglichte. Crane würgte sauer. Ihm präsentierte sich ein Gemetzel. Es mussten gut zwei Dutzend Leichen sein: Männer, Frauen, Kinder. Alle ohne Ausnahme jung oder in einem mittleren Alter. Ihre Körper waren geöffnet, wirkten wie ausgeweidet. Und auch ohne medizinische Kenntnisse war sofort ersichtlich, dass dies mit einer klaren Absicht geschehen war.

Crane wandte sich einem der blauen Behälter zu, die zu mehreren im Schatten der Wand aufgestellt waren. Noch bevor er den Deckel angehoben hatte, wusste er, was er zu sehen bekommen würde. Kühle Luft zog über sein Gesicht, als er den Behälter entriegelte und öffnete. Darin lagen in Fächern sortierte und in Kunststoff eingeschweißte Körperteile. Menschliche Herzen, Nieren, Lebern, sogar Bauchspeicheldrüsen und anderes. Gut gekühlt und für einen sicheren Transport vorbereitet. Die Organjäger hatten zugeschlagen, und Crane war zu spät gekommen.

Ein heiseres Lachen von der Seite ließ ihn herumfahren. Crane brachte die Waffe in Anschlag und visierte die düstere Ecke an, aus der das Geräusch gekommen war. Dort lehnte ein Mann an einem Pfeiler, ein Weißer. Kein Yanomami. Vielleicht Südamerikaner. Sein Shirt glänzte feucht in Höhe der Rippen, genau an der Stelle, auf die er seine Hand presste. Der Schriftzug TechFracking Inc. auf der Brust leuchtete auf der einen Hälfte schmutzig weiß, auf der anderen rot. Der Kopf war zur Seite geneigt, die Augen waren halb geschlossen.

»Habt ihr sie … die scheiß Indianer … alle krepiert … hä hä hä … Dreck …« Der Mann hustete gequält und brabbelte weiter drauflos.

Crane trat vorsichtig näher. Die Wunde schien schlimm zu sein. Fieber hielt den Mann im Griff. Seine Kameraden hatten ihn hier zurückgelassen. Womöglich, um ihn verrecken zu lassen? Crane kniete sich hin und untersuchte behutsam die Verletzung. Er tastete sich langsam vorwärts, sein Gegenüber schien es nicht einmal mitzubekommen. Nichts mehr zu machen. Der Mann würde in Kürze sterben. Deshalb wagte Crane einen Versuch.

»Wo sind die anderen?«

»Die anderen … sie …« Der Mann hustete erneut, fing sich aber wieder. Seine fiebrig glänzenden Augen öffneten sich halb. »Die anderen … jagen … die Flüchtigen … alle sollen dran …« Er hob den Kopf und sah Crane direkt an. »Wer bist du? Ich kenn dich nicht.«

Schneller als Crane erwartet hatte, brachte der Verletzte mit der anderen Hand ein Messer nach vorn und stieß zu. Der Stich ging fehl, wenn auch nur knapp. Crane entwendete ihm die Klinge, hielt sie abwehrend vor sich. Der andere kippte grunzend nach vorn, seine Hände griffen nach Crane. Die Attacke war unkontrolliert und doch von einem klaren Ziel getrieben: den Gegner zu erledigen. Begleitet von einem tiefen Seufzer drang die Klinge in seinen Brustkorb. Die Arme fielen herab. Er stöhnte noch einmal auf, dann schloss er die Augen und starb. Crane ließ den Körper vorsichtig zu Boden gleiten. Er hatte nichts tun können, um den Tod dieses Mannes zu vermeiden. Dennoch gab es wenig Grund, es zu bedauern. So war sein Sterben erträglicher, als stundenlang darauf zu warten, bis er endlich verblutet war. Abgesehen davon, dass der Mann zu den Leuten gehört hatte, welche die Bewohner dieses Dorfes skrupellos niedergemetzelt hatten.

Ein Schuss krachte. Die Kugel bohrte sich in den Kopf des Toten und hinterließ einen hässlichen Krater in der Schädeldecke. Crane rollte seitwärts, drehte sich um und feuerte auf den Mann, der plötzlich vor der Hütte aufgetaucht war. Ein Treffer, wenn auch kein tödlicher. Die Wucht der Kugel, abgefeuert aus kurzer Distanz, schlug die Schulter des Organjägers nach hinten. Sein Körper trudelte herum und verschwand in der Öffnung in der Außenwand. Draußen entstand Aufregung, Geschrei wurde laut. Eine Salve zerfetzte die Palmblätter auf Brusthöhe, erstarb aber sofort wieder. Crane warf sich zu Boden und robbte so schnell wie möglich weg von der Stelle, an der er eben noch gehockt hatte.

Es trafen weitere Organjäger ein, vermutlich mit dem einen oder anderen Gefangenen im Schlepptau. Sie alle näherten sich jetzt der Rundhütte, die Waffen im Anschlag. Crane konnte die Kommandos hören. Sein Spanisch war ein wenig eingerostet, aber so viel verstand er dann doch: Sie beabsichtigten, ohne großes Federlesen die Hütte zu stürmen. Sie würden es nicht riskieren, erneut ihre Magazine in einer breiten Salve abzufeuern. Die Ernte musste unbeschädigt bleiben. Sie würden ihn einfach von allen Seiten überrennen und ihn töten, bevor er zu einer Abwehr ansetzen konnte.

Zu Cranes Glück war die Hütte der Yanomami alles andere als massiv gebaut. Sie hatte einen Durchmesser von bestimmt zwanzig Metern und bestand rundum aus Holzstämmen und Palmblättern, mit denen die Zwischenräume abgedeckt waren. Es gab vier Öffnungen, durch die man hinein- und hinaustreten konnte. Sie zu nutzen wäre die dümmste der möglichen Alternativen. Sicher waren längst Männer an jedem Ausgang postiert. Crane musste sich seinen eigenen Weg schaffen. In Sekundenschnelle wählte er die Stelle aus, die am wenigsten stabil aussah. Er nahm Anlauf und drosch mit dem Fuß gegen die Wand. Es knackte. Der nächste Tritt öffnete ein Loch. Gerade als er sich hindurchzwängte, betraten die ersten Angreifer hinter ihm das Innere der Rundhütte. Kugeln begleiteten seine Flucht. Kaum war er draußen, spritzte ihm wieder Regenwasser ins Gesicht. Er wischte es mit dem Ärmel weg und funkte das OMBUS-Boot an.

»Hugo, ich bin auf dem Rückweg. Stehe unter Beschuss. Verzieht euch. Schnell.«

Er wartete die Antwort nicht ab. Vor dem Einsatz hatten sie abgesprochen, den Funk so wenig wie möglich zu benutzen. Das minimierte die Wahrscheinlichkeit, entdeckt zu werden. Er musste zumindest vermeiden, dass die Position des Bootes bekannt wurde. Das Team sollte bereits jetzt dabei sein, die vereinbarten Koordinaten anzusteuern: den Rückzugspunkt für den Notfall. Hinter der Hütte schlug sich Crane sofort in das Dickicht des Dschungels. Weg von der Siedlung, den Pfad meidend, den er gekommen war. Kugeln zerfetzten die Blätter um ihn herum. Keine traf ihn. Dennoch waren seine Verfolger viel zu nah, ihm unmittelbar auf den Fersen. Bislang noch ungeordnet, aber das würde sich in Kürze ändern. Crane schlug einen Haken Richtung Norden, tief geduckt und unerwartet. Er hoffte, die Verfolger wenigstens für ein paar Sekunden zu verwirren.

Der anhaltende Regen half ihm, denn das Rauschen und das Trommeln der Tropfen auf die Blätter der Bäume schluckten die meisten Geräusche. Leider machte es ihm dieser Umstand genauso schwer, die Verfolger zu orten. Sobald sie ihre Schüsse und Rufe einstellten, war er ebenso taub wie sie. Direkt neben ihm im Dickicht tauchte ein Weißer auf, die Waffe im Anschlag. Ein hektisch abgefeuerter Schuss streifte Cranes rechtes Ohr und hieb eine glühende Kerbe in sein Ohrläppchen. Sofort tropfte Blut herab. Crane vollführte eine halbe Drehung gegen seine Laufrichtung und schoss seinerseits auf den Angreifer. Bullseye. Tödlich getroffen kippte der Mann ins Unterholz.

Was in dieser Sekunde glimpflich abgelaufen war, hatte einen entscheidenden Nachteil: Er hatte seine Position verraten. Und mit dem Blut zog er eine kaum zu übersehende Spur hinter sich her. Kommandos gellten durch den Dschungel. Seine Verfolger gruppierten sich um, bildeten einen Halbkreis und zogen die Schlinge unerbittlich zu. Die Typen wussten genau, was sie taten. Profis – keine gedungenen Halsabschneider.

Crane erhöhte das Tempo. Er musste schneller werden, und vor allem musste er erneut die Richtung wechseln. Das Boot wartete irgendwo südwestlich, hinter zwei oder drei Kilometern Urwald. Damit lag es allerdings näher an der Linie der Verfolger. Für einen Moment erwog Crane, sich den Weg zurück zum Dorf zu bahnen, aber auch dort würden ihn Leute erwarten. Dieses Mal waren sie mit Sicherheit nicht so nachlässig, die Transportbehälter unbewacht stehen zu lassen. Was war die bessere Alternative?

Ein Loch im Boden, verdeckt von Gestrüpp und Blättern, verschluckte seinen Fuß. Crane fiel nach vorn, landete im Dreck. Sein Knöchel gab ein hässliches Knacken von sich. Sofort pochte es höllisch. Ein Reflex ließ Crane die feuchte Luft hektisch einsaugen. Verdammt, mehr Konzentration!, rief er sich selbst zur Ordnung. Er befreite den Fuß, stand auf und prüfte die Standfestigkeit. Es ging. Irgendwie. Es schmerzte übel, aber das musste er jetzt aushalten.

Eine Salve peitschte über ihn hinweg. Dann noch eine. Sie hatten aufgeschlossen und versuchten nun, ihn vorwärtszutreiben. Vermutlich in eine Richtung, die sich über kurz oder lang als Sackgasse herausstellen würde. Crane fluchte. Wenn er doch nur das Gelände besser kennen würde! Ein direkter Gegenangriff schied ebenfalls aus. Der Ärger über seine miese Lage ließ das Adrenalin in ihm hochkochen. Sein Verstand beschleunigte. Der schmerzende Knöchel verschwand in den Hintergrund. Es wurde Zeit für eine unerwartete Taktikänderung. Den Spieß umzudrehen und seine Rolle vom Gejagten in den Jäger zu verwandeln war utopisch, schlicht unmöglich bei der Überzahl der Gegner und in Anbetracht seiner Verfassung. Das war hier nicht irgendeine Rambo-Episode. Aber möglicherweise gelang es ihm, seine Gegner zu überrumpeln.

Sobald er das Erstaunen überwunden hatte, das ihm in diesem Moment den Atem raubte. Das Gesicht des Yanomami war plötzlich im Dickicht aufgetaucht. Es wirkte ernst, jedoch nicht feindselig. Crane entschied, erst einmal auf hektische Bewegungen zu verzichten. Abzuwarten. Sehen, was der Yanomami vorhatte. Selbst wenn sich der Ring der Verfolger immer weiter um ihn schloss. Das hier konnte ein Feind sein – oder ein Verbündeter, der Crane helfen konnte, die richtige Richtung einzuschlagen.

Der Mann mochte Ende zwanzig sein. Das entbehrungsreiche Leben, das die Bewohner des Dschungels führten, hatte Falten in sein Gesicht gegraben, die ihn älter aussehen ließen. Er war mindestens einen Kopf kleiner als Crane und musterte den Weißen, als ob er sich nicht sicher war, was er mit ihm anfangen sollte. Dann sagte der Yanomami ein Wort. Crane schüttelte den Kopf, um anzudeuten, dass er ihn nicht verstand. Als Antwort darauf folgte eine Hand, die ihn heranwinkte. Das Gesicht verschwand. Er sollte ihm folgen. Offensichtlich hatte der Yanomami entschieden, Crane zu helfen, anstatt ihn mit den Weißen gleichzustellen, die sein Dorf überfallen hatten.

Nachdem sich Crane durch das Dickicht geschoben hatte, sah er, dass der Yanomami allein war. Ein Umstand, der sonst niemals vorkam, wie er im Dossier zum Einsatz gelesen hatte. Juliana Drukker bestand auf umfangreichen Informationen. Es zeigte sich wieder einmal, wie wertvoll das war. Die Yanomami hatten Angst, allein in den Dschungel zu gehen. Nicht wegen der Gefahren, die hier lauern mochten. Die leichten Verletzungen Cranes – der angeknackste Knöchel, das blutende Ohr – konnten einem Unerfahrenen, der allein im Dschungel unterwegs war, ordentlich zu schaffen machen. Ihn vielleicht sogar töten. Bestimmt aber keinen Ureinwohner. Ihre Angst war, nicht verbrannt zu werden, wenn sie einsam starben. Der Totenbrauch sah vor, dass die Asche der Verstorbenen mit Banane vermengt und von den Verwandten gegessen wurde, damit sie im Körper der Verzehrenden weiterexistierten. Das setzte allerdings voraus, dass jemand den Leichnam zurück ins Dorf trug. Insofern war die Entscheidung des Indianers nicht ganz so abwegig, wie Crane im ersten Moment geglaubt hatte.

Der Mann hatte kurze schwarze Haare und trug einen roten Lendenschurz. Mit dunkler Farbe hatte er Schlangenlinien in sein Gesicht gemalt. In der Hand hielt er einen Bogen, der seine Körperhöhe um ein ganzes Stück übertraf. Er wies auf einen Pfad Richtung Westen, der vor dem Dickicht nicht zu sehen gewesen war. Der Yanomami lief voran, und Crane folgte ihm so zügig, wie es ihm möglich war. Die Rufe sowie einzelne Schüsse ihrer Verfolger blieben ihnen auf den Fersen. Die Verzögerung durch die unverhoffte Begegnung hatte seinen Vorsprung verkürzt und die Organjäger näher herankommen lassen. Hoffentlich brachte ihnen die Ortskenntnis des Yanomami einen Vorteil.

Der Pfad führte sie zu einer Gruppe umgestürzter Dschungelriesen. Einige Stämme lagen flach auf dem Boden, andere hatten sich schräg ineinander verkeilt und bildeten einen natürlichen Aufstieg zum Blätterdach des Urwalds. Dort oben waren sie so gut wie unsichtbar, und der Pfad führte genau darunter hindurch. Ohne zu verweilen, kletterte Cranes Führer auf den nächsten Stamm und machte sich an den Aufstieg. Unsichtbar werden und abwarten, bis die Gefahr vorüberzog. Eine clevere Idee – die man noch durch einen Kniff verbessern konnte. Schließlich sollte sich ihr Unterschlupf nicht als Falle für sie selbst entpuppen, falls man sie dennoch entdeckte.

Crane zog den Gefechtshelm ab. Mit der Hand fuhr er sich über das verletzte Ohr und verschmierte das Blut an der Seite des Helms. Dann warf er ihn einige Meter den Pfad hinunter. Mit einem dumpfen Laut schlug der Helm auf dem Boden auf, trudelte einige Sekunden, blieb dann liegen. Hübsch im Blickfeld desjenigen, der den Pfad entlanglaufen würde. Das sollte als Ablenkung genügen. Vorsichtig, um mit seinen Stiefeln keine Spuren auf der Rinde zu hinterlassen, kletterte Crane auf den Stamm und folgte dem Yanomami aufwärts. Das nasse Holz und sein angeknackster Knöchel machten den Aufstieg schwierig. Immer wieder rutschte Crane ab, bis er endlich so weit oben war, dass man ihn vom Pfad aus nicht mehr ausmachen konnte.

Es dauerte vielleicht eine halbe Minute, bis die ersten Organjäger auftauchten. Ausnahmslos Weiße, in einer lockeren Kette. Sie hielten genügend Abstand zueinander, um alles in der Umgebung abdecken zu können, und waren doch nah genug beisammen, um nicht zu angreifbar zu sein. Der Yanomami neben Crane deutete nach unten auf die Männer. Er hatte einen Pfeil aufgelegt und visierte einen seiner Feinde an. Crane nickte, hob aber gleichzeitig die Hand, um den Mann von einer unüberlegten Handlung abzuhalten. Sie waren durch die Blätter bestens vor Entdeckung geschützt, aber nicht vor Beschuss.

Unten ertönte ein Kommando. Die Reihe der Organjäger hielt vor den umgestürzten Bäumen an. Ein Mann trat hinzu: klein, gedrungen, aber breitschultrig. Auf dem Kopf eine Schirmmütze, die vorn ein Wappen aufwies: ein goldener Löwe auf rotem Schild. Der Anführer der Schar. Der Mann sah sich misstrauisch um, warf sogar einen Blick nach oben. Crane widerstand dem Drang, sich tiefer zwischen die Blätter zurückzuziehen. Eine einzige Bewegung konnte verräterisch sein. Erst als der Anführer seine Aufmerksamkeit auf den Helm richtete, atmete Crane aus. Rechtzeitig genug, um zu bemerken, dass der Yanomami seine Position veränderte.

Der Pfeil verließ die Sehne, bevor Crane eingreifen konnte. Verdammt, warum hatte der Yanomami nicht abgewartet? Entsetzt verfolgte er die Flugbahn. Ausgerichtet auf den Anführer, verfehlte der Pfeil wegen einer plötzlichen Bewegung um einen Hauch sein Ziel. Der Mann neben dem Boss bekam ihn stattdessen ab. Der Pfeil traf ihn schräg in die Schulter. Schreiend und um sich schlagend ging er zu Boden. Schaum bildete sich Sekunden später auf seinen Lippen. Dann zuckte er nur noch und verstummte. Sofort eröffneten die übrigen Organjäger das Feuer. Ein Kugelhagel zerfetzte Äste und Blätter rund um die Stelle, an der Crane mit dem Indianer im Wipfel der Bäume saß.

***

Dass sie aus der Baumkrone entkommen konnten, ohne auch nur angeschossen worden zu sein, grenzte fast an ein Wunder. Mitten im Kugelhagel hatte der Yanomami Crane an der Schulter gefasst und auf die Rückseite des Stammes gezogen; über einen Ast wechselten sie hinüber auf den nächsten Baum. Von dort aus ging es immer weiter. Die umgestürzten Urwaldriesen verhinderten, dass die Organjäger sie einkreisen konnten. Jedoch konnten sie nicht ewig auf den Bäumen herumklettern.

Der Yanomami schien das berücksichtigt zu haben, und nach einiger Zeit hatten sie wieder festen Boden unter den Füßen. Ihre Verfolger hatten nicht aufgegeben, auch wenn sie beinahe den Anschluss an die Flüchtigen verpasst hätten. Die Hetzjagd ging weiter, doch dieses Mal mit einem kundigen Führer auf Cranes Seite. Ein nicht zu unterschätzender Vorteil und ein Ausgleich für die Übermacht der gegnerischen Seite. Crane hatte sich den Protest für den Pfeilschuss verkniffen. Stattdessen versuchte er, dem Yanomami mit Gesten zu vermitteln, dass er ein Boot auf dem Rio Negro suchte. Und dass er dorthin musste. Dringend. Es schien, als begriffe der Yanomami, was er wollte.

Der Beschuss setzte für einen Moment aus. Der Mann mit der Schirmmütze rief Kommandos, teilte seine Truppe auf. Seine Stimme hallte deutlich durch die Bäume. Sie waren demnach nicht allzu weit entfernt und immer noch hinter ihnen her. Crane konnte nur Vermutungen darüber anstellen, warum der Kommandeur seine Leute in unterschiedliche Richtungen schickte. Ein neuer Schachzug, um sie von zwei Seiten in die Zange zu nehmen? Wusste sein Gegner etwas, das ihm nicht bekannt war?

Der Yanomami führte ihn einen Abhang hinab. Der Boden war durch den Regen derart aufgeweicht, dass Crane mehr rutschte als lief. Zudem hinterließen sie deutliche Spuren. Er wies seinen Führer darauf hin, doch der schüttelte nur den Kopf und zeigte in die Richtung, in der sie unterwegs waren. Irgendwo vor ihnen lag der Fluss. Ihre Rettung, sofern Hugo mit den anderen bereits dort wartete. Den Plan, niemanden zu ihrem Boot zu führen, hatte Crane längst aufgegeben. Aus dieser Falle würden sie niemals lautlos entschlüpfen.

Unten in der Talsohle plätscherte ein Bach. Nicht besonders breit, vielleicht einen halben Meter. Das Wasser war trübe und schlammig wie der Rest der Umgebung. Anstatt ihn zu überqueren, zog der Yanomami Crane in seinem Bett entgegen der Strömung. Eine weitere List, um ihre Verfolger zu verwirren. Die Verfolger würden damit rechnen, dass er zum Fluss ging. Niemand trieb sich in dieser Gegend herum, ohne dass ein Boot ihn hergebracht hatte. Genauso mussten auch die Organjäger über ein oder sogar mehrere Boote verfügen. Doch diese lagen sicher an einer anderen Stelle, einem anderen Nebenarm des Rio Negro vor Anker. Plötzlich sorgte sich Crane um Dan, Lin und Hugo. Trotz der Schmerzen in seinem Knöchel trieb er den Yanomami zu mehr Eile an.

Der nächste abzweigende Bachlauf führte nach Süden. Sie folgten ihm, die Füße immer noch im Wasser. Erst einige Hundert Meter weiter verließen sie das Bachbett und wechselten auf einen einigermaßen felsigen Untergrund. So würden sich die Spuren, die sie hinterließen, zumindest minimieren. Einen erfahrenen Spurenleser täuschten sie damit sicher nicht, doch es hatte den Anschein, als ob die Organjäger ihre Fährte für den Moment verloren hatten.

Der Yanomami brachte sie schließlich an den Fluss. Crane spähte durch das Blattwerk auf das Wasser. Schräg vor ihnen lagen zwei Schiffe. Sie erinnerten Crane an die alten Flusskanonenboote, mit dem Unterschied, dass diese hier deutlich kleiner und nicht gepanzert waren. Auf dem Bug war jeweils ein Geschütz montiert. Zwanzig Millimeter, schätzte Crane.

Kleinere Boote schafften Männer und die blauen Behälter mit den entnommenen Organen vom Ufer herüber. Es waren mehr Bewaffnete, als Crane bisher angenommen hatte. Was er sah, war eine kleine Armee. Selbst wenn er auf die wahnsinnige Idee käme, die Kaimane im Fluss zu ignorieren und sich auf eines der Boote zu schleichen, wäre es purer Selbstmord.

»Hugo, kannst du mich hören?«

Die Leitung rauschte und knackte. Eine Antwort blieb aus.

»Lin, Dan, Hugo, wo steckt ihr?«

Erneut keine Rückmeldung. Was zur Hölle war da los? Der Yanomami sagte etwas in seiner eigentümlichen Sprache. Sein Blick wies flussabwärts. Hinter der nächsten Biegung tauchte ein drittes Boot auf. Ein Boot, das Crane äußerst bekannt vorkam. Die »Jarabe«. Mit diesem war er die letzten Tage gereist, um das Dorf der Ureinwohner zu finden. Wieso war das Boot nicht am vereinbarten Treffpunkt? Das OMBUS-Team fuhr geradewegs auf eine feindliche Übermacht zu.

»Hugo, was treibt ihr da? Ihr müsst abdrehen. Die Kerle sind schwer bewaffnet. Verschwindet da. Sofort.«

Auch dieses Mal blieb die Funkverbindung still. Weder Hugo noch Lin oder Dan meldete sich. Und auch ihr Boot machte keine Anstalten, beizudrehen oder zu stoppen. Crane sah niemanden an Bord. Ob sich auf der Brücke etwas tat, ließ sich im Regen nicht ausmachen. Mittlerweile hatten die Leute auf den Booten die Annäherung des anderen Schiffes bemerkt. Sie besetzten die Kanonen. Mit koordinierten Handgriffen wurden die Waffen einsatzbereit gemacht und auf die »Jarabe« ausgerichtet. Ein Treffer unter den Bug, und das Schiff würde bis zu hundert Meter tief im Flussbett versinken. Fieberhaft überlegte Crane, wie er das Unvermeidliche aufhalten konnte.

Er legte seine Pistole auf den Bordschützen an. Er konnte ihn von hier aus ausschalten. Problemlos. Und dann? Es war unwahrscheinlich, dass er den zweiten Mann auf dem anderen Boot rechtzeitig erledigte. Selbst wenn es gelänge – die »Jarabe« würde er damit nicht retten. Außerdem machte er damit das Dickicht, in dem er mit dem Yanomami steckte, zur Zielscheibe. Die Männer auf dem Fluss würden nicht zögern, mit allem zu schießen, was ihnen zur Verfügung stand. Frustriert ließ Crane die Pistole sinken. Doch dann hob er sie gleich wieder. Er musste es wenigstens versuchen.

In diesem Augenblick tauchte der Mann mit dem Löwenwappen auf dem ersten Boot auf. Er rief einen Befehl, und gleich darauf erschütterte ein furchtbarer Knall die Umgebung. Danach ein zweiter. Die beiden Kanonen hatten gefeuert, Crane fühlte den Flugbahnen der Projektile förmlich nach.

»Verfluchte Scheiße.«

Seine Worte waren kaum zu hören und gingen schließlich in den beiden Treffern unter. Eine Explosion zerriss den Bug der »Jarabe« und sprengte sie in unzählige Stücke. Starr vor Unglauben sah Crane zu, wie das Boot versank. Außer sich vor Wut und Trauer sprang er durch die Bäume, stürmte auf das Wasser zu und jagte den kompletten Inhalt seines Magazins aus dem Lauf. Die Zeit verdichtete sich, reduzierte sich auf Zeitlupengeschwindigkeit. Patrone um Patrone verließ die Kammer, überwand die Distanz bis zum Ziel – und verfehlte den Mörder des OMBUS-Teams. Crane hatte vollends die Kontrolle verloren. In seinem Kopf rotierte nur noch der eine Gedanke: diesen Mistkerl persönlich erledigen. Wenn nötig mit bloßen Händen. Die Übermacht der Gegner war ihm gleichgültig. Kopflos stürmte er vorwärts.

Zwei kräftige Arme umschlangen ihn von hinten, als seine Füße ins Wasser des Rio Negro eintauchten. Jemand zog unnachgiebig an ihm. Im ersten Augenblick liefen seine Beine weiter vorwärts, ignorierten den angeschlagenen Knöchel, unbeeindruckt von dem zusätzlichen Gewicht, das an ihm hing. Doch dann strauchelte Crane und kippte nach hinten. Gemeinsam landeten er und der Yanomami im seichten Uferwasser. Sichtbar für jeden Gegner.

Gleich darauf schlug die erste Salve des Gegenfeuers um sie herum in den Dschungel ein. Crane beobachtete den Feind, sah ihn Kommandos rufen und mit verzerrtem Gesicht auf das Ufer deuten. Seine Männer drehten die Kanonen, richteten sie auf die Stelle, an der Crane und der Yanomami im schlammigen Wasser lagen. Wenn die Geschosse einschlugen, würde kein Stein mehr auf dem anderen bleiben. Es war Crane egal.

Das Gesicht des Yanomami erschien ganz dicht vor seinem. Der Indianer sagte etwas. Crane verstand nichts. Er wollte nichts verstehen. Er versuchte sich aufzurichten, die Umklammerung zu lösen, er spuckte Flusswasser, das in einer Welle über sein Gesicht rollte. Sein einziger Gedanke war, dieses Arschloch auf dem Boot umzubringen, auf ihn einzuschlagen, bis er sich nicht mehr regen würde. Doch dann deutete der Yanomami mit den Händen einen Pfeilschuss an. Zeigte auf sich selbst. Der Mann verstand Crane, hatte er doch selbst erst vor Kurzem nicht widerstehen können.

Genau das brachte Crane zu Besinnung. Es hatte keinen Sinn, den Tod seiner Freunde zu rächen und dabei selbst draufzugehen. Zusammen mit dem vermutlich letzten Yanomami der Siedlung, die er retten wollte. Sie mussten überleben. Fliehen. Und die Mörder zu einem günstigeren Zeitpunkt stellen. Crane fühlte, wie das Adrenalin sich mit seiner Wut mischte, durchkickte und das Gehirn frei blies. Das Runner’s High beschleunigte seine Reaktionen, seine Denkfähigkeit. Weg, weg, so schnell wie möglich. Dem Uferstreifen blieben nur wenige Sekunden bis zur Vernichtung.

Mit dem Yanomami an seiner Seite robbte Crane rückwärts. Sie hielten sich dicht über dem Boden, bis sie das Ufer erreichten. Dann sprangen sie auf, den Kopf zwischen die Schultern gezogen, und rannten zwischen die Bäume. Crane wählte eine Richtung, die schräg vom Ufer wegführte und sie aus der unmittelbaren Einschlagzone brachte.

Crane hoffte, dass die Zeit ausreichte, doch dann hörte er das charakteristische Pfeifen einer Granate im Anflug. Die Detonation hob die beiden Männer vom Boden ab und schleuderte sie fort wie Spielzeugpuppen. Holzsplitter und Dreck schossen durch die Luft. Crane krachte gegen einen Stamm. Er spürte, wie mehrere Rippen brachen. Der Schmerz stach durch seinen Oberkörper, als hätten sich gleich mehrere unterarmlange Messer in ihn hineingebohrt. Trotzdem blieb er nicht liegen. Sie mussten weiter. Raus aus dem Hexenkessel. Den bewusstlosen Yanomami zog er mit sich.

Die Detonation hatte sein Gehör betäubt, die weiteren Einschläge nahm er nur als dumpfe Erschütterung wahr. Cranes Atem klang selbst in seinem Körper so weit entfernt wie die Grenze von Venezuela, die er erreichen wollte – genau so, wie sie es zu Beginn des Einsatzes geplant hatten. Und doch vernahm er aus der Ferne eine vertraute Stimme in seinem Kopf. Der Funkstecker im Ohr.

»Alexander, wenn du mich hören kannst. Wir sind auf dem Weg nach Hause. Wir treffen uns dort. Hugo, Ende.«

***

Es herrschte eine regelrechte Volksfeststimmung auf der Plaza de Mayo. Mehrere Hundert Menschen waren gekommen, um in Buenos Aires einen der populärsten Politiker sprechen zu hören: Raul Daniel Raza. Die Galionsfigur eines gewichtigen Flügels der PJ-Partei, des Partido Justicialista, war ein charismatischer Mann Anfang fünfzig; mit klaren Forderungen und einer noch deutlicheren Ausdruckweise. Volksnah, eloquent.

Ein Mann, der sich sogar unbequemer Themen wie des Umweltschutzes annahm. In der Vorbesprechung hatte Juliana Drukker mehrfach darauf hingewiesen, wie einflussreich und maßgeblich Raza für die argentinische Politik war. Ein willkommenes Ziel für alle Andersdenkenden. Bislang hatte Raza kaum mehr Drohungen und Erpressungsversuche über sich ergehen lassen müssen, als es für einen Mann in seiner Position üblich war. Kein Grund, sich übermäßig Sorgen zu machen; die Behörden hatten das im Griff. Trotzdem war diese Pressekonferenz, die Raza angekündigt hatte, etwas Besonderes.

Man hatte die Bühne direkt am Fuß der Maisäule aufgebaut, mit Blick auf die Casa Rosada, den argentinischen Präsidentenpalast. Unter der großen Fahne fehlte eine kleine, was bedeutete, dass der Präsident sich aktuell irgendwo anders aufhielt. Crane hatte sich unauffällig unter die Reporter und Zuschauer gemischt. Momentan sprach vorn am Rednerpult irgendeine Abgeordnete, deren Gesicht Crane nichts sagte. Juliana wusste vermutlich genau, wer das war. Doch auch die Umstehenden schien sie nicht wirklich zu interessieren. Parolen wurden skandiert, immer wieder brandeten Hochrufe auf: Raza! Raza! Man wartete auf den Mann der Stunde.

Endlich kam Bewegung in die Menschen am Bühnenaufgang. Sicherheitsleute bildeten eine Gasse, schirmten unbeabsichtigt den Abgang der Rednerin ab. Es war offensichtlich, dass sich die Mannschaft auf das Eintreffen einer wichtigen Person vorbereitete. Crane arbeitete sich vorwärts. Er musste vorn mit dabei sein, wenn es losging.

Einer der Jubelnden riss die Arme hoch und traf mit seinem Ellbogen Cranes Seite. Die verletzten Rippen waren nach seinem Einsatz am Rio Negro fachgerecht verbunden worden, doch Zeit für die Heilung hatte Crane sich nicht gegönnt. Der Yanomami und die wenigen anderen Überlebenden aus dem Dorf am Rio Negro sollten erst jede Hilfe erhalten, die sie benötigten. Anschließend galt es, die Verantwortlichen für das Massaker zu finden. Crane keuchte und klappte in sich zusammen. Den Besitzer des Ellbogens störte das nicht, doch jemand anders war aufmerksamer. Einer der Sicherheitsleute an der Bühne warf einen prüfenden Blick auf die Menge, und seine Augen blieben an Crane hängen. Misstrauen wallte in ihnen auf.

Bloß nicht auffallen war die Devise der heutigen Aktion. Crane fluchte. Hat ja prima geklappt. Der Sicherheitsmann fixierte ihn, das spürte er genau, auch wenn er nicht aufsah. Personenschützer, besonders wenn sie Prominente betreuten, hatten einen sechsten Sinn für Unregelmäßigkeiten im Gedränge. Mühsam wandelte Crane das schmerzverzerrte Gesicht in ein Grinsen, hockte sich auf den Boden und tat so, als wolle er sich die Schuhe zubinden. Dann stand er auf, drehte sich um und zog sich mehrere Reihen zurück, bis er von vorn nicht mehr auszumachen war. Er hoffte, dass sein Manöver genügt hatte.

»Das war ganz schön knapp, was, Boss?« Lins Stimme in seinem Ohr besaß einen amüsierten Unterton.

Crane antwortete nicht. Jedes Wort hätte seltsam gewirkt, und die Sicherheitsleute in Zivil, die sich unter Garantie in der Menge verteilt hatten, argwöhnisch gemacht. Er wandte sich wie zufällig seitwärts und schob sich erneut in Richtung Bühne. Es nahm eine Weile in Anspruch, doch schließlich erreichte er den Bühnenbereich von der anderen Seite aus. Niemand hielt ihn auf. Eine Basecap und eine Sonnenbrille hatten seine Optik oberflächlich variiert. Die Verkleidung hielt zumindest flüchtigen Blicken stand.

»Bisher alles ruhig. Sie haben dich nicht mehr im Visier. Bist trotzdem spät dran.«

Crane räusperte sich, als Zeichen, dass er Lins Mitteilung verstanden hatte. Die Chinesin saß in einiger Entfernung in einer leer stehenden Etage eines Bürogebäudes schräg gegenüber der Banco de la Nación. Sie hatte den besten Überblick und war gleichzeitig selbst schwer zu entdecken. Hugo Ojeda war bei ihr. Jubel brandete auf, Arme gingen in die Höhe und deckten Cranes Annäherung zusätzlich. Dieses Mal achtete er mehr auf unwillkommene Treffer. Leider hatte er durch die Verzögerung den Anfang der Rede verpasst. Raza stand am Rednerpult, die Arme mit gefassten Händen nach oben gereckt. Eine Siegerpose. Gefeiert mit frenetischem Beifall. Die Maisäule ragte gebieterisch über ihm auf, mahnte an Freiheit und Revolution.

Der Politiker sah aus wie auf den Pressebildern. Keine Frage, ein ganzes Team von Styling-Experten wartete im Hintergrund, um den Mann auf der Bühne perfekt zu inszenieren. Ebenholzschwarze Haare, sorgfältig nach hinten gekämmt, buschig die Augenbrauen wie auch der Schnauzbart. Bester Anzug. Ein Vorzeige-Argentinier nach Maß. Ein Idol für die Massen.

Es hatte Berichte des Secretaría de Inteligencia de Estado, des argentinischen Geheimdienstes, gegeben, nach denen Raza das Ziel eines Anschlags werden sollte. Womöglich sogar aus den eigenen Reihen heraus. Genaueres hatte man bisher nicht herausfinden können. Maulwürfe bekämpfte man am besten von innen und von außen und bestenfalls so, dass es niemand sonst mitbekam. Zudem war Raza zu wichtig, als dass man die Angelegenheit nur einer Seite überließ. Deshalb war Crane hier.

Dessen ungeachtet hatte sein Team Einbußen erlitten, genau wie seine eigene Konstitution. Eine Folge des fehlgeschlagenen Einsatzes am Rio Negro. Dan Rivers, der Mechaniker und geniale Maschinenbastler von OMBUS, lag mit schweren Verletzungen in einem privaten Krankenhaus. Die Ärzte hatten ihn in ein künstliches Koma versetzt. Die Explosion des Bootes hatte ihn fast getötet. Den Rest hätte beinahe der Dschungel erledigt. Doch Dan war zäh, und Hugo Ojeda hatte ihn und Lin trotz seines gebrochenen Arms bis über die Grenze nach Venezuela geschafft.

Auch wenn seine Gedanken bei Dan waren, eine Auszeit kam für Crane nicht infrage. Er hatte sich umgehend wieder in den Auftrag gestürzt; Hugo und Lin hatten es ebenso gehalten. Sie konnten ihrem Freund nicht helfen, indem sie untätig an seinem Krankenbett saßen. Bestenfalls waren sie den Ärzten im Weg. Da auch Hugo mit seinem Gipsarm gehandicapt war, unterstützte er Lin bei der Observation.

Die Spur hatte von dem Dorf der Yanomami nach Buenos Aires geführt. Zu TechFracking Inc., dessen Firmenlogo auf dem Hemd des getöteten Organjägers zu sehen gewesen war. Die Geschäftsführerin des amerikanischen Konzerns hatte sich auf ein Rededuell mit Raza eingelassen – jetzt und hier. Auch deshalb war das OMBUS-Team vor Ort. Juliana hatte darauf gedrängt, der Pressekonferenz den Vorzug vor jeglichen anderen Ermittlungen zu geben.

Es war eine seltsame Konstellation: ein Politiker, der sich für Umweltfragen einsetzte, und die Vertreterin eines Fracking-Konzerns, dessen umstrittene Fördermethode von Öl und Gas mehr als zweifelhaft war und schlimme Folgen für Grundwasser und Boden nach sich zog. So kontrovers die Positionen waren, konnte das Duell für beide Seiten durchaus zum Fiasko werden. Crane fragte sich, warum jemand wie Raza sich einer solchen Situation aussetzte. Er musste sich seiner Sache sehr sicher sein. Oder wenigstens einen überaus dringenden Grund haben.

Mittlerweile hatte auch Razas Gesprächsgegnerin die Bühne erklommen. Die blonde Frau Ende vierzig mit dem streng frisierten Pferdeschwanz bezog Position am zweiten Rednerpult, das kurz zuvor hinzugefügt worden war. Raza lächelte gönnerhaft. Seine Hand reichte er Virginia Slate in einer ausholenden Bewegung quer über das Pult. Eine Geste, die seine Überlegenheit zur Schau stellen sollte – und es auch tat. Erst als einer der Sicherheitsleute Raza ein Zeichen gab, ging der Politiker auf seinen Platz. Das Mikrofon gab eine Rückkopplung von sich, als er das Publikum erneut ansprach.

»Bürger von Buenos Aires! Freunde! Argentinier!«

Der Jubel verschluckte die weiteren Worte Razas. Die Menge feierte ihr Idol. Ein Blitzgewitter tobte. Ein Lächeln stahl sich auf Cranes Gesicht. Da hatte sich jemand die alten rhetorischen Kniffe Shakespeares angeeignet. Anscheinend funktionierten sie immer noch.

»Der Umweltschutz ist eine gewichtige Angelegenheit. Ebenso bedeutend wie die Energieversorgung unseres Landes oder die soziale Absicherung von uns allen. Probleme, die es zu bewältigen gilt. Gemeinsam. Nicht nur hier in unserer wunderschönen Hauptstadt, sondern in allen Provinzen Argentiniens. Deshalb habe ich heute jemanden eingeladen, um zusammen mit ihr über die Zukunft zu sprechen. Eine Zukunft, die für uns alle das Beste bietet, uns und unserem Land. Señora Virginia Slate von TechFracking Inc.«

Dieses Mal war der Applaus verhaltener, beinahe abweisend. Vereinzelt ertönten Buhrufe. Die unkonventionelle Förderung von Öl und Gas hatte ihre Gegner nicht erst seit dem Wahlkampf. Demonstrationen hatte es schon lange im Vorfeld gegeben; auch vereinzelte Ausschreitungen. Für heute erwarteten die Behörden jedoch eine friedliche Veranstaltung.

Wie aufs Stichwort tauchten plötzlich in der Menge hinter den Journalisten Plakate auf, die ein Verbot der Fracking-Technik forderten. Das Timing war perfekt. Raza führte seine Gesprächspartnerin bereits in den ersten Sekunden der Debatte subtil auf steiniges Terrain. Mehr noch, er sorgte dafür, dass seine Position von Anfang an auf Gewinn ausgerichtet war. Die Miene von Señora Slate sprach Bände. Sie wusste genau, was hier passierte, und hatte es auch im Vorfeld gewusst. Eine Geschäftsführerin eines derart großen Unternehmens, flankiert von einer ganzen Herde von Beratern, ließ sich normalerweise nicht derart vorführen. Warum hatte sie es dann nicht verhindert?

»Mein verehrter Senator Raza, ich danke herzlich für diese Einladung und die Gelegenheit, dem Volk Argentiniens einen Ausblick auf den kommenden Wohlstand zu gewähren.«

Señora Slate rang sich ein gewinnendes Lächeln ab.

»Die TechFracking Inc. ist bereit, landesweit über fünfzehn Milliarden Dollar je Vorkommen in die unkonventionelle Förderung von Öl und Gas zu investieren, so wie es aktuell in der Provinz Neuquén in Angriff genommen wird. Tausende von Arbeitsplätzen werden geschaffen. Die Ressourcen versprechen eine Unabhängigkeit von ausländischen Energieversorgern für die nächsten vierhundert Jahre. Deshalb unterstützt die TechFracking Inc. die argentinische Regierung vorbehaltlos. Zum Wohle des Landes.«

»Die Untersuchungen, die diesen Reichtum versprechen, beruhen auf einer Schätzung des US-amerikanischen Amts für Energiestatistik«, konterte Raza. »Einer Schätzung. Ist das Ihre Grundlage für eine Milliarden-Investition?«

Die Unruhe in der Menge wuchs. Crane spürte den Druck in seinem Rücken, als immer mehr Plakatträger nach vorn drängten. Auch der Lärmpegel stieg an. Teil zwei der Inszenierung. Wenn es denn eine war.

»Alexander, hier ist Hugo. Du solltest nach rechts ausweichen. Hinter dir braut sich etwas zusammen.«

Crane drehte sich unauffällig um. Bewegungen in der Menge bestätigten Hugos Warnung.

»Ja. Das sehe ich genauso.« Crane war sich sicher, dass seine Antwort keine übermäßige Aufmerksamkeit erregen würde, denn mittlerweile galt das Interesse allein den beiden Leuten vorn auf der Bühne. Zuschauer und die Journalistengruppe ließen sich kaum noch voneinander unterscheiden.

Schritt für Schritt wich Crane dem Druck aus und ließ zu, dass man ihn abdrängte. Nur ab und zu korrigierte er die Richtung, sodass er direkt an der nordwestlichen Seite des Bühnenaufbaus herauskam.

»Wir sprechen hier von fachlichen Experten«, entgegnete Slate betont ruhig auf Razas Frage. »An ihren Ergebnissen bestehen keine Zweifel. Das hat die EIA schon mehrfach unter Beweis gestellt.«

»Das ist korrekt, Señora Slate. Auch ich habe Untersuchungen durchführen lassen, und zwar von einem anerkannten argentinischen Institut. Probebohrungen bestätigen große Vorkommen an Schiefergas und -öl. Aber sie bestätigen auch eine erhebliche Gefährdung des Grundwassers und die nachhaltige Zerstörung von Natur und Landschaft. Die Chemikalien, die während der Anwendung Ihrer Technologie in den Grund gepumpt werden, verursachen Krebs und Unfruchtbarkeit. Ich frage Sie: Ist diese Umweltzerstörung den Profit wert, obwohl Argentinien ausreichend konventionelle Vorkommen besitzt? Ich sage: Nein!«

Ein Knall irgendwo in Cranes Rücken ließ den Jubel der Menge für einen Moment verstummen. Jemand schrie in die Stille hinein. Die Sicherheitsleute rund um die Bühne sicherten in alle Richtungen, doch ein Verursacher ließ sich nicht ausmachen. War es ein Schuss gewesen? Eine Fehlzündung? Raza stand immer noch an seinem Rednerpult, ihm schien es gutzugehen. Als ihn jemand vom Personal von der Bühne bringen wollte, weigerte er sich.

»Hugo, Lin, könnt ihr etwas erkennen? Wo kam das her?«

»Nein, nichts, Boss. Es war jedenfalls kein Schuss. Vielleicht ein Feuerwerkskörper. Oder eine Fehlzündung.«

»Glaubst du wirklich an Zufälle?«

Ein Signal. Plötzlich flogen die Plakate vorwärts, in Richtung Bühne. Sie verwirrten die Sicherheitsleute, die kurzzeitig den Überblick verloren. Die Journalisten, eben noch nahe der Bühne aufgestellt, drehten sich um und sprangen beiseite. Nur vereinzelt blieben manche stehen, um Fotos zu schießen. Währenddessen stürmten auf der gesamten Breite der Bühne Leute durch die Reihen der Zuschauer. Sie waren nicht vermummt, ihre Köpfe jedoch hielten sie geschickt mit Kapuzen und Kappen aller Art bedeckt. Eine Vorsichtsmaßnahme gegen die Kameras.

Das war eine konzentrierte Aktion. In Crane begann eine Alarmsirene zu heulen. Ein Anschlag auf das Leben des Senators war das nicht, das Risiko für einen Fehlschlag viel zu hoch. Hier ging etwas anderes vor sich. Etwas, das er noch nicht ganz einschätzen konnte. Die Heranstürmenden rissen weitere Menschen mit sich, die nicht einmal genau wussten, warum sie mitliefen. Schon überwanden die Ersten die Absperrungen und versuchten, zu den beiden Rednern zu gelangen.

Die Sicherheitsleute reagierten sofort. Koordiniert und ruhig stellten sie sich dem Ansturm entgegen. Doch sie waren viel zu wenige. Verstärkung wurde geordert. Einer von ihnen löste sich aus der Aufstellung und steuerte den Senator an. Zielstrebig und ohne Hast. Das Gesicht unverrückbar auf Raza gerichtet. Kein Auge für die Menge. Seine Hand zog eine Waffe. Mit Schalldämpfer. Also doch ein Anschlag! Die vorrückende Menge war ein Ablenkungsmanöver. Crane schwang sich auf das Podium. Ein Blick bestätigte, dass Virginia Slate bereits das Weite gesucht hatte. Raza stand immer noch an seinem Rednerpult. Den Mund weit aufgerissen, beobachtete er den Tumult, als könne er nicht fassen, was sich gerade unter ihm abspielte. Als er Crane entdeckte, der nun genau auf ihn zurannte, wich er zurück – dem einzelnen Sicherheitsmann entgegen und genau vor den Lauf. Die übrige Mannschaft bekam davon nichts mit. Die Masse der Heranstürmenden unter Kontrolle zu bringen erforderte ihre vollständige Aufmerksamkeit.

»Zur Seite, Señor Raza!« Crane winkte dem Senator im Spurt hektisch zu. Der drehte sich um und sah verwirrt zwischen ihm und dem Sicherheitsmann hin und her. Er begriff nicht. »Hugo, ich brauche eine Ablenkung. Jetzt sofort!«

»Gib mir eine Sekunde.«

»Ich habe keine Sekunde, Hugo.«

Crane hechtete längs über das Rednerpult hinweg, die Beine waagrecht in der Luft. Im nächsten Moment prallte er gegen den Senator und riss ihn um. Aus den Augenwinkeln sah er, wie der Sicherheitsmann seine Pistole absenkte. Jetzt genau auf ihn zielte.

»Hugo!«

Ein ohrenbetäubendes Pfeifen schepperte aus den Boxen rund um den Bühnenaufbau. Eine Rückkopplung mit erhöhter Lautstärke. Raza presste die Hände gegen die Ohrmuscheln und rollte auf die Seite. Der Sicherheitsmann verzog das Gesicht und brach in die Knie. Nur Crane behielt die Nerven. Er zog den Senator auf der dem Publikum abgewandten Seite von der Bühne, umrundete die Maisäule und verschwand mit ihm unter den Bäumen.

***

»Wer sind Sie?«

Raza stellte die Frage bereits zum dritten Mal, und Crane sah sich endlich genötigt, sie zu beantworten.

»Ich bin anscheinend Ihr Lebensretter.«

Der Senator hatte sich nach dem ersten Moment der Verwirrung nur widerwillig mitziehen lassen und schließlich eingesehen, dass es sinnvoll war, Crane zumindest vorläufig zu vertrauen. Der metallicgrüne Spider, Cranes absolutes Schmuckstück, war nahe der Plaza de Mayo in einer Seitenstraße geparkt. Mit dem Sportwagen hatten sie sich einige Blocks von dem Tumult entfernt, ihn schließlich in einer Tiefgarage abgestellt und sich in eine Wohnung an der Viamonte, Ecke Ecuador begeben, die OMBUS über einen Strohmann bei ihrer Anreise nach Buenos Aires angemietet hatte. Eine kurzfristige Maßnahme.

Senator Raza hielt es jedoch nicht auf dem Sofa, das Crane ihm als Sitzplatz angeboten hatte. Er lief im Zimmer auf und ab. »Wer hat Sie beauftragt? Und was haben Sie jetzt mit mir vor? Halten Sie mich hier fest?«

»Nichts dergleichen«, verneinte Crane ruhig. Er hatte im Sessel Platz genommen und die Arme auf die Oberschenkel gestützt. »Wir warten, bis ich grünes Licht bekomme, dann bringe ich Sie wieder zu Ihren Leuten. Oder wo immer Sie hinwollen.«

»Das ist nicht akzeptabel. Ich werde mein Personal sofort und selbst informieren. Geben Sie mir Ihr Mobiltelefon.«

»Das ist leider nicht möglich, bevor der Attentäter festgenommen ist. Ich kann sonst für Ihre Sicherheit nicht garantieren.« Demonstrativ lehnte sich Crane zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Und wer gibt Ihnen das Recht, das für mich zu entscheiden? Ich bin ein Bürger dieses Landes und …«

Crane hob die Hand und unterbrach Raza. Ein Signalton hatte sich in seinem Ohr gemeldet.

»Boss, der Tumult ist aufgelöst«, vermeldete Lin. »Aber man sucht überall nach Raza. Der interne Funk ist voll von Anfragen.«

»Gib eine Bestätigung raus, dass der Senator in Sicherheit ist und sich in Kürze zurückmeldet. Was ist mit dem Attentäter?«

»Der ist weg. Hat sich aus dem Staub gemacht, als ihr raus seid. Leider sind meine Aufzeichnungen totaler Schrott. Ich konnte ihn nicht identifizieren. Wenn ich die Personalliste abgleichen könnte, wäre das kein Problem, aber ich konnte sie nicht digital auftreiben.«

»Fuck.« Jetzt erhob sich auch Crane aus seinem Sessel. »Senator Raza, gibt es eine Liste, auf der die Sicherheitsleute vermerkt sind?«

»Natürlich gibt es die. Handschriftlich notiert. Meine Sekretärin hat sie. In ihrer Schreibtischschublade. Den genauen Inhalt kenne ich nicht. Die Auswahl von Sicherheitspersonal gehört in die Hände von Fachleuten und nicht in die eines Senators.«

Raza drehte eine weitere Runde durch das Zimmer. So langsam verlor Crane seine Geduld. »Könnten Sie sich vielleicht einen Moment lang hinsetzen? Sie machen mich nervös mit Ihrer Rennerei.«

Raza schüttelte aufgebracht den Kopf. »Haben Sie überhaupt eine Ahnung, mit wem Sie es zu tun haben? Ich bin nicht irgendwer!«

»Ja, das sagten Sie bereits. Mehrfach. Glauben Sie mir, wenn ich nicht wüsste, wer Sie sind, wären Sie jetzt nicht hier, sondern in einer hübschen Leichenhalle. Gut gekühlt bis zu ihrem Staatsbegräbnis, das Ihnen sicherlich zusteht.«

Razas Mund öffnete sich, als wollte er eine Entgegnung anbringen. Stattdessen blieb er kurz stehen und starrte Crane an, bis er nach einigen Sekunden sein Herumtigern wieder aufnahm. Währenddessen murmelte er einige Sätze vor sich hin, die keineswegs freundlich klangen.

»Senator Raza, ich möchte Ihnen helfen. Damit ich das kann, müssen Sie mir ein wenig entgegenkommen. Mitarbeit wäre ein erster Schritt. Also, haben Sie das Gesicht des Mannes erkannt, der die Waffe auf Sie gerichtet hielt? Wissen Sie, wer er ist?«

»Es ging alles so schnell. Und wie gesagt, die Auswahl des Personals lag in anderen Händen als den meinen. Ich kann es einfach nicht sagen.«

Crane seufzte. So kamen sie keinen Schritt weiter. Bevor sie nicht die Liste mit den vorhandenen Personen abgeglichen hatten, konnten sie diese Spur nicht weiterverfolgen. Obgleich Crane vermutete, dass der Name des mutmaßlichen Attentäters nicht darauf zu finden war.

»Hast du es mitbekommen, Lin? Gut. Vergiss die Bestätigung. Wir gehen anders vor. Schaltet um auf Überwachung.«

»Okay, Boss.«

Senator Razas Gesicht war vor Erregung rot angelaufen. Schnaufend stand er mit verschränkten Armen vor Crane und erwartete eine Erklärung. »Wenn Sie glauben, dass Sie mit mir machen können, was Sie wollen, dann haben Sie sich getäuscht. Das wird für Sie und Ihre Spießgesellen ein Nachspiel haben, das versichere ich Ihnen. Wenn Sie mir meine Rechte rauben, dann …«

»Niemand will Ihnen etwas wegnehmen, Senator Raza. Nicht einmal Ihre Rechte. Im Gegenteil. Ich schenke Ihnen etwas.«

»Was soll das denn jetzt bedeuten?«

Crane grinste breit. »Herzlichen Glückwunsch, ab sofort verfügen Sie über einen neuen Sicherheitschef. Sie dürfen mich Alex nennen, und hier ist ein Telefon. Ich denke, es wird Zeit, dass wir Sie abholen lassen. Wie weit ist es bis zu Ihrem Büro? Ich möchte doch zu gerne einmal diese Liste sehen. Und vielleicht können Sie mir anschließend noch einen Gefallen tun.«

***

Der Dienstwagen des Senators fuhr ein Stück die Avenida Córdoba entlang, bevor der Fahrer an der Plaza General Lavalle abbog. Er hielt vor einem modernen Hochhaus aus Glas und Metall. Die TechFracking Inc. hatte hier einen Komplex belegt, der als Außenstelle zur Firmenzentrale in Houston fungierte. Crane stieg als Erster aus, Senator Raza folgte ihm. Eine reine Vorsichtsmaßnahme. Der Politiker hatte auf Cranes Drängen hin einen Termin bei Virginia Slate vereinbart, der Geschäftsführerin von TechFracking Inc. Vornehmlich, um sich für den Vorfall bei der Pressekonferenz zu entschuldigen. Eine willkommene Gelegenheit für Crane, um sich einmal in dem Unternehmen umzusehen; immerhin hatte das T-Shirt des Organjägers im Yanomami-Dorf auf diese Firma hingewiesen. Doch die Pressekonferenz und der drohende Anschlag auf Senator Raza hatten die Durchleuchtung des Unternehmens verzögert.

Mit der Unterstützung des Senators konnte Crane die verlorene Zeit womöglich wieder aufholen. Er hatte den Politiker im Unklaren über die Absichten des OMBUS-Teams gelassen und hielt es weiterhin für die beste Vorgehensweise, sich möglichst bedeckt zu halten. Stattdessen hatte er den Besuch bei der TechFracking Inc. damit begründet, den Attentäter mit diesem Termin aus seinem Versteck hervorlocken zu wollen.

Sie passierten eine Sicherheitskontrolle, bei der sie gründlich gecheckt wurden. Handys, Kameras und andere Aufzeichnungsgeräte waren abzugeben. Niemand sollte Informationen nach außen tragen – eine Maßnahme gegen Industriespionage, wie ein Schild eindringlich erläuterte. Cranes Funksender, mit dem er mit der OMBUS-Zentrale in Verbindung stand, passierte die Kontrolle. Die von Dan entwickelte Abschirmung aus einer neuartigen Keramik-Metall-Verbindung funktionierte perfekt.

Am Empfang gleich hinter der Sicherheitskontrolle wartete eine Frau in einem Business-Kostüm auf die beiden. Ihr Lächeln wirkte freundlich und echt, ebenso wie die blonde Mähne. Sehr hübsch und sehr schlank, stellte Crane mit Zufriedenheit fest. Sie streckte den beiden Männern die Hand zur Begrüßung entgegen. »Herzlich willkommen bei TechFracking Inc., Senator Raza. Mein Name ist Bryce Gruber, ich bin die Assistentin von Mrs. Slate. Sie lässt ausrichten, dass sie momentan bei einem Termin festsitzt, und bittet um ein wenig Geduld. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, zu warten, darf ich Ihnen einen kleinen Rundgang durch unsere Anlage anbieten. Und natürlich eine Erfrischung.«

Raza presste missbilligend die Lippen zusammen und rang sich ebenfalls ein Lächeln ab. Ganz der Politiker, der er war. »Sehr erfreut, Señora Gruber. Ich darf allerdings darauf hinweisen, dass mein Terminkalender ebenso gut gefüllt ist wie der von Señora Slate. Eine längere Verzögerung wirft unnötige Komplikationen auf. Womöglich ist es sinnvoller, wenn wir zu einem anderen Zeitpunkt wiederkommen.«

»Wir werden warten«, mischte sich Crane ein. Raza warf ihm einen wütenden Blick zu, den Crane geflissentlich übersah. Raza hatte sich schon bei der Vorbesprechung nicht sonderlich begeistert gezeigt, diesen Termin wahrzunehmen. Inklusive der vorgeschobenen Entschuldigung. »Und wir sind sehr interessiert an einer kleinen Führung.«

»Wunderbar, das freut mich. Wer waren Sie gleich noch?«

»Nennen Sie mich Alex. Ich fülle im Grunde eine ähnliche Position bei Senator Raza aus wie Sie bei Mrs. Slate. Wenigstens übergangsweise.« Crane schickte ein gewinnendes Lächeln hinterher. Miss Grubers Händedruck war warm und fest und bestätigte den sportlichen Eindruck, den sie im ersten Augenblick ihrer Begegnung vermittelt hatte.

»Hier entlang. Natürlich darf ich Sie nicht in alle Geheimnisse von TechFracking Inc. einweihen, aber einen kleinen Eindruck von unserer Arbeit kann ich Ihnen selbstverständlich vermitteln.«

Miss Gruber führte Crane und Raza einen Flur entlang, der sie in den der Straße abgewandten Bereich des Gebäudes führte. Vorbei an unzähligen Türen mit klassischen Bürobezeichnungen. Crane verwickelte die Assistentin in ein lockeres Gespräch, während der Senator schweigend und nachdenklich neben ihnen herschritt.

»Bryce Gruber. Ein ungewöhnlicher Name für eine Amerikanerin. Deutsche Wurzeln, wenn ich fragen darf?«

»Ja und nein. In vierter Generation, aber keine Amerikanerin. Meine Großeltern stammten aus Süddeutschland und sind vor einer halben Ewigkeit nach Buenos Aires ausgewandert.«

»Eine Einheimische also.«

»Ja, aus der belgranodeutschen Gemeinde. Das gab mir wohl auch den Vorzug bei meiner Einstellung. Mrs. Slate meinte, die Zielstrebigkeit der Europäer zusammen mit dem Wissen, wie die Menschen in Buenos Aires ticken, das sei geradezu eine perfekte Mischung für den Job. Bisher scheine ich sie in dieser Hinsicht nicht enttäuscht zu haben.«

Sie zuckte mit den Schultern und lächelte dabei. Selbstbewusst und humorvoll. Dazu attraktiv. Das war eine Mischung, die Crane definitiv gefiel. Es schien eine interessante Führung zu werden, auch wenn Raza weiterhin den Miesepeter gab. Gruber nahm die Chipkarte von ihrem Revers und hielt sie gegen den Scanner einer Doppeltür. Es piepte, dann vermeldete eine Computerstimme: »Zugang gewährt.«

Hinter der Doppeltür verbarg sich ein Aufzug, der sie in ein Geschoss unter der Erdoberfläche brachte. Unten angekommen, öffnete sich vor ihnen ein gewaltiger Raum, der in verschiedene Zellen unterteilt war. Der Klassiker, dachte Crane. Labore sind immer unter der Erde. Die Zellen waren zumeist mit durchsichtigen Kunststoffwänden versehen, hinter denen Laboranten mit irgendwelchen Substanzen hantierten. In der Mitte gab es eine Zelle, die anscheinend allein der Überwachung der Untersuchungen diente. Auf der anderen Seite des Raums entdeckte Crane eine weitere Sicherheitstür, die seine Neugierde entfachte.

»Unser Labor. Natürlich betreiben wir hier keine tiefer gehende Grundlagenforschung. Das wird in Houston durchgeführt. Hier finden nur kleinere Projekte statt. TechFracking Inc. ist sehr viel an einer Verbesserung der Fördertechnik gelegen, Senator Raza. Insbesondere, um eventuelle Risiken für die Umwelt auszuschließen – sofern denn welche vorhanden sind. Im Vergleich mit anderen amerikanischen Firmen verfügen wir über die fortschrittlichste Technologie. Die unkonventionelle Förderung von Öl und Gas ist auf dem Weg, umweltverträglicher zu werden als die herkömmlichen Methoden.«

Raza stieß einen verächtlichen Ton aus. »Es gibt ausreichend Untersuchungen, die genau solche Risiken belegen. Bekehren werden Sie mich hier nicht. Und wenn Sie noch so nett lächeln.«

»Das würde ich niemals versuchen, Senator. Obwohl mir klar ist, dass eine gütliche Einigung zwischen Ihnen und TechFracking Inc. sicherlich für beide Seiten vorteilhaft wäre. Aber das ist etwas, was ich zum Glück nicht zu beurteilen habe, nicht wahr? Hier entlang bitte.«

Gruber ging vor und schwang ihre Hüften womöglich eine Spur aufreizender als notwendig. Ganz klar eine Herausforderung. Sie führte Crane und Raza zwischen den Zellen hindurch auf die andere Seite des Raums. Eine Tür brachte sie zu einem weiteren Aufzug, über den sie zurück in die oberen Etagen gelangten. Gruber ließ sie durch einen Raum mit Schautafeln wandern, der anschaulich die Technik des Frackings erläuterte und vornehmlich von Schulklassen genutzt wurde. Danach ging es schnurstracks zu einer Art Besucherlounge, ausgestattet mit lederbezogenen Sofas und dunklem Mobiliar im klassischen Kolonialstil. Dort bat Gruber ihre Besucher, sich zu setzen.

»Ich frage eben bei Mrs. Slate nach, wie ihre zeitliche Planung aussieht. Ich bin gleich wieder da. In der Zwischenzeit lasse ich Ihnen ein paar Erfrischungen bringen.« Damit verließ Bryce Gruber Crane und Raza.

Der Senator beugte sich zu Crane herüber. »Was immer das hier soll, es ist eine unsägliche Zumutung. Wie lange möchten Sie diese dämliche Charade aufrechterhalten? Allein diese Idee, mich bei Señora Slate zu entschuldigen. Ich weiß wirklich nicht, warum ich noch hier bin.«

»Weil Sie mir einen Gefallen schulden?«

»Ja, weil Sie das behaupten.«

»Aber, aber, Senator Raza, jetzt wirken Sie ein wenig kleinlich«, tadelte Crane den Politiker, obwohl der Mann natürlich im Recht war. Im Grunde hatte er seine Geduld mehr als überstrapaziert. »Ich verstehe Sie ja. Wir machen das wie folgt: Sie halten hier die Stellung, und ich bin in wenigen Augenblicken wieder zurück.«

»Was haben Sie denn jetzt schon wieder vor?«

»Mich ein wenig umschauen. Wenn wir schon mal hier sind.«

»Und was, wenn Señora Gruber oder Señora Slate zurückkommt? Wie erkläre ich Ihre Abwesenheit?«

»Da fällt Ihnen sicher etwas Hübsches ein. Ich bin Ihr Assistent. Irgendeinen Auftrag werden Sie für mich bestimmt gehabt haben.« Damit ließ Crane den verdutzten Senator sitzen und verließ den Raum.

***

Crane ging durch die gleiche Tür hinaus, die auch Bryce Gruber genommen hatte. Im Flur orientierte er sich und entschied sich dann für den Weg zurück zum Labor. Vielleicht gab es eine Möglichkeit, dort unbemerkt die zusätzliche Sicherheitstür zu inspizieren. Ein wenig Hilfe hierbei konnte nicht schaden. Wie gewohnt war er mit den anderen Mitgliedern des OMBUS-Teams im ständigen Kontakt; Lin und Hugo hatten das Gespräch mit Gruber und Raza mitgehört. Im Treppenhaus, wo es eindeutig einsamer zuging als in den Fluren vor den Aufzügen, wagte er es, die direkte Verbindung zu seinen Kollegen aufzunehmen.

»Lin, was hast du an Plänen für das Gebäude gefunden? Irgendetwas Besonderes?«

»Nur das Übliche, Boss. Mehrere Etagen für die Verwaltung, ganz oben eine großzügige Chefetage und unten in den Kellergeschossen Labor und Lagerräume. Allerdings kann ich nicht alles einsehen. Der zusätzliche Sicherheitsbereich, den du gesehen hast, ist nicht verzeichnet. Ich kann dich durchlotsen, wenn du willst.«

»Danke. Klingt nach einem perfekten Ausgangspunkt für meine Begehung. Wie sehen die Sicherheitssysteme aus?«

»Nichts, was ich nicht knacken könnte – wenn ich im Haus wäre. Bei den wichtigen Systemen ist von außen nichts zu machen.« Crane konnte die Unzufriedenheit in Lins Stimme deutlich heraushören. Sie war es nicht gewöhnt, dass sie sich an irgendetwas die Zähne ausbiss. Vermutlich kaute sie gerade vor Frust ihr Kopfhörerkabel entzwei.

»Ich kann dir aktuell nur die Telefonleitungen anbieten. Oder die beschissene Klimaanlage manipulieren. Türen öffnen oder ähnliche Zaubertricks muss ich mir allerdings verkneifen. Die von TechFracking Inc. sind genauso gut abgesichert wie damals Husseins Bunker in Bagdad. Da bin ich auch nicht reingekommen.«

»Es gibt tatsächlich Systeme, die du nicht knacken kannst? Erstaunlich.«

»Die Betonung liegt eher auf noch nicht. Kann alles noch werden, Boss.«

»Heißt also: Entweder bringe ich dich hier ebenfalls rein, oder ich versuche es auf die gute alte Art, indem ich mir die Zugangscodes aus erster Hand besorge. Das wird ein Spaß«, scherzte Crane. »Padrillo, du könntest solange die Telefonleitungen abhören. Wenn du etwas von Slate mitbekommst oder dir sonst irgendetwas seltsam vorkommt, melde dich. Das wird Juliana nicht gefallen, aber sie muss es ja nicht gleich wissen.«

»Wird erledigt, Alexander«, antwortete Hugo.

»Fein. Wir sehen uns nachher. Crane, Ende.«

Obwohl er im Kontakt mit seinen Leuten locker blieb, konnte er doch nicht verhehlen, dass sie vor einem Problem standen. Die vage Spur, die sie bis hierher verfolgt hatten, endete womöglich in einer Sackgasse. Jedenfalls deutete nichts auf einen Zusammenhang zwischen dem Organraub in Brasilien und TechFracking Inc. hin. Und Crane hatte keine handfeste Idee, wie er weiter vorgehen sollte. Der Weg ins Labor war erst mal versperrt. Lin konnte ihn von ihrer Position aus nicht unterstützen. Sie ins Gebäude zu schmuggeln würde mehr Zeit in Anspruch nehmen, als ihm gerade zur Verfügung stand. Also Rückzug.

Crane kehrte in die Etage zurück, auf der Senator Raza auf ihn wartete. Die Angestellten, die ihm entgegenkamen, beachteten ihn nicht weiter – die übliche Flurmentalität in Büroetagen von gesicherten Gebäuden. Wer sich hier aufhielt, dufte das aller Wahrscheinlichkeit nach auch. Hauptsache, man vermittelte nicht den Eindruck von Unsicherheit oder fehlender Ortskenntnis. Eine Sache, die Crane nicht schwerfiel. Vor der Tür zur Lounge legte sich eine Hand auf seine Schulter und hielt ihn an.

»Was machen Sie denn hier draußen?«

Crane drehte sich um. Bryce Gruber stand vor ihm. Sie lächelte etwas irritiert.

»Oh, Senator Raza hatte mich losgeschickt. Sie kennen das ja. Immer gibt es etwas zu tun, was sich nicht aufschieben lässt.«

Gruber atmete erleichtert auf. »Ja, das klingt vertraut. Señora Slate tickt da ganz ähnlich. Und Sie glauben nicht, wie viele Besucher auf eigene Faust durch die Flure laufen. Das wird hier nicht gerne gesehen.«

Crane winkte mit beiden Händen ab. »Das war mir überhaupt nicht bewusst. Bitte entschuldigen Sie.«

»Ist ja nichts passiert. Ich war eben auf dem Weg zu Ihnen. Señora Slate schafft es leider doch nicht. Sie wird in einer wichtigen Angelegenheit gefordert, die ihr gerade keinen Freiraum lässt.«

»Das ist schade. Wirklich. Der Senator wird nicht sehr erfreut sein. Vielleicht ist es besser, wenn ich es ihm schonend beibringe. Schlechte Neuigkeiten mag man ihm im Allgemeinen nicht sehr gern überbringen. Sie haben ihn erlebt. Er neigt zur Unfreundlichkeit.«

»Das ist sehr nett von Ihnen. Wenn ich mich irgendwie revanchieren kann …«

»Das können Sie tatsächlich. Ich bin recht neu in der Stadt. Hätten Sie nachher Lust, mich ein wenig herumzuführen?«

»Ja, das hätte ich tatsächlich.« Bryce Gruber lächelte ihr warmherziges Lächeln, das Crane auf Anhieb bezaubert hatte.

»Sehr schön. Ich hole Sie dann ab, sobald Sie hier Schluss haben. Ich freue mich.«

»Ich mich auch. Wollen wir dem Senator dann jetzt die schonungslose Wahrheit offenbaren?«

Crane öffnete die Tür, ließ Gruber den Vortritt und folgte. Doch statt einen ungeduldig wartenden Raza anzutreffen, war die Lounge menschenleer.

***

Für die Feierwütigen in Buenos Aires waren Crane und Bryce viel zu früh dran. Das Nachtleben in Puerto Madero und den anderen Vierteln der Stadt begann in der Regel nicht vor dreiundzwanzig Uhr. Trotzdem hatte es sich Crane nicht nehmen lassen, bereits am frühen Abend mit der Assistentin der Geschäftsführerin von TechFracking Inc. im besten Lokal der Stadt essen zu gehen. Das war er Bryce Gruber schuldig. Schließlich lautete der Plan, sich über sie einen Zugang zum abgeriegelten Teil des Labors zu verschaffen.

Bryce hatte sich von Beginn an als charmante und überaus unterhaltsame Begleitung gezeigt. Ein wenig regte sich das schlechte Gewissen in Crane. Die Schwindelei gehörte zu seinem Beruf, aber das bedeutete nicht zwangsläufig, dass es ihm immer leichtfiel. Es ist zu ihrem eigenen Schutz, redete er sich ein. Falls die Sache irgendwann aufflog, konnte sie mit Überzeugung darauf beharren, nichts gewusst zu haben. Auch wenn es die Sache nicht wirklich besser machte. Andererseits, warum sollte er nicht den Job mit dem Angenehmen verbinden? Also genoss Crane ihre Gesellschaft und zeigte sich ebenfalls von seiner besten Seite. Während des Desserts klingelte sein Smartphone. Er warf einen Blick auf das Display und erkannte die verschlüsselte Verbindung, die den Kontakt zur Zentrale in Brüssel herstellte.

Bryce sah ihn neugierig an. »Dein Boss? Senator Raza hält wohl nicht viel von Freizeit, oder? Ich hoffe, er sabotiert nicht unsere Verabredung.«

»Keine Sorge, ich werde mich nicht abkommandieren lassen. Du entschuldigst mich kurz?«

Crane verließ das Lokal und begab sich über den Hinterausgang auf den Hof des Lokals. Hier war er allein, abgesehen von ein paar Containern und Müllsäcken.

»Na endlich. Sind Sie vorangekommen?«

»Hallo, Juliana. Zauberhaft wie immer, Ihre Stimme zu hören. Ich wünsche Ihnen ebenfalls einen guten Abend. Oder besser, einen guten Nachmittag. Ich vergesse immer den Zeitunterschied, wenn wir im Einsatz sind.«

»Amüsieren Sie sich gut auf UN-Kosten, Mijnheer Crane? Ich hatte gehofft, dass Sie die Spesenliste etwas reduzieren würden. Mr. Legacy hört übrigens mit.«

»Dann auch Ihnen einen guten Nachmittag, Sir. Keine Sorge, es bleibt spartanisch wie immer. Leider betrifft das auch die Suche nach Senator Raza.«

»Sie haben ihn immer noch nicht auftreiben können?« Seit einiger Zeit pflegte der Mann des UN-Sicherheitsrates einen sehr engen Kontakt zur OMBUS-Zentrale, und das Team hatte ihn als einen angenehmen, wenn auch etwas verschrobenen Vorgesetzten kennengelernt.

»Nein, Mr. Legacy. TechFracking Inc. behauptet, dass der Senator das Gebäude allein und ohne Begleitung verlassen hat. Die Aufzeichnungen der Überwachungskameras waren jedoch alle recht belanglos. Sein Fahrer hat ihn nicht gesehen und am Plaza General Lavalle gewartet, bis er schließlich zurück zum Büro beordert wurde. Raza ist wie vom Erdboden verschluckt.«

»Also müssen wir davon ausgehen, dass der Senator in die Hände des Attentäters gefallen ist.«

»Es gibt keine Beweise, dass dem so ist. Allerdings fällt mir auch kein anderer Grund ein, warum er so plötzlich von der Bildfläche verschwunden ist.«

»Das ist wirklich besorgniserregend«, wandte Juliana Drukker ein. »Wenn Raza etwas zustoßen sollte … Präsidentin Kirchner ist auf seine Unterstützung angewiesen. Nicht auszudenken, was das für Auswirkungen auf die aktuelle Lage hätte. Argentinien geht es alles andere als gut. Die Inflation, die Kapitalflucht, von den anderen Problemen ganz zu schweigen. Niemand will die Unruhen erleben, die eine weitere Destabilisierung auslösen könnte.«

»Deshalb sollten Sie ihn schleunigst finden, Mr. Crane«, warf Mr. Legacy ein.

»Wir tun, was wir können.«

»Noch eines, bevor Sie sich wieder an die Arbeit machen. Wir haben vage Informationen darüber erhalten, dass TechFracking Inc. eine radikale Forschungslinie angestoßen hat. Ein Mitarbeiter aus der Houstoner Zentrale hat versucht, entsprechende Details auf dem Schwarzmarkt anzubieten.«

»Und worum geht es da genau?«

»Das weiß niemand. Der Mann kam recht unerwartet bei einem Verkehrsunfall ums Leben. Ein seltsamer Zufall, wie ich finde. Haken Sie da also nach.«

»Wird gemacht. Mr. Legacy; Juliana, ich melde mich schnellstmöglich zurück.«

Crane beendete das Gespräch und kehrte in das Restaurant zurück. Bryce Gruber erwartete ihn mit einem Lächeln. Sie schien kein bisschen verstimmt zu sein, trotzdem sah er ein wenig Besorgnis in ihrem Blick.

»Und? Musst du los? Etwas Unaufschiebbares erledigen?«

»Nein, es war nichts Wichtiges.«

Crane hatte das Verschwinden des Senators Bryce gegenüber nicht erwähnt. Sie ging davon aus, dass der Politiker ungeduldig geworden war und das Gebäude von TechFracking Inc. selbstständig verlassen hatte. Auch sein Büro hatte sich bedeckt gehalten; eine Presseerklärung über den Verbleib von Raza würde frühestens morgen erfolgen. Bryce legte ihre Hand auf Cranes und beugte sich ihm über den Tisch entgegen. »Bevor ich dir den besten Club in Buenos Aires zeige, würde ich mich gerne in ein tanzbares Outfit werfen. Ich wohne nicht weit von hier. Du könntest mich begleiten.« Bryce ließ die Einladung harmloser klingen, als sie gedacht war.

»Es wäre mir ein außerordentliches Vergnügen«, antwortete Crane. Er zog ein paar Geldscheine aus seiner Börse, legte sie auf den Tisch und erhob sich.

***

Aus dem Clubbesuch war nichts geworden. Kaum hatten sie die Wohnung von Bryce betreten, küsste sie Crane stürmisch und leidenschaftlich, und Crane genoss die beiden folgenden Stunden außerordentlich. Jetzt schlief Bryce auf dem Bett im Schlafzimmer, und er durchsuchte ihren Schreibtisch. Ein seltsames Gefühl. Er fand die Chipkarte in einer Schublade; ihr Porträt war darauf zu sehen. Adrett und ernst blickte sie ihn an. Crane atmete aus. Ach verdammt, er war hier, um einen wichtigen Job zu erledigen. Um Menschen vor Schaden zu bewahren. Er klappte sein Smartphone auf, eine Spezialanfertigung aus den Werkstätten der UNO. Ein Scanner las den Chip auf der Karte aus und sandte die Daten postwendend zu Lins Computer. Eine kurze Nachricht komplettierte die Übertragung.

»In zehn Minuten am Plaza General Lavalle.«

Den Sicherheitsschlüssel, der vermutlich für alle Türen bei TechFracking Inc. passte, steckte er ein. Die Chipkarte landete wieder an ihrem Platz. Leise verließ Crane die Wohnung. Der Weg bis in die Nähe des Gebäudes der TechFracking Inc. war per Taxi schnell zurückgelegt. Dort wartete Hugo mit einem Rucksack voller Ausrüstung auf ihn. Sein rechter Arm lag immer noch in einer Schlinge und bedurfte der Schonung.

»Lin lässt dich nett grüßen. Sie hat dir eine spezielle Chipkarte eingepackt, die dich reinbringt. Am ersten Sicherheitsscanner musst du den Chip davorhalten und warten, bis Lin dir grünes Licht gibt. Sie meinte, danach wäre TechFracking Inc. für sie so offen wie das Grabmal von Qin Shihuangdi. Was immer sie auch damit meint.«

»Lin neigt manchmal zu seltsamen Vergleichen, mach dir nichts draus.« Crane grinste. »Haltet mir den Rücken frei, ja?«

»So gut es eben geht.« Hugo hob den bandagierten Arm ein wenig an. »Eine große Hilfe bin ich dir momentan nicht. Tut mir leid.«

»Selbstmitleid passt nicht zu dir, Padrillo.«

Crane warf sich den Rucksack über und steuerte die rechte Seite des Firmengebäudes an. An der Flanke befand sich ein weiterer Eingang mit deutlich weniger Präsenz zur viel befahrenen Straße am Plaza. Ausgelegt für Anlieferungen per Transporter und videoüberwacht. Ein Hindernis war das allerdings nicht. Crane näherte sich mit lockeren Schritten der ersten Kameraposition und hielt an, bevor er in den Sichtradius geriet. Er fischte einen Störsender aus dem Rucksack, aktivierte ihn und ließ ihn über den Boden bis vor die Kamera rollen. Das Gerät unterbrach die üblichen Übertragungsmethoden in einem Radius von gut fünf Metern und übernahm die Sendung eines dauerhaften Standbildes. Für den Wachmann vor den Monitoren änderte sich nichts, von einem kurzen Flackern einmal abgesehen. Ein kleines Wunderwerk.

Der Schlüssel aus Bryce’ Schreibtisch ermöglichte Crane den Zugang ins Innere von TechFracking Inc. Er rief sich den Gebäudeplan auf das Display; Lin hatte ihm die kürzeste Route zum Labor eingetragen. Ein paar Flure entlang, dem Wachdienst ausweichen und den Aufzug zum Labor finden. Ein Kinderspiel. Er legte die Strecke in weniger als drei Minuten zurück. Selbst der Sicherheitsscanner stellte kein Problem dar.

»Ich bin jetzt im System, Boss. Mein Spezialchip bekommt gerade alle Daten, die du brauchst. Was wärst du nur ohne mich?«

»Wie das Thai ohne Chi?«

»Uh, da wäre ja sogar ein Spruch über chinesisches Essen kreativer gewesen. Boss, bist du nicht bei der Sache?«

»Doch, doch. Ich denke mir was Hübsches für dich aus, während du mir die Überwachungssysteme vom Hals hältst. Aber bitte so, dass niemand etwas mitbekommt. Ich gehe rein.«

»Habe ich jemals Spuren hinterlassen? Frechheit.«

Crane grinste. Lin zu foppen war einfach unbezahlbar. Er wartete auf die Bestätigung des Aufzugs, dass der Zutritt genehmigt war, dann fuhr er hinab in die Laboretage. Kaum hatte er einen Fuß auf den bekannten Flur gesetzt, hörte er die Stimmen zweier Personen. Keine Wachleute, sondern Laboranten, die anscheinend keine Anhänger von frühzeitigem Feierabend waren. Crane ging in Deckung, bis sie vorübergegangen waren, und folgte ihnen.

Der Weg der beiden – eine Frau und ein Mann – führte direkt zum zweiten Sicherheitsbereich. An den Ort, den Crane bei seinem ersten Besuch entdeckt hatte. Sie öffneten die Tür und gingen hinein. Crane schlich durch den Spalt, den sie offen gelassen hatten. Sofort suchte er sich einen Platz, von dem aus er die Räumlichkeit und die beiden Laboranten beobachten konnte, ohne selbst gesehen zu werden.

Auf den ersten Blick wirkte das Labor nicht anders als die Forschungseinheiten im zugänglichen Bereich. Lange Arbeitstische mit Glaskolben und Mikroskopen. Sicherheitsschränke, teils gekühlt, alle mit Sicherheitshinweisen. Versuchskästen, in denen steril gearbeitet werden konnte. Auf den zweiten Blick jedoch gab es einen deutlichen Unterschied: Der Schrank, an dem der Laborant herumhantierte, zeigte ein unbekanntes linsenförmiges Symbol sowie einige der üblichen Gefahrenzeichen: ätzend, giftig, tödlich. Ein netter Cocktail. Crane schoss eine Aufnahme und sandte das Bild zusammen mit einer Nachricht an Lin.

Versuch bitte herauszufinden, was das bedeutet. Scheint wichtig zu sein.

Die beiden Laboranten scherzten miteinander und packten schließlich ihre Sachen. Auch wenn es um Cranes Spanisch nicht allzu gut stand, ließ ihn ein Wort aufhorchen. Und es gab für ihn keinen Zweifel, dass er es richtig verstanden hatte: Nano.

***

Die mobile Zentrale von OMBUS, in der sich Crane mit Hugo und Lin besprochen hatte, war nicht dafür ausgerüstet, die Probe aus dem Laborschrank der TechFracking Inc. ordnungsgemäß zu untersuchen. Doch ein Anruf bei Juliana hatte Abhilfe geschaffen. Mr. Legacy hatte den Kontakt zu einem der Central Intelligence Agency angeschlossenen Labor in Mexiko hergestellt, zu dem Crane nun unterwegs war. Der Direktflug hatte gute zwölf Stunden gedauert – und das auch nur, weil er sich so den Umweg über Mexiko-Stadt gespart hatte.

Eigentlich passte Crane die Entfernung nicht. Er hatte auf eine Möglichkeit gehofft, die deutlich näher lag als Mexiko. Andererseits ging so die Wahrscheinlichkeit, Bryce über den Weg zu laufen, gegen null. Er hatte sich nicht verabschiedet, nachdem er sie in der Nacht verlassen hatte – was nicht seine Art war. Jetzt saß er wie üblich in einem unter falschem Namen gebuchten Mietwagen. Im Vergleich zur Reisezeit waren die vierundzwanzig Kilometer vom Flughafen bis zur Stadt eine Kleinigkeit. Den Container mit der Laborprobe von TechFracking Inc. hatte er im Kofferraum untergebracht. Lin und Hugo hielten in Buenos Aires die Stellung, suchten weiter nach Raza und dem geheimnisvollen Attentäter. Eine Trennung des Teams, die Crane auch nicht schmeckte.

Die Fahrt nach Monterrey verlief ereignislos, ebenso wie der Termin im Labor. Die Leute von der CIA fragten nicht, woher er kam, wer ihn schickte oder woher die Probe im Container stammte. Profis mit klaren Anweisungen. Sie machten sich gleich an die Arbeit und schickten ihn auf einen Rundgang durch Monterrey. Die Stadt der Berge, wie sie auch genannt wurde, besaß eine weit gerühmte Universität, war einer der bedeutenden Industriestandorte Lateinamerikas und einkesselt von zwei inaktiven Vulkanen und weiteren Bergspitzen. Schick, keine Frage, aber jenseits von allem Interesse Cranes. Er nutzte die Zeit, um in der Zentrale anzurufen. Hugo war in der Leitung.

»Alexander, wie stehen die Aktien in Mexiko?«

»Sie stehen auf dem Wartegleis, fürchte ich. Die CIA hat mich für ein paar Stunden zum Sightseeing verdonnert. Sie brauchen Zeit für die Analyse, und bis sie das Ergebnis haben, störe ich anscheinend.«

»War eigentlich zu erwarten. Stell dir vor, wir müssten für einen Agenten eines anderen Dienstes den Babysitter spielen. Der kennt dann auch schnell alle Museen und Denkmäler der Stadt.«

»Auch wieder wahr. Wie steht es um Raza?«

»Immer noch nicht aufgetaucht. Nicht persönlich. Wir haben versucht, seine Spur zu rekonstruieren. Lin hat alle Cams der Stadt durchforstet. Nichts. Bis wir plötzlich das Signal von seinem Diensttelefon einfingen.«

»Prima, Padrillo. Wo steckt er?«

»Er? Keine Ahnung. Aber sein Telefon hat sich gestern Nacht in Brasilien für ungefähr fünf Minuten an einer Funkantenne angemeldet. Irgendwo auf einer Autobahn Richtung Norden im Bundesstaat Mato Grosso. Die Gegend ist kaum besiedelt.«

»Derjenige, der Razas Handy hat, ist also unterwegs und hält sich extrem bedeckt. Trotzdem sollten wir uns das näher ansehen. Sobald ich die Analyse der Probe habe, mache ich mich auf den Weg. Versucht bis dahin, das Signal wiederzufinden.«

Crane vertrieb sich die restliche Zeit bei einem Mokka mit einem Hauch von Kardamom und überlegte, wie er Bryce seine Abwesenheit erklären sollte. Immerhin war nicht auszuschließen, dass er noch einmal nach Buenos Aires reisen würde. Bei seiner Rückkehr ins CIA-Labor präsentierte ein begeisterter Agent namens Cramer in Begleitung seiner Vorgesetzten das Ergebnis der Untersuchung.

»Das ist die fortschrittlichste Nanotechnologie, die ich je zu Gesicht bekommen habe. Ein echtes Kunstwerk. Wo haben Sie die Probe her? Ich muss unbedingt mehr darüber erfahren.«

Jetzt haben sie sich doch hinreißen lassen, Fragen zu stellen, dachte Crane. Hätte ihn auch gewundert, wenn ausgerechnet die CIA sich raushalten würde. Trotzdem versuchte er zunächst, die Frage zu ignorieren.

»Also wirklich Nanobots?«

»So weit ist die öffentliche Wissenschaft noch nicht«, antwortete Cramers Vorgesetzte an seiner Stelle. Sie hatte sich mit Youngson vorgestellt. »Was in Hollywood funktioniert, tut es nicht unbedingt auch im echten Leben, Mr. Crane.«

Nicht die öffentliche Wissenschaft, so, so. Crane war sich sicher, dass die CIA wesentlich mehr in der Richtung auf dem Kasten hatte, als sie jemals zugeben würde.

»Es handelt sich um Nanocontainer. Zwischen hundert und zweihundert Nanometer groß. Damit werden zum Beispiel Medikamente in verengte Blutgefäße transportiert. Aufgrund der erhöhten Scherkräfte öffnen sie sich und geben am gewünschten Ort sprichwörtlich ihre Post ab. Die Methode wurde 2012 von den Schweizern entwickelt. Aber diese hier sind anders.«

»Inwiefern?«

»Die Nanocontainer der Schweizer benötigen eine spezielle körperliche Voraussetzung, um sich zu öffnen. Also die Verengung einer Blutbahn zum Beispiel«, antwortete wieder Cramer. Er schien der Mann mit dem Fachwissen zu sein. »Die aus der Probe nicht. Die sind stabiler. Es sieht aus, als ob man sie mit einem Signal von außen dazu anregen kann, sich an einer bestimmten Stelle zu sammeln und sich dann erst zu öffnen. Kaum vorstellbar, was man damit alles anstellen könnte. Deshalb ist es ungemein wichtig, mehr zu erfahren.«

Crane nickte. Er hatte eine sehr gute Vorstellung davon, wozu solche Nanocontainer einsetzbar waren. Er musste unbedingt mit Juliana Drukker darüber sprechen. Er gab Cramer und Youngson die Hand und verabschiedete sich.

»Danke, das war sehr aufschlussreich. Behalten Sie die Probe. Ich spreche mit meinen Leuten, wie wir weiter vorgehen. Bis dahin können Sie sich ja ein wenig die Stadt anschauen.«

Ein Flug nach Brasilien war an diesem Tag nicht mehr zu bekommen. Bei den zur Verfügung stehenden Alternativen konnte er auch bis zum nächsten Tag warten. Die Spur in Brasilien war mittlerweile abgekühlt, da kam es auf eine weitere Verzögerung kaum an. Nachdem Crane die Buchungsbestätigung durch Juliana erhalten hatte, fuhr er zum Hotel im Stadtteil San Jerómimo. Ein beliebtes Viertel für Schutzgelderpressung, Entführung und Menschenhandel. Auf dem Weg passierte er das Bingo-Kasino »Royale«, das 2011 einem Anschlag der Zetas zum Opfer gefallen war. Wie auch zweiundfünfzig unbeteiligte Besucher. Auch jetzt noch lagen Kränze im Gedenken an die Toten vor dem Gebäude. Ein bewegender Anblick, selbst im Vorbeifahren.

Reaktionsschnell trat Crane auf die Bremse. Ein Verkehrsstau. Einige Fahrzeuge weiter vor ihm hatte ein Chevrolet in zweiter Reihe geparkt und die enge Stelle der Straße damit unpassierbar gemacht. Dessen Besitzer, ein Mann mit Schirmmütze, schlenderte gerade in aller Seelenruhe aus einem Geschäft. Das Hupkonzert und die schimpfenden Fahrer störten ihn nicht. Er saugte an einer Boing-Fruchtsafttüte, zückte seinen Schlüssel und entriegelte die Fahrertür. Dabei drehte er sich grinsend zu den Wartenden um.

Ein plötzlicher Adrenalinstoß durchfuhr Crane. Seine Hände krampften um das Lenkrad. Er kannte den Mann, war ihm erst vor wenigen Wochen begegnet. Dazu musste er nicht einmal das Wappen mit dem goldenen Löwen auf der Schirmmütze erkennen: Es war der Kerl aus dem brasilianischen Dschungel, der den Befehl für die Zerstörung des OMBUS-Schiffes gegeben und das Dorf der Yanomami überfallen hatte. Ein Arschloch erster Güte. Was zur Hölle tat der hier? Der Impuls, nach vorn zu rennen und dem Typen gehörig die Fresse zu polieren, war schier übermächtig. Dennoch widerstand Crane der Versuchung. Er war Profi genug, um sich keinen solchen Fehler zu leisten, auch wenn Wut und Rachegelüste in ihm tobten. Es war sinnvoller, herauszufinden, was der Mann vorhatte, und vor allem, wer er war. Crane schoss mit seinem Smartphone eine Aufnahme von der Schirmmütze und ihrem Besitzer und sandte sie an die Zentrale. Dort würde man sie durch die Datenbank jagen und hoffentlich einen Treffer erzielen.

Crane hängte sich an den Chevrolet. Immer darauf bedacht, wenigstens zwei oder drei andere Fahrzeuge zwischen sich und ihm zu halten. Zunächst schien es, als hätte der Mann kein bestimmtes Ziel. Er hielt mehrere Mal an, kaufte ein, sprach mit Leuten, fuhr weiter. Ein ständiges Stop-and-Go. Das machte es anspruchsvoll, unentdeckt zu bleiben. Crane hoffte, dass der Mann sich sicher genug fühlte und nicht misstrauisch wurde. Allerdings war eine berufsbedingte Paranoia nicht gänzlich auszuschließen. Typen wie dieser pflegten ihren Argwohn in der Regel gern und mit Nachdruck.

Die Verfolgung führte Crane quer durch die Stadt nach Osten. Sie fuhren eine Weile am Rio Santa Catarina entlang, bis sie zu einer weit ausladenden Grünfläche kamen. Die Beschilderung zeigte an, dass es sich um den Fundidora-Park handelte. Hier bog der Mann mit der Schirmmütze ab und stellte seinen Chevrolet auf einem der Parkplätze ab. Zu Fuß ging er über einen Fußweg zu einem Gebäude, das äußerlich an einen Hochofen erinnerte. Ein Stahl-Museum. Schirmmütze nahm keinen der offiziellen Eingänge, sondern öffnete mit einem Schlüssel eine Tür an der Seite. »Horno 3« stand in großen Lettern darüber an der Wand.

Crane wartete, bis der Mann die Tür hinter sich zugezogen hatte, dann schlich er vorsichtig näher. Gleichzeitig rief er in der Zentrale an. Lin nahm den Anruf entgegen. »Hatte die Datenbank einen Treffer? Wer ist der Kerl?«

»Einen Volltreffer. Da hast du einen besonders dicken Fisch an Land gezogen, Boss. Meinen Glückwunsch. Fetter geht es nicht mehr. Das ist Georgius Javier Ramírez Aspe, auch Der Mazedonier genannt. Er ist Mexikaner, sein Großvater Grieche. Deshalb der seltsame Spitzname, mit dem er gerne hausieren geht. Er ist der Kommandant der überaus brutalen und skrupellosen Söldnertruppe, die wir im Dschungel erleben durften. Gesucht in über fünfzehn Staaten. Wer seinen Preis zahlen kann, hat sich den Teufel persönlich eingekauft.«

»Klingt nach einem herzallerliebsten Schatz. Sollte er jemals auf einer Dating-Seite nach seiner Seelenverwandten suchen, wird das ein hübsches Profil: Ich arbeite gerne mit Menschen und im Freien. In meiner Freizeit besuche ich Vergnügungsparks.«

Mittlerweile hatte Crane seine Five-seveN gezogen und entsichert. »Ehrlich, was zur Hölle will der hier?«

»Schwer zu sagen. Einen Auftraggeber treffen? Was Arschlöcher halt an komischen Orten tun.«

»Okay, möglich. Was kannst du mir über den Park sagen?«

»Die Kurzfassung: Das Gelände hat früher der Monterrey Steel Foundry Company gehört, bis diese 1986 bankrottging. Danach hat man es in einen öffentlichen Park mit Joggingstrecken, Museen und sogar einem Sesamstraßen-Abschnitt umgewandelt. Es ist also jeden Tag mächtig was los – wenigstens in den Bereichen, die für die Öffentlichkeit zugänglich sind.«

»Dann bin ich wohl gerade in einem nicht öffentlichen Bereich gelandet. Das Schloss an der Eingangstür ist kein Standard. Spezialanfertigung. Aber kein Problem für Dans Wunderwerkzeug. Ich sollte ihn mal wieder dafür loben.« Crane machte sich in Gedanken eine entsprechende Notiz. »Aspe muss einen wichtigen Grund haben, sich hier aufzuhalten.«

»Da sind wir ganz einer Meinung, Boss. Sei bloß vorsichtig. Wäre es nicht besser, erst einmal abzuwarten und zu beobachten? Mit dem Mazedonier ist nicht zu spaßen.«

»Keine Sorge, ich glaube nicht, dass er mein Typ ist. Ich halte ihn besser auf Abstand, sonst fragt er mich noch nach einem Spaziergang bei Mondschein.« Crane beendete das Gespräch, und innerhalb weniger Sekunden knackte er das Sicherheitsschloss.

Schritt für Schritt, die Waffe im Anschlag, stieg er eine Treppe hinab. Er hatte ein ungutes Gefühl in der Magengegend. Er ignorierte es. Die letzte Stufe mündete weder in einen Flur noch einen Raum, wie er es erwartet hatte. Stattdessen präsentierte sich ihm eine Art Wartungsgang. Schnurgerade und dunkel, kaum zwei Meter hoch. Verschiedenfarbige Rohre und Kabel bestückten die linke Wandseite und die Decke. Eindeutig kein zugänglicher Bereich für die Öffentlichkeit. Es gab nur die eine Richtung, also blieb kein Zweifel, wohin der Mazedonier gegangen war.

Crane konnte nur schätzen, wie lang der Gang war. Vermutlich mehrere Hundert Meter. Längst hatte er das Gebäude des Stahl-Museums hinter sich gelassen und befand sich nun irgendwo unter dem Fundidora-Park. Womöglich war er zu einem vergessenen Teil der Anlage der Monterrey Steel Foundry Company unterwegs. Er sollte recht behalten. Ein einsamer Kunststoffstuhl stand unter den Rohren, eine zusammengerollte Zeitung lag auf der Sitzfläche. Der Besitzer war nicht in Sicht. Gerade das ließ Crane noch vorsichtiger werden. Er passierte einen Durchgang, der das Ende des Ganges markierte.

Was der ursprüngliche Verwendungszweck der unterirdischen Räumlichkeit gewesen war, ließ sich für Crane nicht mehr erkennen. Jemand hatte in großem Stil Hand angelegt. Wo früher Maschinen gestanden haben mochten, teilten nun Stellwände die Halle in verschiedene Segmente. Eine durchdachte Raumplanung; optimale Ausnutzung der Fläche mit diversen Zimmern. Weiße Tünche, Applikationen aus Stahl, herabhängende Leuchtstoffröhren. Sofort fühlte sich Crane an ein Krankenhaus erinnert. Gleich am Eingang stand eine halb offene Kabine, das Fenster zu den nächsten Abteilen ausgerichtet. Crane riskierte einen Blick hinein: Eine Frau im weißen Dress einer Krankenschwester, eine Kaffeetasse in der Hand, flirtete mit einem Mann in nachtschwarzem Overall. Im Schultergurt steckte eine Pistole. Der Besitzer des Stuhls und der Zeitung. Er lehnte mit dem Rücken an einem Regal mit Medikamenten, Einweghandschuhen, Spritzbesteck. Cranes Neugierde war geweckt. Auf eine grimmige Art und Weise. Bewaffnete Wachleute, Krankenhausausstattung und ein Söldnerkommandant, der vor Kurzem ein ganzes Yanomami-Dorf für menschliche Organe abgeschlachtet hatte. Insgesamt eine schäbige Mischung, die Galle in Cranes Kehle steigen ließ.

Der Bewaffnete in der Kabine beendete das Gespräch und schickte sich an, seine Flirtpartnerin zu verlassen. Entweder um auf seinen Posten zurückzukehren oder um einen Rundgang zu machen. Crane musste sich schleunigst eine andere Position suchen, denn seine jetzige glich einem Präsentierteller. Er entschied sich für einen Vorstoß. Reaktionsschnell huschte er unter dem Fenster vorbei, lauschte kurz an der nächstgelegenen Tür. Stille. Er öffnete sie und schlüpfte in das Zimmer hinein. Ein Büroraum, kaum größer als eine Abstellkammer. Auf alles gefasst, wartete er neben der Tür.

Es blieb ruhig. Der Bewaffnete war auf seinen Posten zurückgekehrt. Um dieses Problem würde er sich später kümmern müssen. Jetzt galt es, herauszufinden, was das für eine Anlage war und wo zur Hölle der Mazedonier abgeblieben war. Er legte das Ohr an die Wand. Lauschte. Nebenan piepte es plötzlich. Die Krankenschwester stellte die Tasse ab und verließ ebenfalls die Kabine. Sie ging an Cranes Büroraum vorbei und betrat eines der anderen Zimmer. Zeit, um sich den Schreibtisch näher anzuschauen. Der Laptop war aktiv. Jemand hatte ihn vor Kurzem genutzt, aber nicht gesperrt. Ein Akten-Programm zeigte die Belegung an; sie war nicht sehr umfangreich. Schon der erste Name kam Crane seltsam bekannt vor, auch wenn er ihn nicht zuordnen konnte. Die folgenden drei sagten ihm nichts, doch beim vierten beschlich ihn erneut das Gefühl, das ihm beim ersten Namen überkommen hatte.

Der nächste Name war ein Volltreffer: ein südamerikanischer Schauspieler. Telenovela, wenn sich Crane recht erinnerte. Hugo sah sich das Zeug gern zur Entspannung an, und Crane hatte es ihm zuliebe auch einmal versucht. Es hatte kein weiteres Mal gegeben, aber der Name war hängengeblieben. Und dieser Schauspieler war derart krank, dass er sich hier einer Behandlung hatte unterziehen müssen? Hatte man als Prominenter nicht andere Möglichkeiten? Einer Eingebung folgend, suchte Crane jetzt gezielt in den Daten. Obwohl er mit einer Bestätigung seiner Ahnung rechnete, überraschte ihn, was er fand: Unterlagen zu einer Person, mit der er erst vor kurzer Zeit gesprochen hatte. Als er in der elektronischen Akte auf das Symbol eines Atomkerns stieß, riss er erstaunt die Augenlider auf. Nucleus. Offensichtlich unterhielt die Verbrecherorganisation, die sie in Nizza bekämpft hatten, eine enge Beziehung zu dem unterirdischen Krankenhaus. Womöglich wurde es sogar komplett von Nucleus finanziert. Mr. Legacy würde das sicherlich sehr interessieren. OMBUS war wesentlich eher wieder auf die Organisation gestoßen, als sie alle es für möglich gehalten hatten. Mit dem Smartphone machte er eine Aufnahme. Niemand würde ihm das glauben, wenn er es nicht schwarz auf weiß belegen konnte.

Allerdings blieb der Mazedonier weiterhin sein vorrangiges Ziel. Crane kehrte zur Tür des Aktenraums zurück und öffnete sie einen Spalt weit. Niemand zu sehen. Vermutlich gab es keine günstigere Gelegenheit – falls es überhaupt eine gab. Die Waffe voran, verließ er den Aktenraum. Leise inspizierte er die nächsten Zimmer. Die wenigsten waren belegt, erkennbar an den Schildern an den Türen. Vollbetrieb ging anders. Insgesamt schien wenig los zu sein in dieser Einrichtung. Niemand, der ständig den Flur auf und ab ging. Keine Telefone. Keine Türen, die sich öffneten. Hinter einer hörte er eine weibliche Stimme. Die Schwester. Sie sprach mit jemandem, der nicht antwortete. Ein typisches Krankenschwesterselbstgespräch. Erst einmal uninteressant.

Die Doppelschwingtüren auf der anderen Seite bestätigten seinen ersten Eindruck. Crane betrat eine Art Vorraum: den Arbeitsplatz eines Anästhesisten. Eindeutig, wie aus einem klassischen Krankenhaus. Die Stirnwand wies eine weitere Tür auf, von der gleichen Machart wie die erste. Bullaugenfenster zeigten einen voll ausgestatteten Operationssaal, inklusive Ärzten, Schwestern und einem gerade stattfindenden medizinischen Eingriff. Crane steckte die Pistole ein.

Zwischen den grünen Kitteln erhaschte er einen Blick auf den Patienten. Der Brustkorb war geöffnet. Es ging definitiv nicht um einen entzündeten Blinddarm. Beim Anblick des menschlichen Organs, das soeben aus einer Kühlbox entnommen wurde, war klar, dass hier transplantiert wurde. Hier, irgendwo unter dem Fundidora-Park. Unter den Augen der Öffentlichkeit und doch bestens versteckt. Mit einem Mal war Crane die Verfolgung des Mazedoniers scheißegal. Den konnte er sich immer noch schnappen, jetzt, da er eine Verbindung zu ihm gefunden hatte. Für eine Konfrontation war nicht der rechte Zeitpunkt. Er musste zusehen, dass er hier wieder rauskam. Schnell und unbemerkt. Crane wich zurück, darauf bedacht, kein Geräusch zu machen. Dann stoppte ihn ein unerwarteter Druck in seinem Rücken.

»¡quieto parado! Oder du gewinnst ein hübsches Loch dazu. Zähl besser nicht darauf, dass die da drin dir dann helfen.«

***

Der Druck der Waffe verschwand, als der Mann hinter Crane einen Schritt zurückmachte. Trotzdem blieb er so lange regungslos stehen, bis ihn der andere aufforderte, sich umzudrehen. Die Stimme klang rau und tief. Ein typisches Rauchertimbre. Zigarrenliebhaber, schätzte Crane.

»Ganz langsam jetzt, Amigo. Wir wollen hier doch keine Sauerei anrichten.«

Crane tat wie befohlen. Langsam drehte er sich um und hob die Hände in die Luft. Vor ihm stand der Wachposten aus dem Gang: nachtschwarzer Overall, stoppelige Haare, eine Sonnenbrille auf der Stirn. Definitiv zu viele Ringe an den Fingern. Also doch ein Rundgang. Oder Crane hatte sich auf irgendeine Art und Weise verraten.

»Wie ein Tourist siehst du nicht aus. Und du verhältst dich auch nicht so.« Der Posten wedelte mit seiner Waffe, deutete kurz auf die Tür zum Flur. »Und jetzt komm mit, Amigo. Ich stell dir den Comandante vor. Er ist sehr neugierig, wie du dich hierher verlaufen hast. Einen Teil davon kann ich ihm zeigen, auch wenn es nicht besonders großes Kino ist.«

Er deutete mit dem Daumen in die Ecke über sich und lachte hämisch. Auf den ersten Blick konnte Crane nicht erkennen, was der Wachposten meinte. Doch dann entdeckte er zwischen den Lüftungsrohren an der Decke ein Stück Kunststoff, wie es für Fischaugenobjektive verwendet wurde. Die ganze Anlage war überwacht – hätte er sich eigentlich denken können. Der Posten winkte Crane mit der Waffe nach draußen. Die Operation nebenan ging währenddessen ungestört weiter. Crane fragte sich, welcher Geldsack da wohl gerade unter dem Messer lag. Und ob er dem Posten eine ähnliche Behandlung verpassen sollte.

Der Mann dirigierte Crane bis ans andere Ende des Flurs. Die Überwachungszentrale, in der sämtliche Kamerabilder auf Monitoren ausgegeben wurden, war ihr Ziel. Crane überlegte, ob er versuchen sollte, den Posten sofort zu überwältigen – bevor er sich einer Überzahl gegenübersah. Außerdem hatte er seine Waffe noch – auch wenn ihm schleierhaft war, wieso. Einer von Aspes Leuten konnte der Mann nicht sein; der Mazedonier duldete sicher keine Anfänger in seiner Truppe.

Gleichzeitig war Crane ungemein neugierig auf den Mexikaner, der eine Söldnertruppe sein Eigen nannte. Was musste das für ein Mensch sein, der skrupellos Zivilisten umbrachte? Des Profits wegen? Crane wollte sich ein eigenes Bild machen. Er hielt es da mit Sun Tsu, dem berühmten chinesischen General: Kenne deinen Feind und kenne dich selbst. Und in hundert Schlachten wirst du nie in Gefahr geraten. Das mit der Gefahr war zwar relativ, trotzdem machte sich Crane keine ernsthaften Sorgen. Der Posten ließ Crane als Erster die Überwachungszentrale betreten. Hinter ihm schloss er die Tür. Ein Mann mit Schiebermütze saß auf einem der Drehstühle. Der rote Löwe auf goldenem Schild leuchtete im Licht der Monitore. Knochige Gesichtszüge, Ringe unter den harten Augen, ein Narbenkreuz an der Wange. Georgius Javier Ramírez Aspe in Person.

»Da ist ja unser ungebetener Gast. Hast du ihn durchsucht, Rogelio?«

»Nein.«

»Warum nicht, idiota?«

»Ich … ich hole es sofort nach. Umdrehen, Amigo! Hände an die Wand, Beine auseinander!«

Während der Posten Crane abtastete, sprach Aspe weiter. »Ich weiß nicht, wo du Spinner herkommst und was du hier willst. Aber du wirst es mir sagen, so viel ist sicher.« Er zog ein Springmesser aus seiner Hosentasche. »Ich habe keine Zeit, mich ausführlich mit dir zu beschäftigen. Geschäfte, du verstehst.« Er klappte das Messer aus und hielt die Spitze vor Cranes Gesicht. »Also erzähle.«

Crane zuckte mit den Schultern, während er die Klinge fixierte. Der Mazedonier war einen halben Kopf kleiner als er selbst – was seiner Bedrohlichkeit keinen Abbruch tat.

»Ich habe eine Toilette gesucht?«

Aspe setzte einen Haken unter Cranes Rippen. Crane keuchte und klappte zur Seite. Als er wieder hochkam, drückte Aspes Unterarm gegen seinen Nacken. Sein Jochbein schabte an der Wand entlang, hinterließ eine Abschürfung. Der Mazedonier fixierte ihn an der Wand. »Ich bin es gewohnt, dass meine Anweisungen sofort ausgeführt werden. Ich hasse es, mich zu wiederholen. Comprende?«

Crane nickte, so gut es ging.

»Er hat eine Waffe, keine Wanzen.« Rogelio nahm Crane die Pistole ab und zeigte sie dem Mazedonier. »Harmlos ist der nicht.«

»Gut, dass du nicht für mich arbeitest«, knurrte Aspe. »Ich habe schon Leute für weniger Dämlichkeit erschossen. Aber mein Geschäftspartner kann es nicht leiden, wenn ich seine Angestellten beschädige. Dein Glück. Jetzt verzieh dich.«

Rogelio entgegnete nichts, sah aber umso beleidigter aus. Er presste die Lippen zusammen, drehte sich um und verließ den Raum. Cranes Waffe nahm er mit.

»Heutzutage ist es wirklich schwierig, gutes Personal zu finden. Sie haben mein Mitgefühl.« Die Frechheit brachte Crane einen weiteren Leberhaken ein. Der Schmerz ließ ihn in die Knie sacken. Gleichzeitig spürte er, wie ihn das Adrenalin puschte. Innerlich grinste er. »Okay, okay, ich habe verstanden. Sie wollen wissen, was ich hier mache.«

»Korrekt, maricón. Und?«

Crane tat so, als knicke er ein. Der Mazedonier wusste, was er tat, keine Frage. Hier jedoch gab er sich nachlässig. Das wollte Crane ausnutzen. Er spulte eine der üblichen Phrasen runter, samt einer aufkeimenden Angst in der Stimme.

»Das ist alles ein Missverständnis, ehrlich. Ich bin Privatdetektiv. Der Ausweis ist in meiner Tasche. Mein Klient hat mich darauf angesetzt, die Treue seiner Frau zu untersuchen. Sie arbeitet hier. Und als Sie dann die Tür öffneten, habe ich die Gelegenheit genutzt. Das war ziemlich dämlich, das weiß ich jetzt.«

Aus den Augenwinkeln bemerkte Crane eine Bewegung auf den Monitoren. Rogelio kam zurück, ein Mann im Anzug begleitete ihn. Kein Mexikaner. Ein Weißer. Der Chef dieser Einrichtung? Oder der Auftraggeber, den Aspe hier womöglich treffen wollte? Der Posten sprach aufgeregt auf den anderen ein. Es würde nicht lange dauern, bis sie die Überwachungszentrale erreichten.

»Du spionierst Maria hinterher?«

»Maria, ja. So heißt sie.«

Aspe lachte auf, ein kurzes, trockenes Lachen. »Hier arbeitet niemand namens Maria. Und dein Spanisch ist miserabel. Hasta la vista, maricón.«

Ansatzlos holte der Mazedonier mit dem Messer aus. Aspe hatte zwar Cranes Kopf fixiert, nicht aber dessen Arme. Die Rechte blockierte in einer raschen Bewegung den Stoß, lenkte das Messer ab und ließ die Spitze gegen die Wand donnern. Gleichzeitig keilte Crane gegen das Knie seines Gegners aus. Der Druck in seinem Nacken verschwand, als der Mazedonier zurückstolperte. Crane fuhr herum und setzte nach. Doch sein Gegner hatte sich bereits wieder gefangen und wehrte die Attacke ab. Das Messer hielt er nach wie vor in der Hand, und mit Zweikämpfen und miesen Tricks kannte er sich aus. Klassische Söldnerausbildung.

»Du hast mehr drauf, als ich dachte, hijo de puta. Dann zeig mal, wie viel.«

Aspe stieß zu, immer wieder, und trieb Crane zurück. Die Enge des Raums machte das Ausweichen schwierig, Stühle und Wände behinderten ihn. Was sein Gegner vorhatte, war offensichtlich: Er wollte ihn in die Enge treiben und dann den finalen Stoß platzieren. So wie er es auch gemacht hätte. Der Mazedonier war im Vorteil – und überaus fähig. Die Klinge kam ihm immer näher. Doch Cranes Ausweichen hatte ein Ziel. Stück für Stück brachte er Aspe in die richtige Position, bis der Söldner der Tür den Rücken zuwandte. In Gedanken zählte Crane die Sekunden herunter. Dann startete er die Gegenoffensive. Er tauchte unter einem Messerstoß hindurch und schlug gleichzeitig gegen den Arm, der die Waffe führte. Ein Ellbogenstoß zum Kopf ließ den Söldner rückwärtsstolpern – und in diesem Moment öffnete sich die Tür der Überwachungszentrale. Der Anzugträger.

»Señor Aspe, Ihr Verhalten ist …«

Aspe war abgelenkt. Ein gezielter Tritt stieß ihn gegen das Türblatt, dann taumelte er gegen den Neuankömmling. Dieser klammerte sich an das unerwartete Hindernis, raubte dem Söldner dadurch sein letztes Gleichgewicht, und beide fielen zu Boden. Crane wusste, dass sich ihm keine bessere Gelegenheit bieten würde. Er schnellte über die Gestürzten hinweg und griff den Posten an, der nicht zu begreifen schien, was vor sich ging. Doch dieses Mal hatte sich Crane verrechnet. Die Reflexe Rogelios waren deutlich besser ausgeprägt, als er erwartet hatte. Anstatt den Mann einfach aus dem Weg zu rammen, stemmte sich dieser fest gegen den Boden, nahm eine kompakte Haltung ein, um dann seinen Gegner in einer explosionsartigen Bewegung auszuhebeln. Ein fast schon klassischer Football-Defence-Trick. Die dünne Flurwand erzitterte und brach schließlich ein, als Crane dagegenprallte.

Er landete halb auf dem Flur, halb in einem Patientenzimmer. Das Bett, das darin stand, war leer und mit einer Folie überzogen. Vorbereitet für den nächsten Klienten dieses zweifelhaften Etablissements. Scharf zog Crane die Luft ein, als er sich an dem Metallrahmen hochzog. Den anderen Arm presste er gegen die Seite. Die Rippen hatten etwas abbekommen. Scheiße, schon wieder.

Auf dem Flur herrschte Geschrei. Aspe brüllte den Anzugträger an, ihn endlich loszulassen; der wiederum brüllte vor Schmerz, weil der Söldner auf ihm lag und keine Rücksicht auf seine Weichteile nahm. Rogelio drosch mit seiner Waffe vom Flur aus auf die Reste der Wand ein. Offenbar wollte er die Öffnung benutzen, um zu Crane zu gelangen. Für den war das förmlich eine Einladung. Mittlerweile hatte das Adrenalin das Kommando übernommen. Er stieß sich vom Bett ab und versetzte dem Posten einen Haken in den Magen, der ihn zurückstieß. Dann trat er zur Seite und wartete.

Die Reaktion folgte auf dem Fuß, Rogelio stürmte mit einem lauten Wutschrei vorwärts. Seine Attacke brach weitere Stücke aus der Wand, raubte ihm aber kurzzeitig die Sicht. Als er in das Patientenzimmer sprang, griff Crane zu. In einer schwungvollen Drehung setzte er ein Knie auf den Boden und beförderte den Wachmann, dessen Schwung ausnutzend, über das Bett. Polternd landete der an der gegenüberliegenden Wand. Die Pistole blieb bei Crane. Es war seine eigene Waffe.

Zuletzt versetzte er dem Bett einen Tritt, der das Gestell in Richtung Rogelio verschob und ihn einklemmte. Das sollte ihn lange genug aufhalten. Es war Zeit, zu verschwinden. Crane ignorierte das Loch in der Wand. Es wäre dämlich, anzunehmen, dass der Mazedonier ebenso unvorsichtig handeln würde wie der Wachmann. Natürlich musste er die Öffnung kontrollieren, damit ihm Crane nicht in den Rücken fallen konnte, aber er würde es weitaus umsichtiger tun. Crane dagegen entschied sich für den einfacheren Weg. Er nahm die Tür.

Bislang war kein einziger Schuss gefallen. Vermutlich, weil man die Patienten nicht in Panik versetzen wollte. Sie waren im Geheimen hier. Dazu gehörte auch, dass sie sich absolut sicher fühlten. Ein Schusswechsel würde das zunichtemachen, wobei Crane überzeugt war, dass der Lärm, den der Kampf bisher verursacht hatte, ebenfalls kaum zu überhören gewesen war. Doch wenn er entkam, war das aus Sicht des Klinikbetreibers eine Katastrophe. Mit etwas Glück blieb ihm ausreichend Zeit, um die Klinik und alle belastenden Spuren zu beseitigen. Crane riskierte einen Blick durch die Türöffnung: Aspe stand neben dem Wanddurchbruch in Deckung, eine Pistole im Anschlag, der Anzugträger direkt hinter ihm.

»Aspe, da! Halten Sie ihn auf!«

»¡cállate, Brooks!«

Crane hatte nicht vor, dem Mazedonier eine solche Gelegenheit zu bieten. Zudem musste er keine Rücksicht auf die Klinik nehmen. Er platzierte einen Schuss knapp über den Köpfen der beiden Männer, die sich sofort zu Boden warfen, dann feuerte er auf die Leuchtstoffröhren an der Decke – die einzigen Lichtquellen in der unterirdischen Einrichtung. Damit erlosch die Beleuchtung auf seinem Fluchtweg. Allein die Lampe über Aspe und Brooks blieb als letzter Fleck Helligkeit übrig.

***

Der Umstand, dass der Fundidora-Park alles andere als unbelebt war, rettete Crane die Haut. Zumindest in dieser Hinsicht erwies sich das Versteck der illegalen Transplantationsklinik unter dem direkten Blick der Öffentlichkeit als ungünstig. Der Mazedonier war ihm in dem Tunnel auf den Fersen geblieben, trotz der Dunkelheit und trotz des anhaltenden Schusswechsels. Cranes angeschlagene Rippen stachen schmerzhaft bei jedem Atemzug, aber das musste er ignorieren. Die eine oder andere Kugel war Crane so nah um die Ohren gepfiffen, dass er den Luftzug gespürt hatte. Getroffen hatte Aspe nicht. Allerdings konnte Crane auch nicht sagen, ob er den Söldner verletzt hatte. Vermutlich nicht.

Kaum war er zur Tür hinaus, schlug Crane sich nach links und rannte um das Gebäude des Stahl-Museums. Er hastete an mehreren kleineren Gebäuden vorbei, den Parkplatz entlang, auf dem er sein Auto abgestellt hatte, bis hin zur Plaza Sesamo. Der Platz, der der Kindersendung Sesamstraße nachempfunden war, schien ihm die beste Möglichkeit zu sein, um Aspe abzuhängen. Für eine Konfrontation war es definitiv zu voll. Am Ende der Plaza war sich Crane sicher, dass der Mazedonier ihn aus den Augen verloren hatte. Er schlug einen Haken, kehrte zum Parkplatz zurück und fuhr ins Hotel.

Am nächsten Morgen machte sich Crane wie geplant auf den Weg zum Flughafen. Von Aspe hatte er nichts mehr zu sehen bekommen – die Behörden allerdings auch nicht, die über einige Umwege der internationalen Kommunikationskanäle informiert worden waren. Die Klinik war verlassen, als man sie gestürmt hatte. Keine Verhaftungen. Dafür hatte man jede Menge Durcheinander vorgefunden: ein halbgarer Versuch, Beweise zu vernichten. Unter dem gegebenen Zeitdruck war er nur mäßig erfolgreich gewesen.

Crane hatte sich das Spektakel nicht mehr angetan. Für ihn war die Nacht ruhig verlaufen, auch wenn er sich einer gewissen Anspannung nicht erwehren konnte. Es musste den Mazedonier schwer gewurmt haben, dass er entkommen war. Leute wie er hassten das – und sie gaben erst recht nicht auf. Mit Sicherheit war er Aspe nicht zum letzten Mal begegnet. Kurz vor dem Flughafen von Monterrey erhielt er einen Anruf von Juliana Drukker und Mr. Legacy aus der Zentrale in Brüssel.

»Sie scheinen beide viel Zeit gemeinsam zu verbringen«, amüsierte sich Crane. »So viel persönliche Betreuung sind wir von OMBUS gar nicht gewöhnt. Ich hoffe, das ist Ihnen nicht unangenehm, Juliana.«

»Wenn Ihnen der alte Mr. Towers lieber ist, dann kann ich gerne versuchen, ihm ein wenig Hafterlass zu organisieren«, gab Mr. Legacy zurück. »Aber selbst dann würde er frühestens in fünf bis zehn Jahren zur Verfügung stehen. Wenn er denn den Posten überhaupt wieder einnehmen darf. Seit Nizza ist seine Reputation ein wenig angeschlagen, fürchte ich.«

»Vermutlich, ja.«

»Zudem ist es überaus sinnvoll, dass sich Mr. Legacy so intensiv einbringt«, fügte Juliana hinzu. »Dass Nucleus seine Finger mit im Spiel hat, ist nicht unbedingt erfreulich. Leider hat die Untersuchung der unterirdischen Räume kaum brauchbare Spuren hervorgebracht. Sie sollten weiterhin auf der Hut sein. Und da Sie zu gewissen Eskapaden neigen, Mijnheer Crane, halte ich ein wenig Rückendeckung für äußerst hilfreich. Aber deswegen haben wir uns nicht gemeldet. Es gibt Neuigkeiten. Brasilien ist gestrichen.«

»Warum das?«

»Weil Senator Raza wieder zurück ist.«

»Er ist was?«

»Zurück. Unversehrt und mit einer hanebüchenen Erklärung für seine Abwesenheit. Angeblich wurde er entführt und ohne Forderung wieder freigelassen.« Mr. Legacy schnalzte missbilligend. »Drei Tage sucht halb Buenos Aires nach ihm, und er spaziert einfach wieder in sein Büro. Die Anzeige gegen unbekannt hat er pro forma natürlich gestellt.«

»Das ist doch ein Witz.« Crane konnte nicht glauben, was er da hörte. »Und wie soll es jetzt weitergehen?«

Mr. Legacy genehmigte sich eine Pause, bevor er antwortete. »Natürlich will Ihnen niemand in Ihre Arbeit reinreden, Mr. Crane. Aber ich würde vorschlagen, Sie reisen nach Buenos Aires zurück. Senator Raza hat eine weitere Pressekonferenz anberaumt und tief greifende Neuigkeiten angekündigt. Wir sind alle sehr gespannt, was das sein wird.«

»Nicht nur Sie.«

»Eines noch, Mijnheer Crane«, fügte Juliana hinzu. »Ich darf Sie noch einmal daran erinnern, dass die Kongressteilwahlen anstehen. Senator Raza wird einen wichtigen Anteil an der zukünftigen Regierung haben. Seine Forderungen in Sachen Umweltschutz sind existenziell. Ihm darf unter keinen Umständen etwas zustoßen. Selbst wenn er sich noch so seltsam aufführt. Schützen Sie ihn. Koste es, was es wolle.«

»Entspricht das auch Ihrer Sicht, Mr. Legacy?«

»Absolut. Solange Ihr Leben nicht in Gefahr gerät.« Die gespielte Fürsorge von Mr. Legacy amüsierte Crane. Er grinste in sein Mobiltelefon.

»Meinen Arbeitsvertrag kennen Sie aber schon, oder? Da steht ein eigener Paragraf unter der Überschrift Gefahr für Leib und Leben. Ich habe ihn extra mit reinnehmen lassen. Wo bleibt denn sonst der Spaß?«

»Dann wünsche ich Ihnen viel Vergnügen bei der Aufklärung von Senator Razas seltsamem Verschwinden. Sehen Sie zu, dass die argentinische Regierung keinen empfindlichen Schlag kassiert. Ihr Flug wurde bereits umgebucht. Die Daten finden Sie im Posteingang.«

Crane legte auf. Er mochte den verbalen Schlagabtausch mit Mr. Legacy. Nichts gegen Juliana Drukker, sie konnte herrlich schön in die Luft gehen, wenn er sie foppte. Doch mit dem Mann des Sicherheitsrates machte es einfach mehr Spaß.

***

Nachdem Crane vor dem Flug mehrfach versucht hatte, Senator Raza in seinem Büro zu erreichen, beschloss er, ihn persönlich aufzusuchen, sobald er in Buenos Aires gelandet war. Immerhin hatte er aus Monterrey Neuigkeiten mitgebracht. Crane war davon überzeugt, dass der Senator sie sehr interessant finden würde. Allerdings war er nicht der Einzige, der etwas zu berichten hatte, denn Hugo und Lin hatten die letzten Tage nicht ungenutzt verstreichen lassen. Hugo überraschte Crane mit zwei guten Nachrichten.

»Ich soll dir Grüße ausrichten, Alexander.«

»Von wem?«

»Von unserem Freund Dan. Sie haben ihn aufgeweckt. Gestern Abend. Ein erster Schritt zur Genesung, meinen die Ärzte.«

»Das ist großartig, Padrillo. Ich wusste, der Bursche ist zäh. Weiß man schon, wann er wieder auf den Beinen sein wird?«

»Esto no. Dazu ist es etwas zu früh. Dan hat wohl auch nur kurz die Augen aufgemacht, nach uns gefragt und sich dann wieder ins Reich der Träume verkrümelt. Aber wir dürfen wohl recht zuversichtlich sein.«

»Unglaublich. Einfach unglaublich. Schade, dass ich in Monterrey das Weite suchen musste. Ich hätte diesem Mazedonier zu gerne auch Dans Grüße ausgerichtet. Mit meiner Faust. Beim nächsten Mal dann.«

»Meinst du, es wird ein nächstes Mal geben?«

»Mit Sicherheit. Würdest du an seiner Stelle einfach untertauchen?«

»In meinen besten Zeiten als Söldner vermutlich nicht. Heutzutage jedoch sehe ich das völlig anders. Ich bin weiser geworden.«

»Und älter, Padrillo«, neckte Crane seinen Freund.

»Reite bloß weiter darauf herum. Eines Tages … Übrigens, wir haben einen interessanten Treffer zum Namen Brooks.«

»Der Typ aus der Transplantationsklinik?«

»Rate, wie der Geschäftsführer von TechFracking Inc. in Houston heißt. Der Oberboss sozusagen.«

»Jetzt sag nicht Brooks«, staunte Crane. Das war irgendwie schräg.

»Jason Brooks«, bestätigte Hugo. »Nach den ersten Erkenntnissen aus der Durchsuchung der Anlage deutet einiges auf einen Zusammenhang zwischen den Organjägern im Yanomami-Dorf und den Nanocontainern hin, die TechFracking Inc. in Buenos Aires produziert. Nur leider gibt es bisher keine hinreichenden Beweise.«

»Das heißt, ich muss welche besorgen.«

»Korrekt. Eine hübsche Aufgabe ganz nach deinem Geschmack, sobald du am Flughafen ausgecheckt hast.«

»Du siehst mich jubilieren«, antwortete Crane resigniert.

Das hieß, es ging zurück zu TechFracking, um Mrs. Slate ein wenig unter Druck zu setzen. Auch wenn sie bei der Pressekonferenz einen zähen Eindruck hinterlassen hatte, glaubte Crane durchaus, sie nervös machen zu können. Er ließ Lin eine passende »Präsentation« auf dem Rechner der Geschäftsführerin vorbereiten. Mit unschlagbaren Argumenten, denen Señora Slate nicht widerstehen würde. Die künstlerische Freiheit überließ er ganz der Chinesin. Für solche Dinge hatte sie ein exzellentes Händchen.

Die Chance, Bryce zu begegnen, war damit allerdings um zweihundert Prozent gestiegen. Bisher hatte er keine rechte Gelegenheit gefunden, sich bei ihr zu melden und seinen Abgang zu erklären. Er würde es mit einer klassischen Entschuldigung versuchen. Die alte Schule. Nach der Landung besprach er sich kurz mit Lin, ehe er ohne Umschweife zu TechFracking Inc. fuhr. Bryce Gruber wirkte überrascht, aber ebenso gefasst, als Crane dank der kopierten Zugangskarte plötzlich mehr oder weniger unangemeldet bei ihr im Vorzimmer stand. Den Strauß Blumen ignorierte sie.

»Willst du zu mir oder zu Señora Slate?«, fragte sie unterkühlt.

»Irgendwie beides. Ich habe ein paar, sagen wir, Unterlagen, die sie sich bestimmt umgehend anschauen will. Das solltest du ihr nicht vorenthalten.« Er zögerte, wartete auf eine Reaktion, die jedoch nicht kam. Bryce gab sich weiterhin distanziert. »Ich schulde dir vermutlich eine Erklärung. Willst du sie hören?«

Bryce überhörte die Frage, die Arme vor der Brust verschränkt. »Falls du einen Termin bei Señora Slate haben willst, wirst du dich gedulden müssen. Sie ist geschäftlich unterwegs.«

Mist. Das Organisieren von Beweisen war damit offiziell verschoben. »Das hatte ich beinahe erwartet.«

»Und falls du denkst, mit ein paar Blumen und einer fadenscheinigen Ausrede könntest du wiedergutmachen, dass du mir die Gelegenheit genommen hast, vor dir zu verschwinden, dann hast du dich geschnitten. Die Nacht mit dir war nett, aber deswegen will ich bestimmt nicht gleich heiraten«, konterte Bryce ihn aus.

Traumfrau. Straight und offen. Eine anziehende Mischung. Resigniert hob Crane die Hände. »Einen Vorschlag zur Güte: Ich führe dich angemessen aus, und wir starten ganz von vorne. Einverstanden?« Er grinste Bryce an und legte seinen ganzen Charme hinein.

Bryce zögerte, lächelte schließlich und griff nach dem Blumenstrauß. »Gib schon her. Hättest wenigstens noch Pralinen dazulegen können.« Mit geschlossenen Augen roch sie an den Blüten. Kurz darauf standen die Blumen in einer Vase auf ihrem Schreibtisch.

»Wann erwartest du denn Señora Slate von ihrer Geschäftsreise zurück?«

»Morgen. Du kannst sie kurz nach der Pressekonferenz mit Senator Raza sprechen. Ich gebe dir den Treffpunkt durch.«

»Schon wieder eine Pressekonferenz?«, fragte Crane ganz erstaunt. »Das wird langsam zur Gewohnheit.«

»Du solltest die Termine von deinem Boss eigentlich kennen.«

Crane nickte. »Ich war ebenfalls auf Geschäftsreise. Er hat mich noch nicht in alles eingeweiht.« Verplappert wie ein Anfänger. Er musste sich unbedingt mehr konzentrieren. Arbeit und Frauen, zwei Seiten einer Medaille, die sich nicht unbedingt immer miteinander vertrugen.

»Hast du anschließend schon etwas vor? Nach Feierabend natürlich. Ich finde, wir sollten den Neuanfang so schnell wie möglich angehen.«

***

Für die Wiederholung der Pressekonferenz hatten Senator Raza und Señora Slate einen stärker geschlossenen Platz als das letzte Mal ausgewählt. Sie fand in einem Saal des Abgeordneten-Bürogebäudes statt; in Sichtweite des Kongresspalastes, für den Senator Raza in Kürze erneut bestätigt werden würde. Draußen regnete es in Strömen. Sämtliche Pressevertreter waren anwesend, was kurz vor den Kongressteilwahlen unabdingbar war. Die Öffentlichkeit war jedoch zum größten Teil ausgeschlossen, nur ausgewählte Personen hatten Zutritt zum Saal erhalten. Und Crane, dem Lin auf ihre eigene Art eine Karte organisiert hatte. An einem langen Tisch mit Mikrofonen saßen Raza und Slate, die sich unerwartet freundschaftlich gaben. Die Geschäftsführerin von TechFracking Inc. begrüßte die Anwesenden.

»Sehr geehrte Damen und Herren, vielen Dank für Ihr zahlreiches Erscheinen. Senator Raza und ich haben uns gestern intensiv über die Zukunft unterhalten und darüber, wie wir gemeinsam Argentinien voranbringen können.«

»Das ist korrekt«, übernahm Senator Raza. »Von meiner Entführung und meiner überraschenden Freilassung haben Sie ja alle gehört. Ich möchte zu diesem Zeitpunkt nichts weiter dazu ausführen. Die Ermittlungen verbieten das. Ich bitte hierfür um Verständnis.«

Senator Raza legte eine Pause ein. Seine Schultern sackten nach vorn, und für einen Moment sah es so aus, als wolle er nicht weitersprechen. Dann setzte er sich gerade auf und räusperte sich. »Señora Slate hat mir zudem einen umfassenden Einblick in die Technik gewährt, welche die Firma TechFracking Inc. verwendet. Dies hat mir letztendlich die Augen geöffnet. Heute kann ich aus tiefster Überzeugung sagen, dass ihre unkonventionelle Methode, Schiefergas und -öl zu fördern, so umweltfreundlich wie keine andere ist. Bei den morgigen Kongressteilwahlen, die mir die Fortführung meiner bisherigen Arbeit hoffentlich gewähren werden, will ich daher mein Möglichstes tun, um diesen Fortschritt einzuleiten und dem Wohl des argentinischen Volkes Genüge zu tun.«

Der Tumult, der im Saal ausbrach, war ohrenbetäubend. Reporter brüllten durcheinander, feuerten ohne Pause Fragen auf Senator Raza und Señora Slate ab. Der Politiker gab sich Mühe, der Unruhe Herr zu werden. Ein aussichtsloses Unterfangen. Raza hatte seinen politischen Standpunkt zumindest in dieser Hinsicht vollständig umgekehrt. Tausende Wähler, die gegen die umstrittene Fördermethode der TechFracking Inc. protestiert hatten, hatte er innerhalb von wenigen Sekunden massiv vor den Kopf gestoßen. Und das zu einem Zeitpunkt, zu dem die Bestätigung des Senators in seinem Amt bereits beschlossene Sache war. Die Ernennung am morgigen Tag war im Grunde eine reine Formsache.

Crane betrachtete die Geschäftsführerin des Fracking-Unternehmens. Virginia Slate hatte sich in ihrem Sitz zurückgelehnt, ein leises Lächeln umspielte die Züge. Entspannt und mit der Selbstsicherheit eines Gewinners. Es war überdeutlich, dass Slate den Senator erfolgreich unter Druck gesetzt hatte. Anders war die Meinungsänderung Razas nicht zu erklären. Die Frage war nur: wie? Was machte den Politiker so gefügig?

Señora Slate beendete abrupt die Pressekonferenz und bedeutete Raza, sich anzuschließen. Fast schon flehend sah der Senator seine Konferenzpartnerin an. Doch die zeigte sich gnadenlos. Unter lauten Beschwerden der Pressevertreter verließen die beiden den Saal. Crane hängte sich an sie dran. Auf dem Flur wurde er sogleich von Sicherheitskräften abgedrängt, doch so leicht gab Crane nicht auf.

»Senator Raza, ich muss Sie sprechen, dringend«, rief er dem davoneilenden Senator hinterher, bevor dieser durch den nächsten Ausgang verschwinden konnte. Raza drehte sich um und schenkte Crane einen überraschten Blick, als habe er ihn nicht erwartet. Dann schüttelte er energisch den Kopf.

»Für weitere Gespräche stehe ich heute nicht mehr zur Verfügung. Wenden Sie sich an mein Büro. Dort wird man Ihnen einen Termin geben.« Damit ließ er Crane ziemlich ratlos zurück.

»Lin, Hugo, ihr habt das mitbekommen«, stellte er über die Funkverbindung fest. »Was haltet ihr davon?«

»Da halte ich mich raus«, antwortete Lin. »Ich kenne mich mit Computern aus, weniger mit Senatoren.«

Hugo hatte wesentlich mehr beizusteuern. »Völlig klar, dass hier ein krummes Spiel läuft, Alexander. Ich würde vorschlagen, du versuchst, Señora Slate zu treffen. Wir sollten in Erfahrung bringen, was Raza zu seiner Meinungsänderung veranlasst hat.«

»Dann mache ich mich mal auf den Weg.«

Bryce hatte Crane den Namen eines Restaurants genannt, etwas außerhalb vom Stadtkern gelegen. Dort würde sich Virginia Slate in gut einer halben Stunde aufhalten. Die beste Gelegenheit, die sich ihm aktuell bot, ihr ein wenig auf den Zahn zu fühlen. Auf dem Weg erhielt er eine Nachricht auf seinem Mobiltelefon. Sie stammte von Senator Raza.

»Brauche Hilfe! Es geht um Leben und Tod! Erbitte sofortiges Treffen in der Wohnung.«

Crane wusste, welche Wohnung Raza meinte. Die, in der sie nach der ersten Pressekonferenz untergetaucht waren. Er überlegte kurz, dann entschied er, das Treffen mit Slate sausen zu lassen. Razas Nachricht klang äußerst überzeugend. Zudem hatte er mit dem Senator noch einiges andere zu besprechen. Zum Beispiel die Sache mit der Transplantationsklinik.

***

Bei der nächsten Gelegenheit wendete Crane seinen Spider. Ursprünglich war er Richtung Süden gefahren. Das Restaurant, das ihm Bryce genannt hatte, lag am Rande des Barracas-Viertels, eigentlich eine Arbeitergegend. Warum die Geschäftsführerin ausgerechnet dort zu speisen pflegte, war ihm schleierhaft. Vielleicht herrschte in diesem Lokal weniger Trubel als in der Innenstadt.

Er parkte wie beim letzten Mal in der Tiefgarage und suchte umgehend die Wohnung auf, die schon einmal für eine ungestörte Unterredung hergehalten hatte. Am Treppenhaus mit Blick zur Tür stand Raza. Er wirkte fahrig. Unablässig knetete er seine Hände, der Schnurrbart zitterte. Als er Crane sah, stürmte er auf ihn zu. »Da sind Sie ja endlich! Ich will sofort an einen geheimen Ort. Ein Versteck samt Personenschutz. Sie können das organisieren, das weiß ich.«

»Sollten wir nicht erst einmal reingehen? Hier auf dem Flur bespricht es sich nicht so gut.«

»Nein. Man will mich umbringen. Ich habe nicht getan, was die … Ich bestehe darauf, dass Sie mich zuerst in Sicherheit bringen. Sofort! Dann erkläre ich Ihnen alles.«

»In Ordnung. Folgen Sie mir.«

Crane lotste den Senator zurück zur Tiefgarage. Ohne Umschweife fuhr er den Spider auf die Straße. Die kurze Regenpause, die sich Buenos Aires während seines Aufenthaltes in dem Apartmenthaus gegönnt hatte, war vorbei. Crane schaltete die Scheibenwischer auf die höchste Stufe. Es gab nur einen Ort, an dem sie einigermaßen vor Entdeckung geschützt waren: die mobile OMBUS-Zentrale. Nach dem Vorfall auf der Plaza de Mayo hatten Hugo und Lin die leer stehende Wohnung geräumt und sich mit der Zentrale an den Rand der Stadt zurückgezogen.

»Leute, ich komme rein. Und ich bringe einen Gast mit«, informierte er die beiden.

Während der Fahrt sprach er Raza auf seinen Fund in der Transplantationsklinik an.

»Sie waren dort?«, fragte der Senator völlig entgeistert? »Wie haben Sie …«

»Kleinigkeit. Sie sind mit Isabella Raza verwandt? Sie wurde dort behandelt.«

»Sie ist … sie ist meine Tochter. Ihr Herz … eine fortgeschrittene Kardiomyopathie.« Tränen standen Raza in den Augen.

»Ich nehme an, sie stand auf der regulären Empfängerliste.«

»Es gab kein Spenderherz für sie. Andere waren wichtiger. Als Vater … Sie verstehen. Da hörte ich von dieser Möglichkeit in Mexiko. Ich fuhr sofort mit ihr da hin. Die Transplantation verlief erfolgreich. Alles sollte gut werden. Doch bei der Operation injizierten sie ihr eine Art verzögertes Gift. Eines, das zum sofortigen Organversagen führt, wenn ich ihr nicht regelmäßig ein Gegenmittel verabreiche.«

»Lassen Sie mich raten: hübsch eingepackt in Nanocontainern. Und Sie bekommen das Gegenmittel nur, wenn Sie deren Forderungen nachgeben.«

Crane lenkte den Wagen runter von der Avenida Corrientes auf die Avenida Alicia Moreau de Justo in Richtung Norden. Rechts neben ihnen glänzte das Wasser des Dársena-Sur-Kanals.

»Sie haben mir die Wirkung demonstriert. An einem Indianerjungen. Es war grauenhaft. Die Vorstellung, das würde mit Isabella geschehen …« Raza schlug eine Hand vor den Mund und schluchzte. »Ich erhielt Anweisungen. Doch als ich beim letzten Mal das Gegenmittel abholte, weigerte ich mich.«

»Ihre angebliche Entführung. Das war clever eingefädelt für eine Verzweiflungstat.«

»Es durfte ja niemand etwas wissen. Als Antwort auf meine Weigerung spritzten mir diese Leute das gleiche Zeug. Was mit mir geschieht, ist egal. Aber Isabella … helfen Sie ihr. Bitte.«

»Wir finden einen Weg, Senator Raza. Helfen Sie uns, die Verantwortlichen zur Strecke zu bringen. Sie müssen mir nur sagen, wer daran beteiligt …«

Ein Funkspruch von Lin unterbrach Cranes Worte. Sie klang nervös. Sehr nervös. »Boss, ich will dich wirklich nicht beunruhigen. Aber jemand scheint dein Baby verwanzt zu haben. Der Spider sendet ein Peilsignal aus. Ich kann es von hier aus nicht blockieren. Halte besser die Augen offen. Ich glaube, ihr werdet …«

Eine dunkelgraue Limousine schloss parallel zu ihnen auf. Aus den geöffneten Fenstern ragten zwei Waffenmündungen, dahinter erkannte Crane eine Schiebermütze mit einem roten Löwen auf einem goldenen Schild. Der Mazedonier hatte sie gefunden. Im gleichen Moment eröffnete er das Feuer. Die Salve bestrich den Spider von vorn bis hinten. Raza kreischte auf und warf sich nach vorn. Er erwartete, Glas splittern zu hören. Projektile, die sich schmerzhaft in seinen Körper bohrten und ihn zerfetzten. Nichts dergleichen geschah.

Crane grinste breit, blieb ruhig und wartete die dumpfen Einschläge ab. Er tätschelte das Lenkrad. »Solide Panzerung. Scheiben, Reifen, Chassis. Trotzdem machen mir diese Typen Kratzer in den Lack. Und das kann ich auf den Tod nicht ausstehen.«

Er drückte den Fuß aufs Gaspedal, steigerte abrupt das Tempo. Der Spider schoss vorwärts, suchte die Lücke im Verkehr. Fand sie. Ein Hupkonzert brach hinter ihm aus, gleichzeitig quietschten die Reifen von ausweichenden Fahrzeugen. Zwei weitere Limousinen preschten heran. Aspe hatte eine ganze Mannschaft mitgebracht. Vermutlich wollte er sichergehen, dass Crane dieses Mal nicht entkam. Der Plan, die Meute abzuhängen, starb im gleichen Augenblick.

»Sie müssen die Polizei rufen!«, schrie Raza. »Die wollen uns umbringen!«

»Ach, ist mir gar nicht aufgefallen«, antwortete Crane. »Reißen Sie sich zusammen, Senator. Ich muss mich hier konzentrieren.«

Ein heftiger Ruck drückte sie nach vorn. Eine der Limousinen hatte sie gerammt. Crane bremste den Wagen aus. Raza kippte nach hinten, gleich danach knallte er vorwärts mit dem Kopf auf die Armatur. Eine Platzwunde an der Stirn war das Ergebnis. Er jammerte.

»Halten Sie sich fest, Senator. Jetzt wird es ein wenig wild.«

Crane versuchte einen Ausbruch, wurde aber sogleich von einer der Limousinen abgedrängt. Fluchend wich er nach rechts aus, schrammte knapp an einigen parkenden Fahrzeugen vorbei. Es gab keine Möglichkeit zum Abbiegen, darüber hinaus ließen ihm die Angreifer keine Option für eine andere Richtung. Sie trieben ihn vorwärts, bis zur nächsten Kreuzung. Sie zielten nicht länger auf den Spider. Stattdessen feuerten sie mehrere Salven in den Verkehr vor ihnen und brachten ihn so zum Erliegen.

Deshalb nahm Crane den einzigen Ausweg, der ihm noch blieb. Mit durchgedrücktem Gaspedal jagte er den Spider über die Brücke des Kanals. Auf dem Beifahrersitz klammerte sich Senator Raza mit bleichem Gesicht an den Türgriff. Die drei Limousinen des Mazedoniers hielten gleich auf; zwei jeweils auf einer Seite, die dritte klebte am Kofferraum. Sie trieben ihn vorwärts, seit sie erkannt hatten, dass sie ihm mit Kugeln nicht beikommen konnten. Vor ihnen spritzte der entgegenkommende Verkehr auseinander, manchmal überaus knapp. Die Limousinen nahmen darauf keine Rücksicht.

»Lin, wo muss ich lang? Die wollen mich irgendwo hintreiben.«

»Hinter dem Hochhaus an der Ecke direkt rechts. Immer geradeaus. Vor der nächsten Brücke steht ein Apartmenthotel. Torres del Yatch. Da geht es zurück in die Stadt. Dort kannst du sie vielleicht abhängen.«

»In Ordnung. Hugo, ich brauche deine Einschätzung. Was haben die vor?«

»Das kann ich dir noch nicht sagen. Es scheint, als ob sie noch keinen …«

»Scheiße!«

Crane hatte den Rechtsschwenk versucht. Doch die Straße, die Lin vorgeschlagen hatte, war dicht. Eine Baustelle. Also weiter geradeaus. Der Spider jagte quer über eine Wiese und brach auf dem nassen Untergrund unangenehm aus.

»Alexander, der Waldweg Richtung Süden. Dort können sie dich nicht überholen, wenn du sie nicht lässt.«

Crane folgte der Anweisung seines Freundes und lenkte den Spider auf einen schlammigen Weg, der so breit wie mindestens zwei Autos war. Das konnte ja heiter werden – bei der Geschwindigkeit Schlangenlinien fahren. Zwei der Verfolger blieben dran, der dritte bremste ab. Links und rechts säumten eng stehende Bäume den Weg. Keine Chance, auszubrechen. Ein wenig hoffte Crane, dass er den Mazedonier mit seinem spontanen Umweg aus dem Konzept gebracht hatte. Doch es war nur eine vage Hoffnung.

Mittlerweile hatte Lin ihm die Umgebungskarte auf das Display im Armaturenbrett gelegt. Ein grünes Dreieck stellte den Spider dar, die roten standen für die Verfolger. Irgendwo vor ihm war der Weg zu Ende. Dann ging es an einem Kreisverkehr zurück auf die Straße. Es wurde Zeit für ein Spezialmanöver.

»Senator, wären Sie so freundlich und würden in der Mittelkonsole einmal die rechteckige Klappe öffnen? Ja, die mit dem Symbol, das wie ein Baum aussieht. Ich brauche beide Hände, um auf der Fahrspur zu bleiben. Die überaus dürftig ist, wenn ich das anmerken darf.«

»Ha … habe ich … gemacht.«

»Wenn ich Ihnen ein Zeichen gebe, drücken Sie bitte den zweiten Knopf von rechts.«

»Und dann?«

»Werden Sie schon sehen.«

Crane lenkte den Spider unter den letzten Bäumen hervor. Linker Hand tauchte eine Art Barackenbau auf, davor standen Menschen mit Rucksäcken. Trotz des Regens. Ein Besucherzentrum. Besser er reagierte, bevor er auf noch mehr unbeteiligte Leute Rücksicht nehmen musste.

»Jetzt!«

Raza betätigte den Knopf.

Crane zog scharf nach rechts. Hinter ihnen explodierte die erste Limousine, getroffen von einer Minirakete. Eine Spezialbewaffnung, die Dan dem Spider verpasst hatte. Das brennende Wrack krachte geradewegs in die Baracke. Die andere Limousine schaffte es mit einem halsbrecherischen Manöver, auszuweichen, während die Besucher in Deckung hechteten. Hoffentlich hatte es Aspe erwischt. Kaum hundert Meter noch bis zum Asphalt.

»Sie sind ja wahnsinnig«, stotterte Raza. »Das Auto, Sie haben es in die Luft gejagt.«

»Scharf beobachtet, Senator Raza. Und ich würde es auch mit dem anderen machen, wenn es ginge. Schon vergessen? Die wollen uns umlegen.«

Verfolger Nummer drei umfuhr die Bäume über die Parallelstraße, schnitt ihnen den Weg ab und rammte den Spider schräg von der Seite. Es knirschte hässlich, die Beifahrertür wurde eingedrückt. Raza jaulte auf, als sein Knie geprellt wurde.

»Das war einer zu viel«, knurrte Crane. Allmählich wurde er sauer. Was glaubten die Idioten, was sie ungestraft mit seinem Wagen machen durften? Trotzdem gab er dem Druck der Limousine nach – mit Blick auf die andere, die immer noch an ihm dranhing. Erneut gab er Gas. Auch dieses Mal war der Weg zurück in die Stadt versperrt.

»Links halten, Alexander«, wies Hugo ihn an. »Fahr an der Begrenzungsmauer entlang, die gleich vor dir auftaucht. Danach wird das Gelände wieder holprig. Du befindest dich übrigens in einem Naturreservat. Richtung Nordosten stehen irgendwelche halbkreisförmigen Blöcke. Lin kann gerade nicht mehr aus den Satellitenbildern herausholen. Kunst oder Gebäude, kannst du dir aussuchen. Versuche, sie da abzuhängen. Pass auf die Wasserlöcher auf. Und lass dich nicht kaltstellen.«

»Risiko gibt es immer. Ich sehe es auf der Karte. Bin unterwegs.«

Ausgerechnet ein Naturreservat. Bäume, Wurzeln, Tümpel … fehlte nur noch eine Klippe zum Runterstürzen. Wenigstens spielte das Wetter mit, sodass die Vernünftigen zu Hause blieben, anstatt spazieren zu gehen. Raza ächzte leise. Sein Gesicht hatte an Farbe verloren. Anscheinend verspürte er nicht sonderlich viel Spaß an der Verfolgungsjagd.

Die beiden Limousinen klebten ihnen immer noch an der Stoßstange. Crane lenkte den Spider zwischen die riesigen Blöcke. Was die Dinger darstellten, war ihm schleierhaft, aber sie schienen bestens geeignet, um die Verfolger auszumanövrieren. Und es gelang. Der Wagen direkt hinter ihm ließ sich von Cranes Eskapaden irritieren und prallte mit voller Geschwindigkeit frontal gegen eine der Aufbauten. Sah nach Totalschaden aus.

Crane zirkelte um einen der anderen Blöcke Halbkreise. Dann fuhr er geradewegs über die nächste Wiese. Ein Weg kreuzte, dahinter kam ein See in Sicht. Crane lenkte nach rechts, zog gleichzeitig an der Handbremse. Der Wagen driftete seitwärts; wie von selbst schob er sich in die richtige Position. Die letzte Limousine tat es ihm nach. Im Rückspiegel glaubte Crane, eine Schirmmütze durch die Frontscheibe des anderen Wagens gesehen zu haben. Der Mazedonier war immer noch da.

Jetzt blieb nur noch eine Richtung. Nordosten, den Weg quer durch das Naturreservat. Crane gab erneut Vollgas, auch wenn er nicht glaubte, Aspe damit entkommen zu können. Raza drehte sich nach hinten um, beobachtete die Limousine mit aufgerissenen Augen. Dann drückte er wie wild auf dem Knopf für die Minirakete herum.

»Warum passiert nichts?«, schrie er aufgeregt.

»Weil wir keine Munition mehr haben.«

»Wieso? Wie können Sie nur …« Dem Senator brannte soeben die letzte Sicherung durch. Wild hämmerte er auf die Mittelkonsole, drückte die übrigen Knöpfe, nur um irgendetwas auszulösen. Crane schrie ihn an. »Hören Sie sofort auf damit!«

»Einen Teufel werde ich!«

Raza griff Crane in den Arm und zerrte an ihm herum – fatal bei ihrer Geschwindigkeit. Für einen kurzen Moment verlor Crane den Weg aus den Augen. Vor ihnen endete der Erdboden, verlief sich in einem flachen Küstenstreifen. Wasser. Die Bucht des Rio de la Plata.

In einer gewaltigen Fontaine trafen sie auf das Meer. Es stoppte sie abrupt von hundert auf null. Cranes Kopf schlug irgendwo gegen, machte ihn benommen. Raza war komplett ausgeknipst. Irgendwo durch die verbeulte Beifahrertür drang Wasser ins Innere. Wenn sie nicht rauskamen, würden sie elendig ersaufen. Crane löste den Sicherheitsgurt und tastete nach einem Fach hinter der Gangschaltung. Er stopfte den Inhalt unter seinen Gürtel. Die andere Hand griff nach dem bewusstlosen Senator und zog ihn aus dem Fahrzeug; mühsam brachte er ihn zurück ans Ufer. Dort sackte Crane auf die Knie. Sein Kopf dröhnte. Der Geruch von heißem Metall und Pulver stieg ihm in die Nase.

»Das ist ja fast wie am Rio Negro. Ich habe die Waffe, und du Cabrón liegst am Boden. Mit dem Unterschied, dass du mir kein drittes Mal entkommst.«

Vor Crane stand der Mazedonier. Georgius Javier Ramírez Aspe drückte ihm die Mündung seiner Waffe gegen die Wange. Es zischte leise, als das heiße Metall mit dem Meerwasser in Berührung kam. Die Schiebermütze saß ein wenig schief, das Khakihemd war durchgeschwitzt, er hatte die obersten Knöpfe geöffnet. Hinter Aspe parkte die letzte Limousine. Einer von Aspes Söldnern hielt Bryce Gruber am Arm fest. Sie sah völlig fertig aus.

»Du hättest brav zum vereinbarten Treffpunkt kommen sollen, dann wäre die ganze Scheiße hier nicht notwendig gewesen.« Aspe spuckte vor ihm aus. »Eine Unterhaltung nur zwischen dir und mir. So war es geplant. Aber nein, du hältst nicht still und bringst sogar meine Leute um. Dafür schieße ich dir jeden einzelnen Körperteil kaputt. Ganz genüsslich. Auch wenn es der Chef nicht sehen mag.«

Crane schenkte dem Mazedonier einen schiefen Blick. Er grinste, während ihm das Wasser vom Gesicht tropfte. »Alle guten Dinge sind drei, nicht wahr? Vermutlich sollte ich es mir schenken, um das Leben des Senators und das von ihr zu bitten.« Er nickte zu Bryce hinüber.

»Correctamente. Der Senator wird noch gebraucht. Und was die Señora betrifft … Sie kann gehen, wann immer sie will. Schließlich bezahlt sie mich fürstlich.« Aspe lachte amüsiert. »Noch ein letztes Wort, bevor wir anfangen?«

Sie also. Nicht Slate. Oder doch beide?

»Ja. Eins hätte ich noch.« Crane griff langsam unter seinen Gürtel und holte einen eiförmigen, faustgroßen Gegenstand heraus. Dann zog er den Sicherungsstift. »Granate.«

»Was?«

»Ich sagte: Granate!«

Crane vollführte auf dem Boden eine Drehung, trat Aspe fest gegen die Körpermitte und stopfte ihm den Sprengkörper ins Hemd. Der taumelte zurück Richtung Limousine. Hektisch versuchte er, an die Granate zu gelangen, bevor sie explodierte. Crane schnappte sich Raza, zog ihn fort. Und hielt den Kopf unten.

***

Senator Razas Bestätigung im Amt vollzog sich nüchtern und ohne großen Pomp. Der Politiker lächelte nicht. Selbst seine üblichen Siegerposen unterließ er. Die vergangenen Tage hatten deutliche Spuren hinterlassen. Keine, die man auf den ersten Blick sehen konnte, aber Crane wusste, dass sie da waren. Er sah dem Senator vom Rand des Saals aus zu.

»Und er hat die Abstimmung über die Zuschüsse für unkonventionelle Schieferöl- und Gasförderung in Milliardenhöhe tatsächlich rechtzeitig kippen können?«, fragte Juliana Drukker kritisch über seinen Funkstecker im Ohr. Sie und Mr. Legacy verfolgten die Zeremonie per Satellitenfernsehen.

»Es war etwas knapp. Kostete ihn einige Telefonate, persönliche Gespräche, mit Sicherheit auch den einen oder anderen Gang nach Canossa, aber er hat es hinbekommen. Trotzdem scheint es mir nicht richtig, dass er straffrei davonkommt. Beteiligung an einer illegalen Transplantation, Vortäuschung einer Entführung, Vorteilsannahme und so weiter und so weiter …«

»Der Deal, der ihm vorgeschlagen wurde, hatte einzig und allein das Wohl Argentiniens im Blick. Die Lage im Land ist mehr als kritisch. Das ist nicht mal ein offenes Geheimnis. Steigende Arbeitslosenquote, deutliches Haushaltsdefizit, Nullwachstum im Land. Dazu eine drohende Staatspleite. Ein Frackingfiasko wäre nicht zu verkraften gewesen. Das hat schon in den USA keinem genutzt.«

Senator Raza machte dem nächsten wiedergewählten Abgeordneten Platz. Schweren Schrittes stellte er sich den wartenden Journalisten. Ein Blitzlichtgewitter begleitete ihn.

»Dann hoffen wir mal, dass er seine Lektion gelernt hat.«

»Hat er. Seine Aussage hat alle anderen Beteiligten ausreichend belastet, sodass man ein Gerichtsverfahren eröffnen kann. Zumindest diejenigen, die Sie am Leben gelassen haben, Mijnheer Crane.«

»Sie wissen doch, wie das ist, Juliana. Eben jagen sie einen noch quer durch die Stadt, und im nächsten Augenblick …«

»Bumm!«, rief Lin dazwischen. Sie lachte wiehernd. »Entschuldige, Boss, den konnte ich mir nicht verkneifen.«

»Bei Aspe nenne ich das Berufsrisiko. Er hat sich überschätzt und prompt den Kopf verloren.«

»War ja auch das Einzige, was noch von ihm übrig geblieben ist, Boss.«

»Mijnheer Crane, könnten Sie wenigstens versuchen, ernst zu bleiben?«, schimpfte Juliana.

»Ich habe mich stets bemüht und werde es weiterhin tun. Aber nur, weil Sie mich so nett darum bitten«, amüsierte sich Crane. Dann wurde er tatsächlich ernst. »Wo wir gerade darüber sprechen … was ist mit Bryce Gruber?«

»Señora Gruber hat die Explosion überlebt. Ihr stehen einige Monate medizinischer Rehabilitation bevor, in der ihre Amnesie aufgrund des erlittenen Schädel-Hirn-Traumas hoffentlich geheilt werden kann. Danach geht es für sie ebenfalls vor Gericht. Zusammen mit ihrem Komplizen Brooks. Ich bin immer noch verwundert, dass Virginia Slate nichts davon gemerkt hat.«

»Ich habe ihre digitalen Medien durchforstet, Vrouw Drukker«, warf Lin ein. »Nichts deutet darauf hin, dass sie von der Klinik oder den Organjägern gewusst hat. Schon gar nicht von einer Beteiligung von Nucleus.«

Crane bestätigte das. »Bryce scheint jede Menge krimineller Energie zu besitzen. Und ausreichend Grips für so eine Aktion. Sie hat erkannt, wie die fehlgeschlagene Entwicklung der Nanocontainer in den Laboren von TechFracking Inc. in Profit umgewandelt werden konnte. Für die Industrie unbrauchbar, für die Medizin ein Fortschritt. Ohne Beteiligung der Firmeneigner. Dazu ein Schuss Habgier, und fertig ist das fast perfekte Verbrechen. Ein perfekter Kandidat für die Pläne von Nucleus. Sie werden sie mit weit geöffneten Armen auf ihre Lohnliste gesetzt haben. Ärgerlich, dass wir hierzu nichts Belastendes gefunden haben.«

»Aber wie kommt man ausgerechnet auf die Idee, Söldner anzuheuern, um Ureinwohner im brasilianischen Dschungel zu jagen? Das ist wirklich abscheulich.« Die Unerträglichkeit dieses Gedankens drang selbst durch die Funkverbindung.

»Das war Brooks Idee«, antwortete Crane. »Ein ziemlich kranker Typ. Waffennarr. Hat einen Bruder im Golfkrieg verloren. Wir sollten ein Auge darauf haben, dass er nicht mit der Psychonummer durchkommt. Nicht zurechnungsfähig. Einen netten Aufenthalt in der Klapsmühle hat das Schwein nicht verdient.«

»Keine Sorge. Das sollte sich einrichten lassen.«

»Wie geht es Razas Tochter?«, fragte Crane.

»Sie ist in einer Spezialklinik untergebracht worden. Dort arbeitet man an einer sinnvollen Therapie, um das Gift zu neutralisieren. Sie wird es überstehen«, antwortete Juliana.

»Freut mich zu hören.«

Soeben wendete sich die Aufmerksamkeit der Journalisten dem nächsten Politiker zu. Raza verharrte regungslos, dann entdeckte er Crane. Fast sah es so aus, als wolle er zu ihm herüberkommen. Er beließ es jedoch bei einem Gruß mit der Hand. Crane nickte ihm zu. Es war Zeit, zu verschwinden.

»Lin, Hugo, packt zusammen. Wir reisen ab. Vrouw Drukker?«

»Ja?«

»Buenos Aires ist abgehakt. Kochen Sie schon mal einen guten Kaffee. Für mich bitte einen Mokka mit einem Hauch von Kardamom.«
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Kapitel 3

KERNSCHMELZE



Konzentriert scannte Alexander Crane die Massen auf den Rängen. Er und Hugo hatten ihre Position gleich nach Betreten des Azadi-Stadions auf einer der Gangtreppen bezogen. Die Aufträge des Sicherheitsrates der UNO hatten die beiden schon an seltsame Orte geführt, aber ein Fußballspiel mitten im Iran war bisher noch nicht dabei gewesen. Nach einem kurzen Zwischenstopp in Brüssel, der gerade ausgereicht hatte, um die Berichte für ihren Auftrag in Südamerika zu schreiben und ein wenig Luft zu holen, hatte man das Team in den Nahen Osten geschickt. Für Crane hätte es gern ein wenig mehr Freizeit sein dürfen. Ein paar Tage ausspannen, die Blessuren verheilen lassen, das wäre perfekt gewesen.

Den Mann, den sie suchten, in einem der überfüllten Zuschauerblocks auszumachen, das würde ein schweres Stück Arbeit werden. Doch er war ihre einzige Spur zum Supermarkt des Todes. Die Stimmung kochte. Juliana Drukker hatte sie vorgewarnt, aber dass so viele Menschen das Derby zwischen dem Esteghlal FC und seinem Erzrivalen Persepolis Teheran sehen wollten, überraschte Crane dennoch. Er machte sich nicht viel aus Fußball; schon gar nicht aus dem iranischen. Hugo hingegen genoss die Atmosphäre trotz des Jobs sichtlich. Im Stadion herrschten gut sechsunddreißig Grad Celsius, zusätzlich war es durch die Menschenansammlung aufgeheizt. Die Luft stand still. Für Teheran an einem Nachmittag Anfang September ganz normal.

»Wie viele sind das, Padrillo? Was meinst du?«

»Das Stadion ist so gut wie ausverkauft. Neunzigtausend plus/minus ein paar Hundert.«

Crane seufzte. »Sagt dir der Begriff Nadel im Heuhaufen etwas?«

»Buscar una aguja en un pajar. Klar. Unbegreiflich, dass es hier keine Regeln für die Platzvergabe gibt. Immerhin wissen wir, dass der Mann im Zentrum auf der zweiten Ebene sitzt. Das sollte die Suche einschränken.«

»Ja. Vor allem, weil wir über die weltbeste Personenbeschreibung verfügen. Es ist ein Mann. Mit einer sandfarbenen Mütze. Und einem Bart. Wie ungefähr tausend andere, die sich hier gerade aufhalten.« Crane lachte verächtlich. »Wie stellen die sich das vor? Und warum fangen die ihre Leute eigentlich nicht selbst ein?«

»Es ist ihr Juega, ihr Spiel. Wir haben wohl kaum eine andere Möglichkeit, als uns zu fügen. Schnappen wir ihn uns und liefern ihn ab.« Hugo warf einen Blick auf seine Uhr. Halb fünf. »Es wird Zeit.«

Auf dem Platz wurde eine der ersten gelben Karten verteilt. Nicht alle waren mit der Entscheidung einverstanden, auf den Rängen sprangen die Zuschauer auf. Fäuste wurden geschüttelt. Im Zentrumsblock, den die beiden Agenten im Visier hatten, war alles auf den Beinen – bis auf einen einzelnen Mann. Ruhig blieb dieser trotz der Aufregung um ihn herum auf seinem Platz sitzen. Beinahe in sich gekehrt, beobachtete er abwechselnd das Treiben auf dem Rasen unter sich und den Becher mit Tee oder Kaffee in seiner Hand.

Hugo brauchte Crane nicht auf ihn aufmerksam zu machen. Sie hatten ihn beide im gleichen Moment entdeckt. Crane nickte Hugo zu, drängte sich durch den Rang bis zur nächsten Treppe und stieg ein paar Stufen hinunter. Dann setzte sich Hugo ebenfalls in Bewegung. Sie würden versuchen, den Mann von beiden Seiten gleichzeitig zu erreichen, um ihn mitten im Block in die Zange zu nehmen, während alles auf den Beinen war. Als Crane seinen Ausgangspunkt erreicht hatte, sah er zu Hugo hinüber. Sie waren ein eingespieltes Team. Ohne ein weiteres Kommando arbeiteten sie sich vorwärts, bis jeder gut vier Meter von der Zielperson entfernt war. Auf dem Platz pfiff der Schiedsrichter und gab das Spiel wieder frei. Die Zuschauer setzten sich. Das war der Augenblick, in dem der Mann mit der sandfarbenen Mütze aufsah – und mit Schrecken in den Augen die beiden Ausländer entdeckte, die als Einzige noch standen.

Für einen Moment glaubte Crane, der Mann würde ausrasten. Eine Waffe ziehen. Die Menge auf sie hetzen. Irgendwas. Schon auf dem Weg zum Stadion hatten sie misstrauische Blicke kassiert. Stirnrunzeln. Sich der allgemeinen Mode anzupassen nutzte nicht viel, wenn der Rest immer noch nach »Khareji« und westliche Welt aussah. Touristen waren im Iran willkommen. Spione, Oppositionelle oder Journalisten eher weniger. Vermutlich hätte es vollkommen ausgereicht, Crane und Hugo als solche zu bezeichnen. Oder als Fans des konkurrierenden Vereins.

Stattdessen saß der Mann da und glotzte sie an. Er sah zwischen Crane und Hugo hin und her, die beide abwarteten, den Druck nicht weiter erhöhten. Plötzlich schnellte der Iraner von seinem Sitz auf, drehte sich um und kletterte die Ränge hoch. Vereinzelt schimpften die Umstehenden, die ihm halfen oder ihm aus dem Weg gingen, doch dann provozierte ein Foul auf dem Rasen erneut ein allgemeines Aufstehen der Zuschauer. Mit einem Mal war der Mann im Gewühl und aus dem Blickfeld der Agenten verschwunden.

»Fuck«, entfuhr es Crane. Sofort kehrte er zur Treppe zurück. Der Plan, den Mann ohne großes Aufsehen festzusetzen, war fehlgeschlagen. Jetzt ging es darum, ihn so schnell wie möglich einzufangen und einen Tumult zu vermeiden. Auf der anderen Seite des Ranges tat Hugo genau das Gleiche. Es war die übliche Vorgehensweise, hunderte Male durchgesprochen und trainiert. Immer wieder drehte sich der Mann zu seinem Platz um, suchte die beiden Männer, die ihn so verstört hatten. Obwohl er sie nicht sah, setzte er seine Flucht fort. Aufwärts, zu den VIP-Logen, den geschlossenen Kabinen mit bester Sicht auf das Spielfeld. Er musste gewusst haben, dass man ihm auf den Fersen war. Hatte er sich in der Menge sicherer gefühlt?

Noch hatten sie kein besonderes Aufsehen erregt. Doch wie in modernen Sportarenen üblich, war auch das Azadi-Stadion mit Kameras ausgestattet. Der größte Teil filmte das Geschehen auf dem Rasen, andere waren auf die Zuschauer gerichtet. Zum einen, um die Stimmung einzufangen, zum anderen, um Tumulte schon bei ihrer Entstehung zu bemerken.

»Lin, kannst du uns die elektronischen Augen vom Leib halten?« Crane funkte beim Laufen in die Zentrale. Dabei nahm er mit jedem Schritt zwei bis drei Stufen auf einmal. Der Lieferwagen, in dem die chinesische Hackerin saß, parkte nicht direkt am Stadion. Für die Tarnung war ein Platz in einer entfernten Straße sicherer gewesen.

»Ich versuche es, Boss. Kann eine Weile dauern. Die persischen Passwörter sind die Hölle. Da kommen sogar meine Tools ins Schwitzen.«

»Mach einfach so schnell es geht.«

Trotz der umständlicheren Variante über die Ränge hatte der Mann, den sie verfolgten, beinahe die Logen erreicht. Von dort aus gab es einen einfachen Weg zum Ausgang über eine gesonderte Treppe. Crane hatte man am Eingang die Jayegah angeboten, die angeblich besten Plätze des Stadions. Er hatte abgelehnt, aber nun würde er sie wohl doch zu Gesicht bekommen. Am oberen Ende der Treppe bog Crane ab und spurtete über den Gang. Er wollte vor dem Mann am Eingang der Loge sein. Es gelang nicht.

Gegenüber von Crane blockierte Hugo den Weg. Dort würde der Flüchtende nicht vorbeikommen – allerdings versuchte er es auch gar nicht erst. Der Mann mit der sandfarbenen Mütze riss die Tür der Loge auf und stürmte hinein. Crane war ihm dicht auf den Fersen. Die Sitze waren nur spärlich belegt. Verwunderte Blicke lösten sich vom Spielfeld, wandten sich den Eindringlingen zu. Protest kam keiner. Bevor der Mann die Mitte der Loge erreicht hatte, packte Crane ihn an Schulter und Unterarm. Nur eine Sekunde später landete der Mann mit dem Gesicht an der Rückwand.

»Bleib endlich stehen, verdammt«, herrschte Crane ihn an. Er presste seinen Ellbogen zwischen die Schulterblätter des anderen, schob mit den Füßen grob die Beine auseinander. Dann tastete er ihn ab. Keine Waffe. Der Mann wehrte sich nicht. Er sah Crane mit aufgerissenen Augen flehend an und rasselte jammernd Sätze auf Persisch runter.

»Vergiss es. Ich verstehe kein Wort.«

Hugo hatte mittlerweile ebenfalls den Eingang der Loge erreicht. »Gute Arbeit, Alexander. Ich stecke seine Handgelenke in ein paar hübsche Kabelbinder. Kann es kaum erwarten, hier wieder rauszukommen.«

»Ich dachte, du genießt das Spiel, Padrillo«, sagte Crane.

»Ist mir zu heiß geworden. Liefern wir ihn ab.«

Ein Klirren ließ Crane herumfahren. Ein kreisrundes Loch, von dem sich mehrere Risse ausbreiteten, war in die Plexiglasscheibe der Loge gestanzt. Die Flugroute der Kugel führte geradewegs zum Rücken des Mannes an der Wand. Ein roter Fleck breitete sich um das Einschussloch unter der linken Schulter aus. Der Mann ächzte, dann gaben seine Beine nach. Er landete auf dem Boden, die Augen starr nach oben gerichtet. Wie auf Kommando gingen Crane und Hugo in Deckung, sofern das in der gläsernen Kabine möglich war.

»Ich glaube, wir haben ihn soeben abgeliefert. Sofort raus!«

Zwei, drei weitere Löcher verzierten die Logenscheibe und wirbelten winzige Staubfontänen an der Wand auf, als sie auf den Putz trafen. Am anderen Ende wartete eine Tür. Ihr Ausgang. Hinter ihnen brach Geschrei aus. Die übrigen Zuschauer in der Loge hatten den toten Mann entdeckt. Noch versuchte niemand, sie aufzuhalten; das konnte sich jedoch schnell ändern. Im wahrscheinlichsten Fall hielt man sie für die Mörder. Entweder fanden sich ein paar Mutige, die das Recht in die eigene Hand nehmen wollten, oder das Sicherheitspersonal, das sie bereits vor Betreten durchsucht hatte, würde das Stadion abriegeln und es anschließend nach ihnen durchkämmen. Zeit war jetzt der entscheidende Faktor.

Lin meldete sich. »Die Kameras haben soeben eure Kabine auf die große Stadionleinwand geschaltet, bevor ich es verhindern konnte. Mann, ihr löst einen ganz schönen Punk aus. Zum Glück wart ihr nur kurz von hinten zu sehen, aber an eurer Stelle würde ich jetzt schleunigst verschwinden, bevor der Mob sich auf die Suche nach ein paar Lynchkandidaten macht.«

»Danke für den Hinweis. Wäre ich beinahe selbst nicht draufgekommen«, antwortete Crane.

»Und rate, wer dich sprechen will.«

»Ach komm. Echt jetzt?«

Lin gluckste vergnügt, verschluckte sich fast an ihrem Kaugummi. Crane konnte es deutlich hören. »Ich stelle dann mal durch.«

Seite an Seite hasteten Crane und Hugo das Treppenhaus hinab. Es blieb ihnen kaum Zeit, die untere Ebene zu erreichen. Dort gab es mehrere Schleusen, die nach draußen führten: zum Parkplatz, zum Sportkomplex oder zum See. Sie begegneten niemandem. Schließlich sahen sich alle ein Fußballspiel an.

»Mister Crane, hier spricht Juliana Drukker. Ich kann kaum glauben, was mir die Satellitenübertragung soeben gezeigt hat.«

»Bitte, Juliana, nicht jetzt. Wir haben es ein wenig eilig.«

»Natürlich. Sie wurden ja gerade in einen Mord verwickelt. Haben Sie eine Vorstellung davon, wie schwierig es sein wird, Sie beide aus dem Land zu bringen, wenn Ihre Fahndungsbilder an jeder Polizeistation hängen?«

»Das könnte spannend werden, ja. Ich bringe gerne eins für die Zentrale in Brüssel mit, wenn ich die Gelegenheit bekomme«, ulkte er im Laufen.

»Wie können Sie in einer solchen Situation nur Ihre Scherze treiben? Haben Sie denn überhaupt kein moralisches Anstandsgefühl?«

»Jaa ... nein. Kann ich Sie kurz in die Warteschleife legen? Ich bin sofort wieder für Sie da, Juliana.«

Er unterbrach die Verbindung. Hugo warf ihm einen fragenden Blick zu. Der Atem des Venezolaners ging schwer. Spurten war nicht seine Stärke, das überließ er in der Regel Jüngeren. Als sie die untere Etage erreichten, sahen sie den Ausgang vor sich. Sofort verlangsamten sie ihr Tempo; zügiges Gehen war weniger auffällig. Sie passierten die Schranke, stets darauf bedacht, dass ihre Gesichter von keiner Kamera eingefangen werden konnten. Am Ausgang hielt sich bis auf einen einsamen Ordner niemand auf. Doch kaum hatten sie ihn hinter sich gelassen, traf Verstärkung ein. Weitere Sicherheitsleute besetzten die Ausgänge, riegelten sie ab. Der Mann, der sie hinausgelassen hatte, wies niemanden auf die beiden hin, die eben erst das Stadion verlassen hatten. Eine Verfolgung fand deshalb nicht statt, wie Crane erleichtert feststellte. Er stellte die Verbindung wieder her.

»Sind Sie noch dran, Juliana?«

»Natürlich, Mr. Crane.«

»Nichts anderes habe ich erwartet. Das war das mieseste Fußballspiel, das ich jemals gesehen habe. Aber wir haben es unbehelligt aus dem Stadion geschafft. Abgesehen davon kann ich es echt nicht leiden, wenn man uns für die schmutzige Wäsche anderer Leute einspannt.«

Juliana schnaufte. »Sie waren derjenige, der sich auf diesen Plan eingelassen hat. Wie Sie sich erinnern werden, Crane, hatte ich Ihnen abgeraten.«

»Das hatten Sie, ja«, bestätigte Crane. »Andererseits hat man uns nicht gerade viele Alternativen geboten.«

Crane und Hugo verließen den oval angelegten Platz rund um das Azadi-Stadion und schlugen den Weg zum Sport-Komplex ein. Rechter Hand lag der Azadi-See. Einige Hundert Meter nordwärts wartete Dan mit einem Wagen auf die beiden Agenten, nahe dem Bolvar-e-Gharbi-ye-Estadiyom-e-Azadi, der Umgehungsstraße um das Stadion.

»Und was haben Sie jetzt vor?«, fragte Juliana.

»Wir kehren zur Zentrale zurück, halten uns ein wenig bedeckt und warten, was passiert. Mehr bleibt uns im Moment nicht zu tun.«

Hugo berührte ihn am Arm und unterbrach so das Gespräch. Er wies auf einen Jungen, der zielstrebig auf sie zugelaufen kam. »Wir bekommen Besuch.«

Der Junge, kaum 1,20 Meter groß und in schäbige Sachen gekleidet, drückte Crane einen Zettel in die Hand. Er lief weg, bevor Crane etwas fragen konnte. Auf dem Zettel stand eine krakelig geschriebene Nachricht.

»Herzlichen Dank. 23.00 Uhr. Chomeini-Mausoleum.«

Crane steckte den Zettel in die Hosentasche und ging mit Hugo weiter, als ob nichts geschehen sei. Juliana Drukker informierte er knapp. »Wir haben soeben eine Einladung der Quds-Brigade erhalten. Heute Abend besuchen wir den Supermarkt des Todes.«

***

Sie hatten sich aufgeteilt. Hugo wartete am Rand des zwanzig Quadratkilometer umfassenden Chomeini-Mausoleums in seinem Wagen, Crane und Dan Simmons hielten sich versteckt hinter einem Gebäude einige Hundert Meter weit entfernt. Sie mussten ausreichend Abstand zueinander halten, damit die Quds-Brigade, die das Gelände garantiert vorher sondierte, keinen Verdacht schöpfte. Der Mechaniker des OMBUS-Teams hatte seine Verletzungen, die er sich bei der Explosion der »Jarabe« auf dem Rio Negro zugezogen hatte, noch nicht vollständig auskuriert. Aber nichts auf der Welt hätte ihn davon abhalten können, den neuen Auftrag zusammen mit den anderen Teammitgliedern anzugehen. Also hatte Mr. Legacy letztendlich zugestimmt. Unter Dans Hemd sah man die Verbände nicht. Nur die tief eingegrabenen Augenringe und die leicht gräuliche Verfärbung seiner Haut verrieten, dass er nicht vollkommen fit war. Daher hatte ihn Crane bisher ausschließlich für den Fahrerjob vorgesehen. Aus den brenzligen Situationen beabsichtigte er den ehemaligen Navy Seal soweit es ging herauszuhalten.

Die Nacht war warm, die Luft staubtrocken. Die goldene Kuppel des Mausoleums leuchtete in der Dunkelheit. Die vier umgebenden Minarette hatten eine Höhe von je einundneunzig Metern. Angeblich symbolisierten sie Chomeinis Alter bei seinem Tod im Jahr 1989. Gerechnet in Mondjahren. Eine besondere Form der Verehrung für den Gründer der Islamischen Republik Iran. Für Crane hatte das etwas arg Esoterisches an sich. Aber mit Religionen verhielt es sich wie mit dem persönlichen Geschmack: Jeder hatte seinen eigenen, und man sollte am besten nicht darüber streiten.

Hugos Wagen parkte einsam am Straßenrand. Das Treffen mit der Quds-Brigade stand unmittelbar bevor. Die Einheit hatte laut Juliana Drukker die Aufgabe, dem Iran nahestehende Kräfte zu unterstützen: per Finanzierung, Ausbildung und Bereitstellung von Waffen. Das umfasste ebenso die Unterstützung von terroristischen Gruppen – aus westlicher Sicht betrachtet. Die Quds-Brigade war eine Art militärischer Geheimdienst und darüber hinaus eine gefährliche Eliteeinheit, mit der man sich besser nicht anlegte. Im Grunde taten sie aber genau das gerade. Oder würden es zumindest versuchen, sofern sie das Vertrauen der Quds-Brigade gewinnen konnten.

Der Plan war simpel – und ebenso risikobehaftet, was die Ermordung im Azadi-Stadion bewiesen hatte. Die Quds-Brigade würde Hugo zu einem ihrer Stützpunkte bringen: dem sogenannten Supermarkt des Todes. Nach den Erkenntnissen der Geheimdienste war das ein Hangar im Osten des Imam-Khomeini-Flughafens, weit im Süden der Stadt. Er diente der Brigade angeblich als Logistikzentrum und Waffenlager. Von dort aus deckte sich ihre Kundschaft mit Kriegsgerätschaften ein, wenn es den Zielen des Iran dienlich war. Hugo sollte einen Deal fingieren, der Crane die nötige Zeit verschaffen würde, eigene Nachforschungen zu betreiben.

Ein Lieferwagen fuhr die Straße herunter, auf der sonst niemand unterwegs war. Aufgewirbelter Staub zog mit dem Wind heran. Crane konnte sehen, wie Hugo seine Augen schützte, bis der Lieferwagen direkt neben ihm anhielt. Hugos Eskorte war angekommen. Die Seitentür öffnete sich. Ein Gewehrlauf wurde herausgehalten und zielte auf den Venezolaner. Crane konnte von seiner Position aus nicht erkennen, wie viele Personen im Lieferwagen saßen, denn die Scheiben waren abgedunkelt. Entscheidend war jedoch, dass man Hugo bedeutete, das eigene Auto zu verlassen und einzusteigen. Im Rahmen ihrer Taktikbesprechung hatten sie ein solches Szenario erwartet.

Crane gab Dan ein Zeichen. Der startete eine seiner Spezialdrohnen, eine mit mehreren winzigen Propellern ausgestattete Flugmaschine. Ihre Energie bezog sie aus einer starken Batterie, sodass sie nur ein leises Summen verursachte. Gekonnt lenkte Dan die Drohne vorwärts, und als sich die Seitentür des Lieferwagens schloss, stand sie genau darüber. Dan betätigte einen Knopf. Die Drohne schoss einen winzigen magnetischen Sender ab, der sich an die Karosserie heftete, just als der Wagen anfuhr. Niemand hatte den Schuss und den Treffer bemerkt. Lobend klopfte Crane Dan vorsichtig auf die Schulter, als dieser die Drohne zurücksteuerte. Trotz seiner Verletzungen hatte der Mechaniker den Sender einwandfrei platziert.

»Spitze gemacht, Dan. Das Signal ist klar und deutlich«, meldete Lin aus der Zentrale. »Ich lege es euch auf den Monitor. Gute Jagd euch beiden!«

Der Lieferwagen folgte der Schnellstraße nach Südosten. Crane und Dan hängten sich mit einigem Abstand dran. Der Sender zeigte ihnen sehr genau, wo Hugo sich befand. Anfänglich hatte Crane die Befürchtung, sie würden einen Umweg fahren oder ein gänzlich anderes Ziel ansteuern, denn der Flughafen lag eher südwestlich. Doch schon nach kurzer Zeit bog der Lieferwagen auf die Autobahn 7, die sie in die richtige Richtung führte. Kurz vor Salmanabad nahmen sie die Ausfahrt, dann reduzierte der Lieferwagen wie erwartet seine Geschwindigkeit. Sie hatten das Gelände des Flughafens erreicht. Ohne weiteren Umweg steuerte der Lieferwagen einen der Hangars an und verschwand darin.

Crane ließ Dan ein Stück am Gelände vorbeifahren, um den Eindruck zu erwecken, sie wollten zur Abfertigungshalle oder noch weiter. Doch nachdem sie den Hangar hinter sich gelassen hatten, hielt Dan den Wagen an, und Crane stieg aus. Der Mechaniker fuhr den Wagen bis zum offiziellen Parkplatz des Flughafens. Die beste Tarnung, zwischen all den anderen Fahrzeugen. Dort sollte er warten, bis er wieder gebraucht wurde.

Den Weg zum Hangar legte Crane im Laufschritt zurück. Er hielt sich auf der dem Flughafen abgewandten Straße; sie bot dank der Dunkelheit mehr Tarnung. Währenddessen betrachtete er das Signal auf seinem Smartphone. Der Lieferwagen hatte sich nicht mehr bewegt. Die Informationen schienen korrekt gewesen zu sein: Der Hangar war einer der Stützpunkte der Quds-Brigade. Erst zum letztmöglichen Zeitpunkt wechselte Crane auf das Gelände des Flughafens und schlich sich zwischen den verschiedenen Gebäuden hindurch, stets darauf bedacht, keiner Lichtquelle und keinem Wachposten zu nahe zu kommen. Das große Hangartor an der Nordseite, von der sich Crane näherte, war erwartungsgemäß geschlossen. Hier fanden die Flugzeuge Zugang, falls sie gewartet werden mussten. Allerdings war sich Crane beinahe sicher, dass in diesem Hangar kaum Platz für eine größere Maschine war. Dieser Ort war für andere Dinge reserviert.

Auch wenn sich hinter ihm das offene Rollfeld erstreckte, war Crane aufgrund seiner dunklen Kleidung nicht leicht auszumachen. Selbst um diese späte Zeit war das Terminal noch erleuchtet, aber das stand fast einen ganzen Kilometer weit weg. Der Rest der Umgebung befand sich in einem steten Dämmerlicht, punktiert von vereinzelten Lampen, die an den Gebäuden angebracht waren. Ab und zu vernahm er die Rufe von Wachleuten, die um die Hangars patrouillierten. Natürlich auch um den, den der Lieferwagen angesteuert hatte. Die Quds-Brigade überließ nichts dem Zufall. Trotzdem hatte das OMBUS-Team bei der Lagebesprechung einen Eingang ausgemacht, der womöglich nur schwach bewacht war. Lins Möglichkeiten, Informationen zu besorgen, schienen unbegrenzt zu sein. Crane hatte keine Ahnung, wie sie an den Bauplan des Flughafengeländes herangekommen war. Aber dass sie ihn hergezaubert hatte, war Gold wert gewesen.

Seitlich am Hangar führte von einem Nebengebäude eine Leiter auf das Dach. Crane wartete den Rundgang der Patrouille ab, dann schlich er heran und machte sich an den Aufstieg. Mit der Wache oben hatte er leichtes Spiel. Der Mann hatte sich eine Pause gegönnt und eine Zigarette geraucht. Als er genüsslich die Augen schloss, schaltete Crane ihn aus. Auf die harte Tour. Er konnte sich einen überraschenden Alarm nicht leisten. An der Stelle, wo der Mann gesessen hatte, fand Crane ein großes Dachfenster, daneben eine Art Wartungsschacht. Schmal, aber breit genug für ihn. Er warf einen kurzen Blick durch das Glas nach unten. Container, gestapelte Kisten, der Lieferwagen. Und dahinter in einer Ecke stand ein Schreibtisch, um den mehrere Personen saßen. Hugo war einer von ihnen.

***

Der Mann, der sich als Suat vorgestellt hatte, spielte zu offensichtlich an seiner Halbautomatik herum. Es sollte wohl einschüchternd wirken. Armeejacke, Palästinensertuch, Sonnenbrille, die er selbst im Halbdunkel der Halle auf der Nase trug. Dreitagebart. Sein restliches Gesicht war unverhüllt; in ihrer eigenen Basis fürchteten sie keine Identifizierung. Seine drei Kumpane trugen ebenfalls Armeeklamotten, hatten diese aber mit alltäglicher Kleidung gemischt. Er sprach Englisch mit einem stark arabischen Akzent.

»Wo ist dein Kollege?«

Crane hatte nach dem Abstieg vom Dach Position hinter einem der Container bezogen. Nahe genug, um alles Nötige mitzubekommen. Und um ein Auge auf seinen Freund Hugo zu halten.

»Er hat zu tun. Ist das wichtig? Ich dachte, wir sprechen über Geschäfte.«

Suat lachte und klopfte dem Mann neben ihm gegen die Brust. »Hast du gehört, Ahmad? Er hat zu tun. Ihr wart es doch, die auf ein Treffen gedrängt haben. Und jetzt ist einer nicht dabei. Das ist sehr verdächtig, mein Freund. Sehr verdächtig.«

»Und du warst es, der unsere wertvolle Zeit mit einem Handlangerjob vertrödelt hat.« Hugo spielte auf den Mord im Stadion an. Bis zum Treffen hatte er den Vorfall mit grimmiger Miene vor sich hergetragen, jetzt blieb er cool. »Deine Leute hätten das problemlos allein geschafft. Wozu das Spielchen?«

Suat lehnte sich nach vorn, knallte die Waffe vor sich auf den Tisch und grinste. »Es war ein Test. Ich musste doch wissen, ob ich euch mein Vertrauen schenken kann. Heutzutage muss man aufpassen. Die ungläubigen Hurensöhne aus Amerika brauchen nicht viele Gründe, um etwas in die Luft zu sprengen, was ihnen nicht gefällt. Selbst im Iran. Vielleicht bist du ja einer ihrer Spitzel. Vielleicht markierst du den Hangar für einen ihrer Drohnenangriffe.«

Hugo machte sich nicht die Mühe, mit dem Kopf zu schütteln. Die eine Hand in der Hosentasche, die andere lässig auf dem übergeschlagenen Bein abgelegt, starrte er Suat und Ahmad abwechselnd an. »Wir brauchen Ausrüstung für den Kampf in Syrien«, sagte er. »Gepanzerte Fahrzeuge, Granaten, Boden-Luft-Raketen, lenkbare Bomben. Was die Russen liefern, ist einfach zu wenig. Das reicht kaum, um die verfluchten Rebellen endlich zur Hölle zu schicken.«

»Sie kämpfen im Dschihad, Allah ist ihr Zeuge. Aber Assad ist für den Iran unentbehrlich. Was zahlt er?«

Hugo nannte eine Summe, die viele Nullen umfasste. Gleichzeitig schob er einen Computerausdruck über den Tisch. Mit dem Geld hätte man das Land sanieren können, anstatt es zu zerstören – wenn es denn echt gewesen wäre. Für den Deal, den er einfädeln sollte, wirkte es real genug. Lin hatte ein entsprechendes Papier gebastelt, das Hugo als Beweis für die Existenz des Geldes vorlegte. Und das, was Hugo erklärt hatte, war für Suat nah genug an der Wahrheit, um es zu schlucken.

Seit einigen Monaten befürchtete die UN, dass die Quds-Brigade Material nach Syrien lieferte – für den erneuten Bau eines Atomreaktors. Der letzte Versuch am Ufer des Euphrat war von israelischen F-15-Kampfflugzeugen im Jahr 2007 nachhaltig unterbunden worden. Man hatte damals die Verwicklung des Irans nicht endgültig bewiesen, aber jetzt deuteten die Zeichen erneut auf eine Zusammenarbeit hin. Deswegen waren Crane und das OMBUS-Team darauf angesetzt worden, diesen Verdacht zu bestätigen. Am besten aus erster Hand. Dafür gab es mehrere Möglichkeiten. Entweder entlockte Hugo den Leuten der Quds-Brigade ein paar Informationen, oder Crane fand im Hangar etwas, das sich eindeutig in einen Zusammenhang mit den syrischen Plänen bringen ließ. Beides war schwierig genug – auch wenn sie auf die Hilfe von Lin hätten zurückgreifen können. Doch im Hangar selbst war das unmöglich. Daher hatten sie sich darauf geeinigt, es jeder auf seine Weise zu versuchen.

Vorsichtig zog sich Crane von der Unterredung zurück und begab sich auf seine eigene Suche. Die Situation war alles andere als harmlos – ein Fehler, und sie waren beide Geschichte. Wie die Quds-Brigade mit ihren Feinden umging, war beiden hinreichend bekannt. Aber das gehörte zum Job wie die Luft zum Atmen. Aus der Jackentasche holte Crane einen handtellergroßen Geigerzähler hervor, den Dan ihm mitgegeben hatte, und aktivierte ihn. Das schwach leuchtende Display würde jede Form von Radioaktivität anzeigen, zum Beispiel Plutonium. Hatte die Quds-Brigade jemals radioaktives Material im Hangar gelagert, würde Crane Spuren davon entdecken. Wie realistisch das war, ließ sich schwer einschätzen. Irgendwie konnte sich Crane nicht vorstellen, dass diese Leute hier einen Castorbehälter abgestellt hatten. Solch ein Zeug behielt man nur ungern in seiner Nähe.

Mit dem Geigerzähler in der linken Hand, die Five-seveN in der rechten, schlich Crane durch die Gänge der Kisten und Container. Dabei entfernte er sich von Hugo und den Leuten der Quds-Brigade, um dann in einem Bogen wieder zurückzukehren. Er überprüfte jede Stelle und fand nichts. Erst als er gegenüber seiner ursprünglichen Position ankam, schlug der Geigerzähler schwach aus. Also doch. Die Quds-Brigade hatte etwas hiergehabt. Das war noch kein Beweis dafür, dass sie das Zeug tatsächlich an Syrien geliefert hatten, aber der Verdacht erhärtete sich zunehmend. Jetzt vernahm Crane wieder Einzelheiten des Gesprächs, das Hugo mit den Waffenhändlern führte.

»Dann sind wir uns also einig. In ein paar Tagen vereinbaren wir ein erneutes Treffen zur Übergabe von Geld und Ware. Eine Anzahlung, ebenfalls von beiden Seiten, erfolgt übermorgen. Ist das so korrekt?«

Suat nickte. »So machen wir es. Darauf trinken wir.«

Suat gab Ahmad einen Wink. Der holte eine Dose Schmuggelwhiskey und zwei Gläser aus einem flachen Schränkchen hinter dem Tisch. Er stellte ein Glas vor Hugo, das andere vor Suat. Grinsend öffnete Suat die Dose und goss ihnen beiden ein. Dann hob er das Glas und prostete dem Venezolaner zu. Hugo griff ebenfalls zu, doch kurz vor seinen Lippen stoppte er. Misstrauisch sah er Suat an, dann schüttelte er grinsend den Kopf.

»Ah, nein, nein. Die Mullahs verbieten den Alkohol. Darauf steht der Tod.«

Suat sprang auf, das Gesicht zu einer wütenden Fratze verzogen. »Du beleidigst meine Gastfreundschaft. Darauf steht ebenfalls der …«

Ahmad fasste seinen Vorgesetzten am Arm und sprach beruhigend auf ihn ein. Was er sagte, verstand Crane nicht, aber es schien seine Wirkung auf Suat nicht zu verfehlen. Der Brigadist setzte sich, das Gesicht mürrisch verzogen. Dann nickte er. »In Ordnung. Bleiben wir beim Geschäft.«

Ratternd öffnete sich plötzlich das Tor der Lieferzufahrt. Das Geräusch drang laut und unüberhörbar zu ihnen herüber. Ein weiterer Brigadist kam hereingelaufen und eilte zu Suat. Auf Persisch flüsterte er ihm etwas ins Ohr. Suat hörte zu und antwortete mit kurzen, schnellen Worten, stellte Fragen. Crane verstand nichts davon. Aber er sah, wie sich das Gesicht Suats wütend verzog. Der Brigadist antwortete. Doch was er sagte, schien Suat noch weniger zu begeistern. Sofort griff er nach der Waffe, die immer noch vor ihm auf dem Tisch lag.

»Ich weiß jetzt, wo dein Kollege ist«, sagte er zu Hugo und richtete die Mündung auf dessen Brust. »Und ich weiß, was er meinem Bruder angetan hat.«

***

Sie waren aufgeflogen. Anscheinend hatte man die Wache entdeckt, die Crane oben auf dem Dach ausgeschaltet hatte und die mutmaßlich der Bruder des Anführers gewesen war. Großartig. Sofort riss Crane seine Five-seveN hoch. Alarmrufe schallten durch den Hangar. Er hörte Antworten von außerhalb. Sie mussten so schnell wie möglich hier raus. Crane spurtete um einen Container herum und eröffnete ohne Vorwarnung das Feuer auf die Brigadisten. Der Mann namens Ahmad bekam einen Treffer in die Brust und klappte ächzend zusammen. Hugo reagierte im gleichen Moment, sprang auf und schleuderte den Tisch auf die Männer vor ihm. Dann tauchte er zur Seite, um den Kugeln von Suat zu entgehen. Dem Mann ganz links trat er die Beine weg. Als dieser auf dem Boden aufschlug, schnappte sich Hugo seine Waffe und schoss auf den Überbringer der schlechten Nachricht, verfehlte ihn jedoch knapp.

Während Crane den Mann ausschaltete, den Hugo zu Fall gebracht hatte, wich Suat mit den anderen zwei Brigadisten zurück und verschanzte sich hinter einem Kistenstapel. In Deckung würden sie nicht lange bleiben, aus den übrigen Winkeln des Hangars war Verstärkung unterwegs. Auch draußen vor dem Tor kam Unruhe auf. Crane leerte sein Magazin auf die Kisten und lief zu seinem Freund, zerrte ihn hoch und schob ihn in den nächsten Gang. Der Krach war ohrenbetäubend, verstärkt durch den Hall des offenen Gebäudes.

»Aufs Dach?«, fragte Hugo atemlos, während sie vorwärtsrannten.

Crane schüttelte den Kopf. Er lud seine Five-seveN nach. »Negativ. Da setzen sie uns fest.«

»Dann fahren wir hier raus.«

»Wie?«

»Der Lieferwagen. Der Fahrer hat den Schlüssel stecken lassen.«

»Wie in alten Zeiten, Padrillo«, grinste Crane breit.

Gemeinsam liefen sie zwischen den Containern hindurch und deckten ihren Weg nach allen Seiten. Rufe und vereinzelte Schüsse ertönten, wann immer jemand von der Brigade glaubte, sie gesehen zu haben. Kam ihnen einer zu nahe, trieben sie die Angreifer mit gezielten Feuerstößen zurück. Im Gegensatz zu den Männern der Quds-Brigade nahmen Crane und Hugo wenig Rücksicht auf die in den Kisten und Containern verpackten Waffen. Sollte etwas davon explodieren oder beschädigt werden, lag das Risiko aufseiten der Waffenhändler. Die beiden Agenten mussten nur im richtigen Moment die Köpfe einziehen. Doch Suat schien nicht gewillt zu sein, so rasch aufzugeben. Immer wieder peitschte er seine Männer an. Er wollte Cranes Kopf um jeden Preis. Die Rache für den Tod seines Bruders trieb ihn vorwärts. Crane hörte Suats Kommandos, die einen Angriff von zwei Seiten vorbereiteten.

Währenddessen erreichten er und Hugo die letzte geschützte Position. Ihnen gegenüber parkte der Lieferwagen auf einer freien Fläche vor dem Anlieferungstor des Hangars. Es stand immer noch offen. Draußen sammelten sich Bewaffnete. Entweder beabsichtigten sie, den Ausgang zu blockieren oder die Männer im Inneren des Hangars zu unterstützen. Klar war, dass es langsam brenzlig wurde.

»Ich fahre«, sagte Crane. »Du hältst uns die Typen vom Hals.«

»Geht klar.«

»Auf drei. Drei!«

Sie stürmten los. Crane nahm die Brigadisten am Tor unter Beschuss, Hugo feuerte auf die Leute, die mit Suat anrückten. Sie rissen die Türen des Lieferwagens auf und sprangen hinein. Zwei, drei Kugeln durchlöcherten die Windschutzscheibe, eine die Beifahrertür. Die Antwort schickte Hugo noch durch die offene Tür zurück. Der Motor röhrte gequält auf, als Crane das Gaspedal durchdrückte. Reifen quietschten, eine Qualmwolke aus verbranntem Gummi stieg auf. Dann setzte sich der Lieferwagen in Bewegung.

Crane wendete, während die Geschosse der Brigadisten auf den Lieferwagen einprügelten, ihn durchlöcherten und Teile der Verkleidung wegsprengten. Das Heck des Wagens rammte gegen einen Containerstapel. Die Erschütterung brachte einen der Bewaffneten, der sich von dort aus an die beiden Agenten heranschleichen wollte, aus dem Gleichgewicht. Er stürzte herab und fiel auf das Dach des Lieferwagens.

»Wir haben einen Mitfahrer. Fragst du ihn bitte nach seinem Ticket, Padrillo?«

»Wird sofort erledigt, Alexander.« Hugo richtete die Mündung seiner Waffe aufwärts. Lärm und der Geruch nach heißem Pulver und Metall füllten die Fahrerkabine. Der Mann auf dem Autodach schrie nicht. Stattdessen stürzte er auf die Motorhaube, griff hektisch mit blutverschmierten Händen nach einem Halt, den es nicht gab, und rutschte nach vorn weg. Der Lieferwagen bockte, als er ihn überrollte.

»Hatte wohl keins.«

»Das ist Pech.«

Ein Brigadist mit einer deutschen Panzerfaust 3 stellte sich ihnen in den Weg. Sein Finger lag bereits auf dem Abzug. Offensichtlich hatte Suat die Rücksicht auf seine Ware aufgegeben.

»Hauen wir ab, in Ordnung?«

»Bin ganz deiner Meinung«, antwortete Hugo.

Crane richtete die Front des Lieferwagens auf das offene Hangartor. Er feuerte links, Hugo auf der rechten Seite aus dem Seitenfenster. Mit Höchstgeschwindigkeit rasten sie auf die Quds-Brigadisten am Tor zu. Der Kämpfer mit der Panzerfaust sprang im letzten Moment zur Seite, aktivierte die Waffe noch im Fallen. Fauchend entlud sich das explosive Geschoss. Als Crane und Hugo das Tor passierten, detonierte die Außenwand des Hangars. Inmitten einer Flammenwolke verschwanden die beiden Agenten mit dem Lieferwagen in Richtung des Parkplatzes, wo Dan auf sie wartete.

***

Selbst im Untergeschoss roch es nach frisch zubereitetem Essen. Huhn, Meeresfrüchte, zusammen mit Kon-Pao-Sauce, Chili und anderen Gewürzen. Crane und Lin folgten einem fröhlich vor sich hin schnatternden Kellner in ein gesondertes Zimmer des Qingmeizhai-Restaurants inmitten von Beijing. Die chinesische Hackerin gab eine knappe Bestellung auf, dann verschwand der Mann wieder nach oben. Er würde in Kürze mit Tee und einem deftigen Mahl zurückkehren.

»Was hast du bei ihm bestellt?«, fragte Crane neugierig.

»Lass dich überraschen, Boss. Es ist eine Spezialität aus Beijing«, antwortete Lin mürrisch. Ihre Laune hatte sich seit ihrem Flug in die chinesische Hauptstadt nicht verbessert. Sie rückte die obligatorischen Kopfhörer an ihrem Hals zurecht, auf die sie trotz der Brisanz des Auftrages nicht verzichten wollte. Crane konnte sich nicht erinnern, Lin jemals ohne gesehen zu haben.

»Sie bekommen eine Portion Krebse aus dem Fluss. Sie mögen es doch scharf gewürzt, nicht wahr, Mister Crane?«, mischte sich ein Mann im Anzug ein, der sich bereits im Separee aufhielt. Eine Tasse grünen Tees stand vor ihm und dampfte. Anstatt einer Krawatte, die besser zu seiner Aufmachung gepasst hätte, trug er eine klassische Fliege. Ein Markenzeichen.

»Mister Legacy, was für eine Überraschung. Sie verabschieden uns persönlich«, begrüßte Crane den Kontaktmann des UN-Sicherheitsrates freudig.

»Da eine Verbindung nach dem Grenzübertritt nahezu ausgeschlossen ist, hielt ich es für angemessen. Ich hatte Juliana absichtlich um Stillschweigen gebeten. Eine äußerst zuverlässige Mitarbeiterin. Aber bitte setzen Sie sich. Wir haben viel zu besprechen, bevor Ihr Zug losfährt.«

Die beiden nahmen Platz, nachdem sie Mister Legacy die Hand zur Begrüßung gereicht hatten. Crane mit einem Lächeln, Lin ungewohnt verkniffen und ernst.

»Miss Chen, Sie scheinen nicht so begeistert zu sein, mich zu sehen. Darf ich den Grund dafür erfahren?«

Lin schwieg. Erst nachdem der Kellner zurückgekehrt war und das Bestellte abgeliefert hatte, gab sie eine Antwort. »Es ist sehr lange her, dass ich meine Heimat gesehen habe. Das müssten Sie eigentlich wissen, Mister Legacy. Steht in meiner Akte. Meine Entscheidung, zu gehen … Ich bin hier nicht sehr willkommen. Dazu der Auftrag …«

»Lin ist ein wenig nervös«, half Crane aus, während er einen der Krebse versuchte. Das würzige Öl tropfte auf seine Hände, aber das störte Crane wenig. Die Krebse dufteten vorzüglich und schmeckten noch besser. »Durchaus nachvollziehbar, wie ich finde.«

Mister Legacy nahm einen langen Schluck aus seinem Becher. Dann nickte er. »Natürlich weiß ich das, Miss Chen. Die besonderen Umstände und ihre Fähigkeiten machen Ihre Teilnahme an der Mission jedoch unbedingt erforderlich. Sie haben doch keine Verwandten jenseits der Grenze, von denen wir wissen sollten?«

»Sie meinen in Nordkorea? Nein«, antwortete Lin. »Trotzdem, mir ist alles andere als wohl in meiner Haut. Beijing ist für sich allein schon schwierig. Aber Nordkorea … Das Land steht für alles, was ich an China verabscheue. Nur zehnmal schlimmer.«

»Trotzdem sprechen Sie fließend Koreanisch.«

»Ein Wahlfach im Studium. Muss ich mich jetzt dafür entschuldigen?«, schnappte sie zurück.

»Entspann dich, Lin.« Crane legte beruhigend seine Hand auf ihren Arm. »Das ist ein ganz normales Prozedere.«

Lin schien nicht beruhigt, verzichtete aber immerhin auf weitere Proteste.

»Miss Chen, falls das, was ich sagte, Sie provoziert hat, entschuldige ich mich für meine unbedachten Worte. Nichts lag mir ferner, als Sie …«

»Geschenkt, Mister Legacy«, unterbrach ihn Lin. »Kommen Sie bitte zur Sache. Warum sind Sie hier?«

Der Kellner betrat erneut das Separee, räumte benutzte Teller ab und füllte Tee nach. Sobald er verschwunden war, griff Mister Legacy in seine Tasche und zog zwei Pässe und einen Ordner mit Unterlagen heraus. Beides legte er vor sich auf den Tisch. Der eine Pass war auf einen Engländer namens James Irwing ausgestellt, der andere war für Lin gedacht und gab ihr die Identität einer jungen Frau namens Choi Mi-Ju. Er wies sie als Angehörige der demokratischen Volksrepublik Korea aus und diente als Legitimation jenseits der Grenze. Für ihren Aufenthalt in China hatte die Hackerin bereits einen gefälschten Pass bekommen, den sie auch für die Einreise nach Nordkorea verwenden sollte. Die Akte enthielt alle Unterlagen, die Crane als James Irwing benötigte.

»In Pjöngjang werden Sie von der Korea Film Effects, einer Trickfilmfirma, erwartet. Eine der wenigen Möglichkeiten, als Ausländer Geschäfte mit Nordkorea zu machen. Der Engländer James Irwing verhandelt dort über eine Zusammenarbeit für ein Sozialprojekt, das als Co-Produktion mit China angegangen wird. Miss Chen wird Sie in dieser Rolle begleiten.« Er räusperte sich geräuschvoll. »Für den Fall, dass Sie sich ohne die übliche Aufsicht durch das Land schlagen müssen, haben Sie den koreanischen Pass. Aufgrund der besonderen Umstände, die in Nordkorea herrschen, rate ich allerdings dazu, ihn nur im äußersten Notfall einzusetzen.«

»Und weiter?«

»Alles andere wissen Sie im Grunde schon. Ihre Aufgabe wird sein, einen Doppelagenten namens Rhee Soo-Jung außer Landes zu schaffen. Genauer gesagt über die Grenze nach Südkorea. Er hat bis dato eine hohe Position im Sicherheitskomitee von Nordkorea inne. Direkt im Schatten der Führungselite. Er kann den Verdacht der Zusammenarbeit zwischen dem Iran und Syrien mit aussagekräftigen Informationen belegen. Etwas, was Ihnen in Teheran nicht gelang.«

»Und dann schicken Sie ausgerechnet eine Chinesin und einen Nicht-Asiaten dorthin?«, mischte sich Lin ein. »Das ist bescheuert.«

»Leider ja. Unsere Möglichkeiten sind momentan sehr begrenzt. Die Enttarnung Rhees steht kurz bevor, und Sie beide sind unsere beste Option. Zudem scheint noch eine weitere Organisation in die Angelegenheit verwickelt zu sein. Seien Sie daher unbedingt auf der Hut.«

»Das sind wir immer.« Crane sah auf die Uhr. »Dann wollen wir uns mal in die Höhle des Löwen begeben. Vielen Dank für die Einladung zum Essen.«

»Sehr gerne. Und viel Glück.«

Crane nahm die Unterlagen an sich, tippte sich an die Stirn und verließ zusammen mit Lin das Restaurant.

***

Kurz vor halb sechs bestiegen Crane und Lin am Hauptbahnhof Beijing den K27 Richtung Pjöngjang. Im Zug wartete ein eigens für sie reserviertes Abteil. Bis zur nordkoreanischen Grenze – eine Strecke, die allein vierzehn Stunden Fahrt bedeutete – blieben sie ungestört. Ob sie das Mister Legacys politischem Einfluss verdankten oder seinem Verhandlungsgeschick, konnte Crane nicht beurteilen. So oder so blieb ihnen ausreichend Zeit, um sich auf die heikle Mission in dem kommunistischen Land vorzubereiten. Lin schien immer noch ein Problem damit zu haben. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah ungehalten aus dem Fenster.

»Warum sind wir nicht mit dem Flugzeug geflogen? Ich dachte, die Sache eilt. Jetzt sitzen wir über einen Tag in diesem beschissenen Zug fest. Hier gibt es nicht mal eine anständige Datenverbindung. Und in dem beschissenen Scheißnordkorea sogar überhaupt keine. Abgesehen davon, dass selbst mein kleinster Laptop in der Zentrale bleiben musste. Das ist unmenschlich.« Wütend trat sie gegen den Sitz gegenüber.

Crane hatte sich zurückgelehnt, die Beine lang ausgestreckt und die Augen geschlossen. »Ich weiß, wie du es hasst, offline zu sein. Immerhin sind dir deine Kopfhörer und deine Musik geblieben.« Er gähnte herzhaft. »Versuch, deine Abhängigkeit in den Griff zu bekommen, und sieh es positiv: Endlich haben wir einmal Zeit, miteinander ein wenig in aller Ruhe zu plaudern. Das ist doch nett.«

»Boss, lass die blöden Witze«, murrte Lin. »Mir ist überhaupt nicht danach. Für dich ist das hier vielleicht alles ein großer Spaß, aber ich kann darauf locker verzichten. Ich will an meinen Rechner und nicht in ein Land, in dem man für den Rest seines Lebens in ein Arbeitslager gesteckt wird. Oder standrechtlich erschossen, falls man ein Spion ist. Was wir, wenn du es genau betrachtest, eben sind.«

»Das solltest du ab sofort nicht mehr so laut sagen. Spätestens ab der Grenze wird alles Ohren haben, was uns umgibt. Und die Typen drüben stehen nicht so auf das Spion-Gequatsche.«

»Ach, ehrlich?«

Crane lachte kurz. Dann setzte er sich auf und sah Lin eindringlich an. »Pass auf, wir ziehen das in aller Professionalität durch. Ich muss mich auf dich verlassen können. Zu hundert Prozent. So wie du dich auf mich. Dann wird alles glattlaufen. Ich weiß, du hast wenig Erfahrung mit solchen Einsätzen, aber ich dafür umso mehr. Abgesehen davon werde ich nicht von deiner Seite weichen, in Ordnung?«

»Das solltest du auch nicht wagen, Boss«, drohte sie ihm mit ausgestrecktem Zeigefinger. »Sonst wirst du schmerzhaft erleben, was es heißt, Chen Lin im Stich zu lassen. Das verspreche ich dir.« Sie schwieg für einen Moment. »Ich habe wirklich Angst, Boss.«

Lächelnd schob Crane ihren Finger beiseite und nahm ihre Hand. »Ich weiß, Lin. Das ist vollkommen in Ordnung. Angst hält uns wachsam, solange wir uns nicht von ihr lähmen lassen. Wir schaffen das«, versuchte er sie zu beruhigen und zu überzeugen. »Aber um auf deine Frage zurückzukommen: Juliana hat die Reise zusammen mit Hugo durchgesprochen. Sie beide waren der Überzeugung, dass eine Anreise mit dem Flugzeug zwar durchaus bewährt sei, aber da es sich bei unserem angeblichen Film um ein Sozialprojekt handelt, passe die Zugfahrt wesentlich besser zu unserem vermeintlich harmlosen Charakter. Land und Leute kennenlernen. Das Übliche eben. Du weißt, Tarnung ist alles in unserem Job. Daher sollten wir uns jetzt die Unterlagen von Mister Legacy vornehmen. Die aus Papier. Wir müssen die Details verinnerlicht haben, bevor wir ankommen.«

Lin stöhnte gequält, stimmte aber zu. Sie verbrachten die Zeit damit, sich alle Einzelheiten einzuprägen und ihre Rollen aufeinander abzustimmen. Zwischendurch ruhten sie sich abwechselnd aus oder liefen im Abteil herum. Einer behielt stets die Augen offen. Nach einem einfachen Abendessen schlief Lin am Fenster, ihre Kopfhörer auf den Ohren, bis sie am Morgen um 7.15 Uhr die Stadt Dandong erreichten, welche die Grenze zwischen China und Nordkorea markierte. Der Zug verringerte die Geschwindigkeit und stoppte schließlich ganz. Draußen vor dem Fenster liefen Soldaten herum, während andere die Zugabteile betraten. Crane weckte Lin.

»Aufwachen, Schlafmütze. Gleich beginnt die Kontrolle.«

Lin gähnte ausgiebig. Sie streckte sich, war aber mit einem Mal hellwach. Für einen Moment sah Crane wieder die Sorge des Vortags in ihrem Gesicht.

»Bleib locker, dann sind wir schnell durch.«

Sie hörten, wie die Grenzsoldaten ein Abteil nach dem anderen abliefen. Schließlich öffneten zwei von ihnen die Abteiltür und traten ohne einen Gruß ein. Der Blick war streng und prüfend. In den Holstern an ihren Hüften hingen Pistolen. Der ältere der beiden sagte etwas auf Koreanisch und hielt die Hand fordernd vor sich.

»Die Pässe«, erklärte Lin.

Crane gab seinen falschen Pass ab, Lin tat es ebenso. Der koreanische Pass steckte in einem Geheimfach im Gepäck und würde auch bei einer genauen Kontrolle nur schwer zu entdecken sein. Sorgfältig betrachtete der Soldat alle Seiten, verglich die Porträts mit den realen Gesichtern. Crane hatte keine Sorge, dass sie auffliegen könnten. Die Dokumente waren perfekt. Der Soldat gab die Pässe an den jüngeren weiter; seine Schulterklappen wiesen ihn als Feldwebel aus. Er verglich die Angaben mit denen in seinem Hefter. Als er die Augen anhob, sprach er in akzentfreiem Englisch.

»Mister James Irwing, Miss Hu Mailin, willkommen in Nordkorea. Sie werden bereits in Pjöngjang erwartet. Der ehrenwerte Oberste Führer der demokratischen Volksrepublik Korea ist erfreut über Ihre Ankunft. Er wird …«

Ein Rumpeln unterbrach ihn, das sich verstärkte und schließlich das gesamte Abteil erschütterte. Schreie ertönten, ebenso Kommandorufe. Hektik brach draußen wie auch im Zug aus. Die Soldaten hielten sich am Türrahmen fest, bis die Erschütterung endete. Es dauerte nur wenige Sekunden, nicht einmal eine halbe Minute. Dann strichen sie die Uniformen glatt und kontaktieren über ihre Funkgeräte ihre Vorgesetzten.

»Was war das, B… Mister Irwin?«, fragte Lin.

»Ich würde sagen, ein Erdbeben, Miss Hu. Das kommt etwas … unerwartet.«

Die beiden Soldaten beendeten ihr Gespräch. Der Feldwebel steckte die Pässe in seine Uniformtasche. Dann wedelte er Crane und Lin ungeduldig mit der Hand aus dem Abteil. »Bitte nehmen Sie Ihr Gepäck. Sie verlassen jetzt den Zug. Hauptmann Yi wird mit Ihnen sprechen.«

Der Tonfall seiner Worte duldete keinen Widerspruch.

***

Die Soldaten führten Crane und Lin vom Gleisbett zu einer schmucklosen Baracke mit moosgrünem Außenanstrich. Vor der Tür standen zwei bewaffnete Wachen. Crane bemerkte, wie Lin mehrere Male versucht war, nach seiner Hand zu greifen. Ein warnender Blick und ein unauffälliges Kopfschütteln verhinderten das. Sie galten als Geschäftspartner aus verschiedenen Ländern, zu viel Vertrautheit würde Misstrauen erregen. Crane versuchte daher, die Soldaten ein wenig von Lin abzulenken.

»Können Sie uns sagen, warum der Herr Hauptmann mit uns sprechen will?«, fragte er den Feldwebel. Dieser schien trotz seines geringeren Alters das Kommando zu haben. Vermutlich der privilegierte Sohn eines Funktionärs. »Der Zug fährt sicher gleich weiter. Dann sollten wir wieder in unserem Abteil sitzen.«

Er erhielt keine Antwort. Stattdessen salutierten die Wachen an der Baracke und öffneten die Tür für die Ankömmlinge. Der Jüngere deutete hinein. »Der ehrenwerte Hauptmann Yi erwartet Sie bereits. Treten Sie ein.«

Das war trotz der freundlichen Worte keine Bitte. Crane sah Lin an und nickte auffordernd. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als sich zu fügen. Er hoffte, dass ihre Tarnung nicht bereits jetzt durchschaut worden war. So rückständig, wie sich Nordkorea gab, musste das nicht bedeuten, dass sie keine fähigen Leute besaßen. Von Juliana hatte Crane erfahren, dass viele Nordkoreaner zum Studieren ins Ausland gingen. Selbst Kim Jong-un, der derzeitige Machthaber Nordkoreas, soll Gerüchten zufolge in der Schweiz zur Schule gegangen sein. Obwohl ihre Identitäten von Spezialisten der UNO installiert worden waren, blieb immer ein gewisses Restrisiko. Oder die Willkür eines Einzelnen, der sie nichts entgegenzusetzen hatten.

Als Erster betrat Crane die Baracke, Lin folgte. Ihre Stirn glänzte verschwitzt. Sie litt unter dem Stress der Situation. Hinter ihnen folgten die beiden Soldaten aus dem Zug. Sie schienen sich selbst zu ihren neuen Schatten erklärt zu haben und positionierten sich gleich hinter Crane und Lin. Die Baracke, von innen ähnlich trist wie von außen, wies keine bemerkenswerte Einrichtung auf. Zwei Porträts hingen an der Wand: eines vom aktuellen Führer des Landes, Kim Jong-un, das andere, ein wesentlich älteres, vom Republikgründer Kim Il-sung. Ansonsten waren die Wände kahl. Darunter stand ein einfacher Schreibtisch, hinter dem ein weiterer Soldat saß. Hauptmann Yi Dong-Hea.

Der Hauptmann war ein Mann mittleren Alters mit einem kantigen Gesicht. Die harten Augen waren bereits von Fältchen umrahmt. Ein Mann, mit dem man keine Scherze treibt, dachte Crane. Hauptmann Yi stand auf, lächelte breit und verbeugte sich höflich. »Willkommen, Mister Irwin, willkommen Miss Hu. Ich hoffe, Ihre Reise war bis hierhin angenehm.« Er setzte sich zurück auf seinen Stuhl. Für seine Besucher gab es keine Sitzmöglichkeit.

Crane und Lin verbeugten sich ebenfalls. Einem Koreaner die Hand zu reichen galt als äußerst unhöflich. Dahin gehend hatte Lin Crane auf der Fahrt instruiert.

»Das war sie, Hauptmann Yi«, antwortete Crane. »Vielen Dank. Ich hörte, Sie wollen uns sprechen. Die Erschütterung hat uns ein wenig besorgt. Der Zug wird doch weiterfahren …?«

»Sie sind Engländer, richtig?«, unterbrach in Hauptmann Yi. Das Lächeln war mit einem Mal verschwunden. »Immer so gerade heraus. So ungeduldig. Eine Eigenschaft, die ich nicht sehr schätze.«

»Bitte verzeihen Sie mein forsches Auftreten«, entschuldigte sich Crane. Er verbeugte sich erneut. Die Leute hier standen auf Verbeugungen, da konnte eine weitere nicht schaden.

»Natürlich.« Hauptmann Yin nickte. »Was ist das für ein Film, den Sie drehen, Mister Irwin?«

»Oh, ein Lehrfilm für die Primarschulen. Über die Geschichte und Kultur der verschiedenen asiatischen Völker. Ein sehr spannendes Thema. Da darf die Demokratische Volksrepublik Korea natürlich nicht fehlen, nicht wahr?« Er lächelte enthusiastisch. »Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen gerne das Konzept erläutern. Für eine kurze Einführung in …«

»Und der große Verbündete China ist ein bereitwilliger Partner für diesen Film, Miss Hu? Warum?«, wandte sich Hauptmann Yi überraschend an Lin.

»Meine geschätzten Vorgesetzten hielten es für eine geeignete Gelegenheit, die kulturellen Vorzüge unseres Landes nicht nur in China, sondern auch in der westlichen Welt im richtigen Licht zu zeigen«, rasselte Lin ihren unverfänglichen Text herunter. »China ist äußerst erfreut über das Entgegenkommen, die Fähigkeiten der Korea Film Effects in Anspruch nehmen zu können. Es ist ein willkommenes Zeichen der Wertschätzung des Bundes zwischen unseren Nationen.«

»So, so.« Hauptmann Yi starrte Lin an, ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Die Situation begann, unangenehm zu werden. Crane bemerkte, dass Lins Nervosität von Sekunde zu Sekunde anstieg. Das entging auch Hauptmann Yi nicht.

Crane startete einen weiteren Versuch, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Allerdings wird der Zug nicht ewig auf uns warten. Zudem steht es uns fern, Ihre kostbare Zeit …«

»Um den Zug müssen Sie sich nicht sorgen, Mister Irwin. Sie werden nicht länger mit ihm reisen.«

Lin wurde schlagartig blass im Gesicht. Sie atmete schneller. Verdammt, was soll das hier werden?, dachte Crane. Erst die bohrenden Fragen, deren Antworten bereits vor dem Reiseantritt nach Nordkorea geschickt worden waren, jetzt der drohende Abbruch der Zugfahrt. Dazu das seltsame Beben. Crane entschied sich für eine direkte Frage. »Wie soll ich das verstehen, wenn ich fragen darf? Wir haben Fahrkarten bis Pjöngjang.«

»Sie fahren nach Pjöngjang. Aber nicht mit dem Zug. Feldwebel, bringen Sie unsere Gäste zu den Transportwagen. Ich komme in ein paar Minuten nach.«

»Jawohl, Herr Hauptmann«, bestätigte der Soldat. Er führte Crane und Lin aus der Baracke hinaus, bevor sie einen weiteren Protest anbringen konnten.

***

Vom Feldwebel hatten sie erfahren, dass der Zug an diesem Tag überhaupt nicht mehr nach Pjöngjang weiterfuhr. Die Soldaten an der Grenze hatten ihn kurzerhand zurückgeschickt. Wer wollte, konnte in Dandong aussteigen und auf einen genehmigten Zug warten oder nach Beijing zurückkehren. Warum das so war, darüber ließ sie der Feldwebel im Unklaren. Crane und Lin wurden samt Gepäck und reservierter Höflichkeit zu einem Truppentransporter gebracht. Man ließ ihnen keine andere Option. Ob sie verhaftet worden waren, sagte man ihnen nicht. Der Feldwebel und sein Kamerad stiegen als ihre Begleitung, oder auch als ihre Aufpasser, mit ein. Wenigstens einen Vorteil hatte die ganze Sache: Die gut hundert Kilometer von Dandong bis zur nordkoreanischen Hauptstadt legten sie innerhalb einer Stunde zurück. Der Zug hätte für die gleiche Strecke mehrere Stunden benötigt. Ständige Überwachung ging auf Kosten der Geschwindigkeit.

Von Pjöngjang sahen Crane und Lin auf der Hinfahrt nichts. Der äußerst unkomfortable Truppentransporter besaß keine Fenster. Während der gesamten Fahrt schauten die beiden von innen auf eine grünbraune Plane. Da der Feldwebel ihre Sprache verstand, schwiegen sie und tauschten nur Blicke aus. Sie mussten cool bleiben. Erst als der Transporter endlich anhielt und der Feldwebel sie aussteigen ließ, erhaschten sie einen Blick auf die Stadt. Zumindest auf eine Straße, auf der der Asphalt nahezu unversehrt war. Dazu einige zivil anmutende Gebäude.

Das war definitiv weder ein Gefängnis noch eine Militäreinrichtung. Crane atmete auf und bedeutete Lin, dass sie sich vorerst entspannen konnten. Er zeigte auf das Gebäude gegenüber, das sie beide von Bildern kannten: das Staatstheater. Also nicht verhaftet. Die Straße davor wirkte seltsam verwaist, aber ordentlich und sauber. Minimaler Verkehr. Die Grünflächen am Straßenrand waren sorgfältig gestutzt.

»Sie werden jetzt den Mitarbeitern der Korea Film Effects vorgestellt, mit denen Sie in den nächsten Tagen Kontakt haben werden. Gespräche mit allen anderen Personen in diesem Gebäude sind Ihnen untersagt. Ebenso mit allen anderen Bürgern der Republik Korea. Anschließend bringe ich Sie zu Ihrem Hotel. Das Gepäck wird dort auf Sie warten.«

»Vielen Dank, Feldwebel«, antwortete Crane.

Hinter ihnen breitete sich ein großzügiger Gebäudekomplex aus. An der Front war ein überlebensgroßes Bild des letzten Diktators angebracht, der mit gönnerhafter Miene auf sie herunterblickte. Die Soldaten verbeugten sich vor dem Bild und forderten Crane und Lin auf, es ihnen gleichzutun. Eine weitere dieser Verhaltensregeln, die ihnen Juliana Drukker erklärt hatte: In Nordkorea bestand man auch bei Ausländern auf die deutliche Ehrbezeugung gegenüber den Herrschern des Landes. Ein Personenkult sondergleichen.

Das Innere des Hauptgebäudes der Korea Film Effects zeigte sich überraschend modern eingerichtet. Nur hin und wieder gab es die kitschig angehauchte Dekoration, wie sie den staatlich verwalteten Gebäuden zu eigen war. Leise pfiff Crane durch die Zähne. Nicht übel. Doch wenn man bedachte, dass der Vater des aktuellen Republikführers ein ausgesprochener Filmfan gewesen war … In einem Konferenzraum wurden Crane, Lin und die beiden Soldaten von einer Abordnung aus drei Mitarbeitern erwartet: zwei Männer und eine zierliche Frau mit einem sanften Gesicht. Der Feldwebel stellte sie gegenseitig vor.

»Das ist Miss Kim Tian-Ju. Sie leitet die Abteilung, die Sie für Ihr Filmprojekt benötigen werden. Mister Irwin aus England und Miss Hu aus China.«

»Guten Tag.« Miss Kim verbeugte sich und lächelte freundlich. Sie trug ein blasses Kostüm, das vom Schnitt an die Mode der frühen Achtziger erinnerte. Crane und Lin erwiderten die Verbeugung.

»Zu Ihren geschäftlichen Treffen werde ich Sie begleiten«, sagte der Feldwebel. »Ein Gespräch ohne meine Anwesenheit oder die eines anderen Offiziers ist nicht gestattet. Haben Sie das so weit verstanden, Mister Irwin?«

»Selbstverständlich, Feldwebel. Nur mit Ihrer Anwesenheit. Ich freue mich sehr auf die Zusammenarbeit, Miss Kim. Wir haben für morgen früh einen Termin vereinbart, richtig?«

»Das ist korrekt, Mister Irwin.« Kim Tian-Ju besaß eine sehr angenehme Stimme. Sie sprach ein beinahe akzentfreies Englisch. Und auch ihre Erscheinung, die ihre zierliche Figur perfekt unterstrich, gefiel Crane sehr. Er erkannte, dass sie ein wenig errötete, als sie ihn direkt ansah. Das versprach, eine interessante Zeit zu werden.

»Morgen früh um zehn Uhr. Mit der Erlaubnis des Feldwebels werde ich Sie beide nun durch unsere Produktionsstätte führen.«

Der Feldwebel nickte zustimmend. Kim Tian-Ju ging nah an Crane vorbei auf die nächste Tür zu. Dabei streifte sie scheinbar zufällig seine Jacke. »Hier entlang bitte.«

Die Soldaten hatten es nicht mitbekommen, aber Crane hatte den schnellen Griff an seine Jackentasche registriert. Als er die Hand hineinschob, fühlte er einen Zettel, den Kim Tian-Ju ihm zugesteckt hatte.

***

Das Yanggakdo International Hotel war mit seinen über hundertfünfzig Metern das zweithöchste Gebäude Pjöngjangs. Bei den wenigen ausländischen Touristen erfreute es sich einer gewissen Beliebtheit, was einem einzigartigen Umstand geschuldet blieb: Man konnte das Hotel verlassen, wann man wollte, ohne einen Reiseleiter oder sonstigen Aufpasser im Schlepptau. Im Grunde gab es keine Möglichkeit, sich vom Gelände zu entfernen. Das Yanggakdo stand auf einer Insel, die von beiden Seiten vom Fluss Taedong-gang eingeschlossen wurde.

Für Crane und Lin hatte man zwei nebeneinanderliegende Zimmer reserviert. Wo der Feldwebel und sein Kamerad untergebracht waren, hatten sie nicht mitbekommen, aber Crane war sich sicher, dass sie ganz in der Nähe geblieben waren. Ebenso sicher war, dass ihre Zimmer abgehört wurden. Daher verzichteten sie weitestgehend auf Gespräche. Selbst den Tischen des Restaurants, einer sich drehenden Attraktion im 47. Stock mit Blick auf die Stadt, misstrauten sie. Erst in der Bowlingbahn im Keller des Hotels fanden sie einen Ort, der laut genug war, dass er jedes Abhörgerät in die Knie zwang. Einige Gäste spielten eine lautstarke, feuchtfröhliche Partie, die anscheinend noch eine ganze Weile anhalten würde. Dort erzählte Crane Lin von dem Zettel.

»Sie hat ihn mir gleich zu Anfang zugesteckt, als der Feldwebel einmal nicht hinsah.«

»Und was stand darauf?«

»Mit Empfehlung von Mister Legacy. Treffen um Mitternacht am Westufer. Das ist in einer knappen halben Stunde. Ich würde sagen, das ist unsere Verbindung zu dem Knaben, den wir hier rausholen sollen.«

Lin schnaubte und schüttelte den Kopf. Beiläufig nippte sie an einer Tasse Tee. »Wie soll das überhaupt funktionieren, Boss? Ich meine, wir stecken in diesem Hotel fest, dürfen nur mit unseren beiden Gorillas vor die Tür und dann auch nur, wenn wir zu diesem dämlichen Filmstudio fahren. Wir können uns ja nicht einmal selbst hier rausbringen. Es ist ja schon ein Wunder, dass sie uns im Hotel frei herumlaufen lassen. Und überhaupt, bisher wissen wir ja noch nicht einmal, wie der Kerl aussieht.«

Ein paar Gäste betraten die Bowlingbahn, bekamen Schuhe ausgegeben und setzten sich an die Bahn ganz in der Nähe von Lin und Crane. Die beiden warteten, bis alle mit Getränken versorgt waren. Erst dann antwortete Crane. »Du hast absolut recht. Es könnte ein wenig kniffelig werden.«

»Kniffelig, Boss? Das ist nicht kniffelig. Das ist krank«, schimpfte Lin leise. Selbst wenn man ihre Worte nicht verstand, ihr Gesicht sprach Bände.

»Wie sollte ich dir da widersprechen?« Er lächelte Lin besänftigend an. »Deshalb werde ich jetzt zum Treffpunkt aufbrechen und mir anhören, was Miss Kim zu erzählen hat.«

»Und wenn es eine Falle ist?«

»Das glaube ich nicht. Falls doch, werde ich zusehen, dass sie nicht zuschnappt.«

»Was mache ich in der Zeit?«

»Amüsiere dich. Geh ins Casino, ins Schwimmbad oder lass dich massieren. Dir fällt schon was ein. Hauptsache, du verziehst dein hübsches Gesicht nicht länger in Sorgenfalten. Wir sehen uns später. Und wünsch mir Glück.«

Crane verließ das Hotel durch den Haupteingang. Ordnungsgemäß meldete er sich beim Personal für einen Spaziergang ab, was mit einer höflichen Verbeugung quittiert wurde. Kaum hatte er das Foyer verlassen, würde die Information über seinen Verbleib notiert und weitergegeben werden. Routinebespitzelung. Crane hielt sich südlich, um dann in einem Bogen nach Nordwesten zurückzukehren. Er fühlte sich seltsam nackt ohne seine Five-seveN, auf die er bereits in Beijing hatte verzichten müssen. Ein Einsatz ohne Waffe machte ihn nervös.

Hinter einem Anlegekai am Ufer erhob sich ein bewaldeter Streifen, vielleicht hundert Meter lang und kaum zwanzig Meter breit. Hier sollte das Treffen stattfinden. Crane schlug sich in die Büsche, blieb knapp außer Sichtweite vom Wasser aus. Ein Binnenschiff stampfte heran, warf seine Bugwelle gegen das Ufer. Als es vorüber war, entdeckte Crane zwischen den Bäumen Kim Tian-Ju. Dieses Mal in gedeckten, dunklen Farben gekleidet. Ein schwarzer Schal hing um ihren Hals, mit dem sie bei Bedarf ihr Gesicht verdecken konnte. Sie blickte Crane ernst an.

»Ich hatte beinahe geglaubt, Sie kämen nicht mehr, Mister Crane. Noch eine Minute länger, und ich wäre wieder verschwunden«, begrüßte sie ihn flüsternd. Selbst hier war sie anscheinend nicht sicher, ob es unerwünschte Lauscher geben würde.

»Die Nachricht war ein riskantes Manöver, Miss Hu. Das hätte uns beide Kopf und Kragen kosten können.«

»Meine Verbindungen haben mich bereits vorgewarnt, dass Sie sehr direkt sind.« Sie nickte, als wolle sie sich das Gesagte bestätigen. »Wenn es nicht überaus dringend gewesen wäre, hätte ich einen anderen, sichereren Weg gewählt. Es sind Umstände eingetreten, die den ursprünglichen Plan zunichtegemacht haben.«

Crane zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Abgesehen davon, dass ich den ursprünglichen Plan bisher nicht mal kenne – was sind das für Umstände?«

»Sie haben die Erschütterung gespürt.«

Crane wusste, was sie meinte. Das Erdbeben an der Grenze, das dazu geführt hatte, dass der Zug nicht weiterfahren durfte.

»Es hat einen geheimen unterirdischen Atomtest gegeben. Die Explosion hat ein Erdbeben ausgelöst. Mindestens Stufe fünf oder sechs. Die Radioaktivität aus diesem Test ist unter Kontrolle, aber die Stärke des Bebens war unerwartet hoch. Der Reaktor Nyongbyon wurde beschädigt. Vor einer halben Stunde ist ein Feuer im Reaktor ausgebrochen. Strahlungsverseuchte Teilchen gelangen durch den Auftrieb in die Luft, und der Wind treibt sie Richtung Nordwesten. Auf ein Kwan-li-so, ein Straflager zu.«

»Das ist schlimm. Allerdings ist die Evakuierung der Gefangenen eine Sache der Regierung. Ich kann da wenig ausrichten.«

»Da stimme ich Ihnen zu. Allerdings wurde Rhee Soo-Jung heute Morgen verhaftet. Wegen Hochverrats und Spionage für den Feind.«

»Das ist der Mann, den wir nach Südkorea bringen sollen?«

»Auch das ist richtig.« Kim Tian-Ju sprach nicht weiter, sah Crane dennoch unentwegt an. Sie wartete darauf, dass er verstand.

»Man hat ihn nach seiner Enttarnung genau in dieses Straflager gebracht, richtig?« Crane stöhnte kapitulierend. »Wie sieht der Plan also aus?«

»Wir brechen unverzüglich auf. Jetzt. Jede Minute zählt.«

***

Während sie allein in ihrem Zimmer auf Crane wartete, beschloss Lin, ein paar Runden im hoteleigenen Schwimmbad zu drehen. Als Ablenkung. Selbst wenn ihr Boss bald zurückkehren würde, ging sie nicht davon aus, dass es in dieser Nacht wirkliche Fortschritte zu verzeichnen gab. Oder überhaupt irgendwann. Des Nachts herrschte so etwas Ähnliches wie Ausgangssperre für alle, außer für das Militär und die elitäre Schicht. Gern hätte sich Lin jetzt an einen Computer gesetzt und versucht, mehr über den Mann herauszufinden, den sie laut ihrem Auftrag retten sollten, aber freies Internet war in Nordkorea ein absolutes Fremdwort.

Lin nahm sich Bademantel und Handtuch aus dem Badezimmer. Der vorgetäuschte Komfort im Yanggakdo International Hotel überraschte sie – wenn auch auf eine erschütternde Art und Weise. Ihr Zimmer war schlicht, aber ordentlich eingerichtet. Siebziger-Jahre-Schick. Die Hotelflure waren nahezu kahl. Dem entgegen stand eine Hotellobby, die von scheinbarem Luxus fast erstickte. Wie konnte es nur sein, dass sich die Reichen und Privilegierten dieses Landes derart über das Leid und die Armut der restlichen Bevölkerung hinwegsetzten? In Gedanken schüttelte Lin den Kopf. Sie würde nie begreifen, warum es Menschen gab, die eine solche Ungerechtigkeit widerstandslos hinnahmen.

Vor dem Lift wartete Lin nur ein paar Minuten. Ohne Zwischenstopp brachte er sie in den Keller, wo das Schwimmbad eingerichtet war. Bei ihrer Ankunft am Nachmittag hatte das bei Weitem nicht so reibungslos funktioniert. Überfüllte Aufzugkabinen, ewiges Ausharren bis zur gewünschten Etage. So wirklich rund lief es nicht im Yanggakdo. Auch das Schwimmbad mit seinen drei Bahnen hatte bereits bessere Zeiten gesehen. Lin zog sich um. Sie war vollkommen allein, die anderen Gäste hielten sich in der Bar oder in der Bowlingbahn auf.

Mit einem lang gestreckten Sprung tauchte sie ins Wasser ein. Die ersten Meter schwamm sie mit geschlossenen Augen, dann nahm sie Tempo auf. Erst als sie sich richtig ausgepumpt hatte, beendete sie ihr Training. Sie schwamm an den Rand, zog sich aus dem Becken. Ein Paar Armeestiefel gerieten in ihr Blickfeld. Erschrocken sog sie die Luft ein.

»Guten Abend, Miss Hu. Hauptmann Yi erwartet Sie umgehend an der Hotelbar.« Der Feldwebel sah auf Lin herab und starrte dabei unverhohlen auf ihren Körper. Der nasse Badeanzug bedeckte sie nicht genug, um gegen das aufkommende unangenehme Gefühl anzukämpfen, nackt und wehrlos zu sein.

»Sie sollten sich beeilen; der Hauptmann ist es nicht gewohnt, zu warten.« Der Feldwebel trat nicht beiseite, als Lin an ihm vorbeiging, ihr Handtuch nahm und es sich um den Körper schlang. Nur mühsam bewahrte sie die Fassung. Nicht zum Opfer werden. Stärke ausstrahlen. Selbstsicherheit.

»Sie können dem Hauptmann ausrichten, dass ich ihn so schnell wie möglich aufsuchen werde.« Ihre Stimme zitterte sanft. Langsam gewann sie ihre Beherrschung zurück. Sollte er sie anfassen, würde er sich wundern. Der Feldwebel starrte sie weiterhin an.

»Ich warte auf dem Flur, bis Sie umgezogen sind.«

Lin antwortete nicht, sondern betrat den Umkleideraum. Hinter der Tür lehnte sie sich gegen die Wand und atmete tief durch. Erst als sich ihre Atmung auf ein beinahe normales Maß gesenkt hatte, begann sie sich abzutrocknen. Sie beeilte sich nicht mit dem Anziehen.

Der Feldwebel lieferte sie ohne Umschweife in der Hotelbar ab. Hauptmann Yi saß an einem der Tische. Seinem Untergebenen gab er einen wortlosen Wink, sich zu entfernen. Erst dann setzte er ein Lächeln auf, das Lin so falsch vorkam wie ihre eigene Tarnidentität.

»Miss Hu, es freut mich, dass Sie meiner Einladung so unverzüglich gefolgt sind. Bitte nehmen Sie Platz.« Er deutete auf den Stuhl direkt neben seinem.

Lin ignorierte die Geste und wählte einen anderen Stuhl aus. Sie fühlte sich deutlich wohler, wenn der Tisch zwischen ihnen beiden stand. Hauptmann Yis Lächeln veränderte sich um eine Nuance. Er wirkte verärgert, sagte aber nichts dazu.

»Etwas zu trinken? Sie müssen durstig sein nach Ihrem Training.«

Er rief den Kellner und bestellte zwei große Gläser Bier. Ob sie eines davon wolle, fragte er nicht. Lin bedankte sich mit einem Nicken. Sie mochte kein Bier. Allerdings wollte sie Yi auch nicht weiter provozieren.

»Sie wollten mich sprechen, Hauptmann Yi.«

Eine Feststellung, keine Frage.

»Ja. Als Vertreter unserer Länder, ich als Verantwortlicher für die Sicherheit der Demokratischen Volksrepublik Korea und Sie als Abgesandte unseres großen Verbündeten China …«, Yi pausierte, um die Gewichtigkeit seiner Worte zu unterstreichen, »… habe ich mir natürlich die Frage gestellt, ob dieses Filmprojekt, das Sie zusammen mit Mister Irwin in die Wege leiten sollen, auch wirklich dem Interesse unseres ehrenwerten Führers dient. Was ist dieser Mister Irwin für ein Mensch? Warum wurden ausgerechnet Sie als seine Begleitung ausgewählt? Abgesehen von Ihrer zugegebenermaßen sehr anziehenden Erscheinung, Miss Hu.«

Er griff nach seinem Glas, nahm einen tiefen Schluck Bier zu sich. Seine Augen blieben unverrückbar auf Lins Gesicht gerichtet.

»Wie soll ich diese Frage verstehen, Hauptmann Yi? Meine Vorgesetzten erteilten mir einen Auftrag, den ich nach Kräften zu erfüllen gedenke. Es steht mir nicht zu, mir Gedanken über die Gründe für meine Ernennung zu machen«, versuchte Lin, seine Frage abzuwiegeln. Sie wollte so wenig wie möglich preisgeben. Crane hatte sie vor dieser Art von Verhören gewarnt.

»Ja, ja, Sie haben natürlich recht. Genießen Sie Ihren Aufenthalt in Pjöngjang? Wo hält sich Mister Irwin eigentlich zurzeit auf?«

»Er wollte einen Spaziergang über die Insel machen. Er wird sicher bald zurück sein.«

»Das wäre erfreulich. Ich verspüre soeben das unbändige Verlangen, ihm meine Fragen persönlich zu stellen. Wir werden gemeinsam auf ihn warten.«

Nur mühsam konnte Lin den Schrecken verbergen, den sie in sich aufsteigen spürte. Stärke ausstrahlen, den Hauptmann nicht merken lassen, dass sie sich Sorgen machte. Crane würde bald kommen und sie aus dieser Situation befreien.

***

Kim Tian-Ju führte Crane ein paar Meter weiter bis zu einer winzigen Bucht. Er schätzte sie auf eine Breite von etwa drei Metern. Darin lag ein dunkles Schlauchboot, festgebunden an einem Strauch. Crane hatte sich schon gefragt, wie sie die Insel betreten hatte, ohne die gesperrten Brücken zu benutzen. Jetzt wusste er es.

»Ich bin ja immer für spontane Ausflüge zu haben, Miss Kim. Besonders wenn die Begleitumstände so ungemein sympathisch sind«, bemerkte er mit einem gewissen Sarkasmus in der Stimme, bevor er wieder ernst wurde. »Aber ich habe eine Partnerin, die im Hotel auf mich wartet. Ich kann nicht einfach ohne eine Nachricht verschwinden. Sie wird sich Sorgen machen. Zu Recht, wenn ich das sagen darf.«

»Ich verstehe das nur zu gut«, antwortete Kim Tian-Ju, während sie das Schlauchboot losband. »Hier in Nordkorea vergessen wir sehr leicht, wie es ist, sich um jemanden zu sorgen. Die Gefahr, verhaftet und hingerichtet zu werden, ist für uns, die wir gegen das Regime arbeiten, allgegenwärtig. Wir versuchen, sie zu verdrängen. Sie wissen, was Sippenhaft bedeutet?«

Aus dem Boot reichte sie Crane eine schwarze Jacke mit Kapuze, die er über seine Sachen ziehen sollte. Sein weißes Hemd war zu auffällig. Crane atmete schwer aus, während er die Jacke entgegennahm. Natürlich wusste er, was sie damit meinte.

»Im Falle einer Verhaftung ist nicht nur eine einzelne Person betroffen. Die gesamte Familie wird ebenfalls lebenslang in ein Straflager verschleppt. In verschiedene Straflager, damit sich die Betroffenen nie wiedersehen. Großeltern, Kinder und alle anderen.«

Kim Tian-Ju entgegnete nichts. Sie sah Crane einen Moment an, dann drehte sie sich um und stieg in das Schlauchboot.

»Es geht um mehr als einfach nur um ein Menschenleben. Die Informationen, die Rhee Soo-Jung aus dem inneren Zirkel des Sicherheitskomitees der restlichen Welt zugänglich machen kann, wird unzählige Länder vor Schaden bewahren. Nicht nur Südkorea. Das wissen Sie. Und das wird auch Ihre Partnerin wissen. Sie müssen entscheiden.«

Crane zögerte. Sein Verstand hatte ihm längst gesagt, was zu tun war. Kim Tian-Ju hatte recht. Mit jedem verdammten Wort und mit jedem verfluchten Satz. Die Sicherheit der UNO hatte einen Preis, und mit seiner Arbeit für OMBUS hatte er eingewilligt, diesen zu zahlen, wenn es nötig war. Genauso wie Hugo, Dan, Juliana … und Lin. Sie hatte es auch gewusst, als sie diesem Einsatz zustimmte. Trotzdem fiel es Crane unglaublich schwer, sie jetzt zurückzulassen. Sie verließ sich darauf, dass er sie schützte, wenn es notwendig war. Wie konnte er das, wenn er nicht an ihrer Seite blieb?

Kim Tian-Ju streckte ihm ihre Hand entgegen, als er zu ihr ins Schlauchboot kletterte. Sie hatte einen festen, warmen Griff. »Wir haben jemanden im Hotel. Er wird Ihre Partnerin im Auge behalten und sich sofort melden, sollte etwas passieren. Ich würde Ihnen gerne sagen, dass Sie sich keine Sorgen machen müssen, aber das kann ich nicht.«

»Ich weiß, Miss Kim. Ich weiß«, antwortete Crane, als er neben ihr Platz nahm. Zwischen den Bäumen konnte er die obersten Stockwerke des Hotels erkennen. Nur in wenigen Fenstern brannte Licht. Was Lin wohl gerade tat? Er schlüpfte in die Jacke und zog den Reißverschluss bis nach oben.

»Wir werden in ein paar Stunden zurück sein und sie abholen. Bis dahin könnten Sie mir allerdings einen Gefallen tun.«

»Und der wäre?«

»Nenn mich bitte Tian-Ju. Wir beschreiten gemeinsam einen gefährlichen Pfad. Da ist kein Platz für Förmlichkeiten.«

Die Koreanerin steuerte das Schlauchboot mit niedrigster Geschwindigkeit gekonnt in die Mitte des Flusses, weg von der Brücke mit den Wachtposten, stets außerhalb der Reichweite von Lichtquellen oder Lastkähnen, die ab und zu vorbeifuhren. Der Außenbordmotor schnurrte äußerst leise, doch Crane befürchtete trotzdem, man könnte es meilenweit vernehmen. Obwohl die Fahrt nur zwanzig Minuten dauerte, kam es ihm so vor, als seien Stunden vergangen. Die nächste Insel umfuhr Tian-Ju auf der Südseite. Weg vom Zentrum Pjöngjangs. Dann wendete sie wieder nordwärts. Vor ihnen erhob sich die Silhouette des Mangyondae-Waldparks. Tian-Ju legte am Ufer an, und Crane kletterte mit ihr aus dem Boot. Am Rand einer unbeleuchteten Straße stand ein Wagen. Ein Pyeonghwa – das Modell eines süd- und nordkoreanischen Joint Ventures. Nicht sehr behaglich, aber für eine heimliche Fahrt durch die Nacht würde es reichen. Auf der Motorhaube war der typische Stern dieser Modelle angebracht.

»Was passiert, wenn wir angehalten werden?«

»Bete, Alexander, dass es nicht passiert. Ich könnte kaum die Anwesenheit eines Ausländers in meinem Auto erklären.« Sie lächelte schräg. Galgenhumor blitzte bei der Nordkoreanerin durch, stellte Crane mit Überraschung fest.

»Es ist für die Autobahn zugelassen. Das reicht in der Regel aus, um unbehelligt fahren zu können. Dennoch halten wir uns lieber an die Landstraßen. Sollte man uns kontrollieren, habe ich etwas dabei, das uns in zwei von drei Fällen raushauen wird.«

Crane öffnete die Beifahrertür und sah in den Wagen. Auf dem Rücksitz lag ein Rucksack, dessen Seiten sich unregelmäßig ausbeulten. Er hoffte auf Waffen oder wenigstens Sprengstoff. »Darf ich?«

Tian-Ju nickte. Er griff hinein und zog einen rechteckigen Gegenstand heraus. Bunte Verpackung, weich im Inneren. Schokoladenkuchen.

»Sie sind wertvoller als Geld, seit unser erhabener Führer die Einfuhr über die Sonderhandelszonen verboten hat. Wir werden sie später noch brauchen. Also iss sie bitte nicht.«

Fassungslos schüttelte Crane den Kopf.

»Seltsame Sitten habt ihr hier, ehrlich. Habt ihr etwa auch Gurtpflicht?«, fragte er sarkastisch, als er einstieg.

Tian-Ju ignorierte die Frage. Sie startete, fuhr vom Seitenstreifen herunter und lenkte den Wagen nach Norden in Richtung Nyongbyon. Dorthin, wo das berühmteste Atomkraftwerk Nordkoreas stand und nach den Erkenntnissen des nordkoreanischen Widerstands tödliche Radioaktivität in die Welt hinausließ.

***

Schon nach einer Viertelstunde hatte es Hauptmann Yi nicht mehr in seinem Barsessel gehalten. Ungeduldig ging er auf und ab. Seine anfänglich beinahe freundlichen Fragen hatten bald einen anzüglichen Charakter angenommen. Offensichtlich erwartete er von Lin mehr persönliches Entgegenkommen. Als Abgesandte des großen Verbündeten Chinas. Ihr waren die unbeholfenen Flirtversuche seit der ersten Sekunde zuwider gewesen, deshalb blieb sie deutlich auf Distanz.

Doch Hauptmann Yi war es überhaupt nicht gewohnt, Ablehnung zu erfahren. Seine Miene wechselte zunehmend in eine andere Stimmungslage. Erst in eine ungehaltene, dann in eine unterdrückt wütende. Lin begegnete seinen Andeutungen mit Schweigen oder mit Themenwechseln. Ein richtiges Gespräch kam vermutlich genau deswegen nicht zustande. Yis Hand krampfte sich um das dritte Glas Bier, und in manchen Momenten glaubte Lin, er würde es unbeherrscht durch die Bar werfen wollen, um jemanden zu treffen. Sein Funkgerät meldete sich. Er sprach kurz und abgehackt. Lin verstand nur die Hälfte, weil er sich immer wieder abwandte. Aber auch so war überdeutlich, um was es ging.

»Mister Irwin ist immer noch nicht zurück. Wo hält er sich auf, Miss Hu? Ich verliere langsam die Geduld.« Yi sah auf sein Glas hinab, dann leerte er es mit einem Zug. Anschließend knallte er es auf den Tisch.

Lin zuckte erschrocken zusammen. Dieser Typ war ein Psycho der übelsten Sorte. Sie hatte Angst vor dem, was er tun würde, wenn Crane sich noch mehr Zeit ließ.

»Hauptmann Yi, ich weiß auch nur das, was er mir gesagt hat. Er gehe eine Runde spazieren. Über die Insel. Meine Vorgesetzten haben mich nicht …«, versuchte sie, bei ihrer Geschichte zu bleiben.

Yi unterbrach sie und stützte seine Hände neben das Bierglas auf dem Tisch ab. Drohend beugte er sich vor. Sein Atem roch so übel wie seine Stimme klang. »Das sagten Sie bereits, Miss Hu, das sagten Sie bereits.«

Er richtete sich auf, drehte sich um und sprach barsch etwas in sein Funkgerät. Anschließend nahm er seine Auf-und-ab-Wanderung wieder auf. Weitere Minuten vergingen. Crane kam nicht. Die feuchten Handflächen, die Lin immer wieder an ihren Hosenbeinen rieb, wurden schnell schweißnass. Ihre Stirn war eiskalt. Wo blieb er nur? Hatte er sich etwa verzogen, ohne ihr Bescheid zu geben? Hatte er sie allein gelassen? Weitere zehn Minuten verstrichen.

Als ein Mann die Hotelbar betrat, atmete sie beinahe auf. Sogleich erkannte sie ihren Fehler. Es war nicht Crane, sondern der Feldwebel. Er ging schnurstracks auf Hauptmann Yi zu und erstattete Bericht. Flüsternd. Er übergab ihm einen kleinen Gegenstand. Lin konnte nicht erkennen, was es war. Hauptmann Yi betrachtete ihn und hielt ihn fest in seiner Hand. Als der Feldwebel fertig war, trat er wortlos hinter Lins Sessel, während Hauptmann Yi von ihr abgewandt stehen blieb. Seine Worte waren emotionslos.

»Ich habe die Insel absuchen lassen. Mister Irwin ist nicht hier. Nicht im Hotel, nicht auf der Insel. Haben Sie dafür eine Erklärung, Miss Hu?«

»Nein, Hauptmann Yi.«

Eine schreckliche Ahnung stieg in ihr auf. So schrecklich, dass Lin sie nicht mal in Worte hätte fassen können, wenn ihre Zunge mitgespielt hätte. Sie fühlte sich gelähmt. In Eis eingefroren.

»Aber auf der Suche nach ihm hat der Feldwebel etwas anderes gefunden. Etwas, das Ihnen sicher bekannt vorkommen wird, Miss Hu. Ich für meinen Teil glaube allerdings nicht mehr, dass Sie wirklich so heißen. Geschweige denn, dass China Sie nach Pjöngjang geschickt hat, um einen Film zu produzieren. Aber das werden wir bei unserer nächsten Unterhaltung herausfinden. Jedoch nicht in einer Bar oder in einem Hotel. Wir haben spezielle Einrichtungen, um Menschen wie Sie zum Reden zu bringen.«

Mit einer lockeren Bewegung warf er den Gegenstand vor Lin auf den Tisch. Im Flug fledderte er auf, gab den Blick auf sein Inneres frei. Es war ein Pass. Ausgestellt auf eine nordkoreanische Frau, die es nie gegeben hatte. Mit ihrem Foto darin.

***

Die Fahrt durch das nächtliche Nordkorea gehörte zu den seltsamsten Erlebnissen, an die sich Crane erinnern konnte. Er fühlte sich wie unter einer Käseglocke aus Dunkelheit festgesetzt. Der Himmel verzichtete auf Sternenlicht. Wolken verhüllten sogar den Mond zum größten Teil. Die Straßen wechselten ihre Beschaffenheit alle paar Kilometer. Waren sie in der Nähe von Städten zumeist in gutem Zustand, wirkten sie abseits davon vernachlässigt oder sogar untauglich für normalen Straßenverkehr. Doch eines hatten sie alle gemeinsam: ungestörte Verwaisung. Selten sahen sie in der Ferne Lichter von anderen Fahrzeugen. Und wenn, war es Polizei oder Militär, wie Tian-Ju meinte. Um diese Zeit fuhren normale Bürger meist nicht umher. Das warf Fragen auf. Und wer diese nicht glaubhaft beantworten konnte, landete schnell in einem der vielen Umerziehungslager. Nach einer guten Stunde erreichten sie eine Weggabelung. Nach Nordosten wies das Hinweisschild Nyongbyon aus, in der entgegengesetzten Richtung Pakchon und Thaechon. Tian-Ju verlangsamte den Wagen, stoppte gut vierzig Meter vor der Kreuzung und wartete.

»Was ist los? Erwarten wir jemanden?«

»Manchmal sind hier Wachposten. Es ist nicht sehr weit bis zum Straflager.«

Crane glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen. »Du machst das noch nicht so lange, oder?«, sagte er ihr auf den Kopf zu. »Wenn dort ein Posten ist, dann haben sie uns längst gesehen. Du hast die Scheinwerfer angelassen. Ganz zu schweigen vom Motorengeräusch. Das dürfte nicht einmal einem Anfänger passieren.«

»Wir … ich …«, stotterte Tian-Ju in plötzlicher Erkenntnis ihres Fehlers. Weiß traten die Knöchel ihrer Hände hervor, die sich um das Lenkrad klammerten. Ihre vermeintliche Selbstsicherheit bröckelte innerhalb von Sekunden. Crane drehte den Zündschlüssel. Der Motor starb ab. Stille breitete sich aus. Nur das Atmen Tian-Jus war zu hören.

»Wir sollten etwas klarstellen. Jetzt, bevor wir später keine Gelegenheit mehr dafür finden. Ich bin für diese Art Einsätze ausgebildet. Wie steht es bei dir?«

Die Nordkoreanerin schwieg und sah Crane mit großen Augen an. Sie hielt sich am Lenkrad fest wie jemand, der einen Halt brauchte und sonst nichts hatte. »Ich habe uns gefährdet. Die Mission …«, brach es aus ihr heraus.

»Vergiss jetzt mal die Mission. Ich will wissen, was du drauf hast.«

»Du verstehst das nicht. Das hier ist anders«, versuchte sie zu erklären.

»Das ist es immer. Egal, wo.« Er wartete ab, ob sie bereit war, mehr zu erzählen. Nach einer Minute des Schweigens und Schluchzens war sie es.

»Wir sind keine richtige Organisation. Nur normale Leute, die irgendwie Kontakte nach außerhalb unterhalten. Meist über Japan. Studenten, Arbeiter. Wir wollen das Regime stürzen, koste es, was es wolle. Aber dafür brauchen wir Unterstützung. Deshalb bist du hier.«

Crane atmete schwer aus. Das durfte ja wohl nicht wahr sein. Vermutlich war er der einzige Profi in diesem Job. Ein Alleingang, wie er im Buche stand. Ganz großartig. »Weil ihr es allein nicht zuwege bringt. Darf ich wenigstens auf einen Geigerzähler hoffen?«

Tian-Ju schüttelte den Kopf.

»Eine Waffe?«

»Im Handschuhfach.«

Crane öffnete es und entnahm ihm einen Armeerevolver. Alt, aber gepflegt. Und besser als nichts.

»Wie weit noch?«

»Vielleicht eine halbe Stunde. Bis zu einem Platz, wo wir das Auto verstecken können. Den Rest sollten wir zu Fuß gehen.«

»Dann los. Verlieren wir keine weitere Zeit.«

Auf ein aufmunterndes Nicken Cranes hin startete Tian-Ju den Wagen wieder. Sie folgten der Straße nach Nordwesten, bis sie schließlich den Asphalt verließen und hinter einem Hügel anhielten. Die Koreanerin hatte ihm berichtet, dass das Straflager, das sie suchten, erst vor Kurzem fertiggestellt worden sei. Wahrscheinlich gab es bereits Satellitenbilder von der Einrichtung. Im Bericht der UN, den Mister Legacy ihnen zur Verfügung gestellt hatte, war jedoch nichts darüber verzeichnet gewesen. Es führte eine ausgebaute Straße zum Lager, aber es war zu gefährlich, noch näher heranzufahren. Die Zufahrt war mit Sicherheit streng bewacht.

Sie eilten ein Stück parallel zur Straße weiter, über bergiges Gelände, und stießen tiefer in das Gebirge vor, bis sie an ein Tal kamen. Vor ihnen ragte ein Zaun auf: die äußere Begrenzung des Lagers. Dahinter konnte Crane die Lichter von mehreren Baracken erkennen, Wachtürmen, Verwaltungsgebäuden. Einige Meter vor ihrer Position befand sich ein kleines Tor, umschlossen von Stacheldraht und gerade einmal so breit, dass ein einzelnes Fahrzeug es passieren konnte. Rund um das Straflager erhoben sich unüberwindliche Berge, kesselten es förmlich ein. Das Lager hatte eine perfekte strategische Lage.

»Wie lange noch, bis die Strahlungswolke hier eintrifft?«, flüsterte Crane, während sie sich hinter einen Felsen in Deckung kauerten.

»Ich weiß nicht genau. Die Windgeschwindigkeit ist heute Nacht zum Glück nicht sehr hoch. Vielleicht ist sie schon über uns. Oder sie ist bald da.«

»Ganz hervorragend. Dann sollten wir uns besser beeilen. Das da ist der Weg hinein?« Er zeigte auf das Tor. Mit Werkzeug leicht zu knacken, aber Crane sparte es sich, Tian-Ju danach zu fragen. Sie hätte es mitgenommen, wenn sie welches im Auto gehabt hätte.

Die Koreanerin nickte. Ohne auf eventuelle Wachen zu achten, ging sie um den Felsen herum und schnurstracks darauf zu.

»Was machst du denn? Bleib hier. Sonst werden wir entdeckt.«

Sie hörte nicht auf ihn. Stattdessen winkte sie ihn mit der Hand zurück, bedeutete ihm, er solle warten. Dann nahm sie den Rucksack mit den Schokoladenkuchen von der Schulter. Eine männliche Stimme rief sie auf Koreanisch an. Laut und befehlend. Vom Gelände des Straflagers aus. Ein Wachposten. Crane konnte es manchmal nicht leiden, recht zu behalten.

Tian-Ju blieb wie angewurzelt stehen. Langsam hob sie die Hände, den Rucksack immer noch in ihrer Linken. Sie wurde ein zweites Mal angerufen. Leise antwortete sie. Zwei Wachmänner öffneten das Tor und traten hinaus. Die Gewehre in ihren Händen hielten sie feuerbereit. Crane legte den Revolver an, blieb aber hinter dem Felsen versteckt. Er atmete ruhig, rief seine Ausbildung ab. Inbrünstig hoffte er, dass sich der Rückschlag im Rahmen hielt, falls er schießen musste. Er hasste es, mit einer Waffe zu hantieren, mit der er nicht vertraut war. Eine Alternative stand ihm jedoch nicht zur Verfügung.

Das Dilemma, in dem er sich befand, war allerdings ein anderes. Wenn er wirklich gezwungen war zu schießen, um Tian-Ju zu retten, hatten sie gleich darauf das gesamte Lager auf ihren Fersen – und der Doppelagent war verloren. So wie auch seine Informationen über die Reaktorlieferung nach Syrien. Startete Crane einen Versuch, Tian-Ju ohne Waffe aus den Händen der Wachen zu befreien, konnte er sich auch gleich selbst erschießen. Ohne den Felsen bot er sich auf dem Präsentierteller an. Sein ganzer Körper stand unter Hochspannung.

Am Tor übergab Tian-Ju ihren Rucksack an die beiden Wachleute. Der eine öffnete ihn und stieß dann einen Laut der Begeisterung aus. Er hatte den Schokoladenkuchen entdeckt. Grinsend zeigte er seinen Fund dem anderen. Der war kaum weniger begeistert. Beide senkten plötzlich die Waffen und sprachen freundlich mit der Koreanerin. Die nahm ihre Hände herunter. Die beiden Wachen drehten sich um und gingen hinter den Zaun zurück. Das Tor ließen sie offen stehen. Kurz darauf waren sie nicht mehr zu sehen.

Tian-Ju kehrte zu Crane zurück. Ein wenig klang Stolz in ihrer Stimme mit. »Mehr war nicht herauszuholen. Wir dürfen ins Lager. Alles andere ist unsere Sache.«

»Respekt, Tian-Ju. Wirklich großen Respekt. Das war absolute Profiarbeit«, lobte er sie anerkennend.

Tian-Ju freute sich sichtlich über den Zuspruch, wenn sie das Lächeln auch mühsam zurückhielt. Dann legte sie noch eins drauf. »Das Lager ist unterbesetzt. Die meisten Wachposten wurden wegen des Reaktorunfalls abberufen, und ich weiß, wo Rhee Soo-Jung festgehalten wird. Ungefähr. Er wird allerdings sehr streng bewacht.«

»Du bist toll. Ehrlich. Trotzdem sollten wir uns jetzt wieder auf unseren Job konzentrieren. Du bringst uns rein, ich erledige den Rest«, ermahnte Crane die Koreanerin. »Vergiss das nicht. Werden wir entdeckt, sind wir dran. Also, was auch immer ich dir sage, wirst du tun. Ohne zu fragen. Verstanden?«

»Ja.«

»Dann los.«

Sie huschten durch das Tor, gebückt und schweigend. Nur weil die Wachen sie passieren ließen, hieß das nicht, dass andere Posten des Lagers ebenso wegsehen würden. Crane zeigte mit den Fingern auf einen Turm. Ein Licht brannte auf der Aussichtsplattform. Wachen gab es dort keine. Entweder hatte man sie abgezogen, oder sie waren auf Patrouille. So oder so ein Unsicherheitsfaktor – wie auch der Rest des ganzen Unternehmens. Crane hatte keinen Plan vom Aufbau des Lagers gesehen. Er wusste nicht, wo welche Gebäude standen, wann der Wachwechsel stattfand oder welche Alarmsysteme eingesetzt wurden. Es war ein absoluter Blindflug. Er vermisste Hugo und seine taktische Planung.

Die Baracken, die Crane von außerhalb des Zauns gesehen hatte, offenbarten aus der Nähe eine ziemlich schlichte Bauausführung. Keine Bauten für immer, vor allem waren sie nicht auf Komfort oder gesundes Leben ausgerichtet. Nur auf Effizienz. Mehrere dieser Baracken standen in Reih und Glied, erschlossen mit einer asphaltierten Straße. Leicht zu bewachende Unterkünfte für die Gefangenen. In deren Innerem war es still wie in einer Totenhalle. Kein Laut drang heraus. Hatte man doch bereits evakuiert? Wahrscheinlicher war, dass während der Nacht strikte Stille herrschte.

Einmal mussten sie dem Rundgang einer Doppelwache ausweichen. Crane zog Tian-Ju hinter eine Ecke, die Waffe schussbereit. Ob es die gleichen Soldaten wie vorhin am Tor gewesen waren, vermochte Crane nicht zu sagen. Ihre Gesichter lagen im Halbdunkel, als sie vorbeigingen. Sie blieben, bis die beiden Soldaten weit genug weg waren, dann eilten sie weiter. Das letzte Gebäude in der Reihe sah wie ein Verwaltungsgebäude aus. Trotzdem waren die Fenster vergittert. Das war ihr Ziel. Vor dem Gebäude hielten Soldaten Wache; weitere Posten waren nicht zu sehen.

»Wir haben keine Zeit für einen ausgeklügelten Plan. Wir machen die klassische Nummer. Ablenkung und Keule. Gib mir zwei Minuten.«

»Ablenkung und Keule? Was soll das sein?«, flüsterte Tian-Ju zurück. Das Stirnrunzeln konnte Crane nicht sehen, aber er war sich sicher, dass es da war.

»Du rufst die beiden, und zwar leise. Bleib in Deckung und sieh zu, dass mindestens einer zu dir herüberkommt. Egal, wie. Aber schön langsam.« Damit ließ er die Koreanerin allein zurück. Er ging davon aus, dass sie verstanden hatte. Falls nicht, musste er das Ding eben allein schaukeln. Auch nicht zum ersten Mal.

Crane schlich eine Gebäudelänge zurück, umrundete die Baracke und begann dann erneut, auf das Verwaltungsgebäude zuzugehen. Dieses Mal von der Seite aus. Kaum hatte er die Ecke erreicht, hörte er den Ruf Tian-Jus. Er verstand nicht, was sie sagte, aber die Soldaten reagierten darauf. Sie verließen ihren Posten und näherten sich der verdächtigen Position. Der eine schräg hinter dem anderen. Mit genügend Abstand für eventuelle Überraschungen. Nur gut, dass sie nicht damit rechneten, dass jemand aus der entgegengesetzten Richtung kam. Crane drehte den Revolver um, seine Hand umfasste den Lauf. Zwei, drei schnelle Schritte brachten ihn hinter den ersten Mann. Der Griff traf den Hinterkopf mit einem dumpfen Laut.

***

Der Schlüssel des bewusstlosen Postens erleichterte das Betreten des Verwaltungsgebäudes ungemein. Gemeinsam schleppten sie die beiden bewusstlosen Männer hinein und verstauten sie im ersten Büro des Flurs. Niemand arbeitete hier. Auch in dem Zimmer direkt nebenan blieb es dunkel. Doch ein Stück den Flur weiter runter registrierte Crane Geräusche. Es blieb eine Herausforderung, so leise zu sein, dass niemand sonst etwas mitbekam. Die Gürtel der Soldaten funktionierte Crane zu Fesseln um, abgerissene Ärmel wurden zu Knebeln. Keine Lösung für ewig, aber Crane hatte auch nicht vor, länger zu bleiben. Der Grundriss solcher Gebäude war auf faszinierende Weise gleich, egal, in welchem Land man sich aufhielt. Einstöckig, schnurgerade mit gegenüberliegenden Zimmern, dazu ein Trakt für die speziellen Bedürfnisse. Dort befand sich unter aller Garantie der Mann, den sie hier rausholen sollten.

»Du bleibst hier und hältst ein Auge auf die beiden«, wies er sie an, während er den Soldaten die Waffen abnahm. Eine davon reichte er Tian-Ju. »Kannst du damit umgehen?«

»Ein wenig.«

Die Jacke des größeren Mannes tauschte er gegen seine eigene und knöpfte sie zu. Dazu setzte er dessen Schirmmütze auf. Er zog sie tief in die Stirn. Vielleicht gab ihm die Uniform im richtigen Augenblick ausreichend Zeit – auch wenn er wesentlich größer als der Durchschnittskoreaner war.

»Noch wichtiger ist, dass du die Vorderseite beobachtest. Dass die Wachen fehlen, wird bald auffallen. Bis dahin sollten wir wieder verschwunden sein.«

»In Ordnung. Wann bist du zurück?«

»So schnell wie möglich.«

Crane schloss die Tür hinter sich zu. Tian-Ju würde mit der Situation fertigwerden. Nur helfen konnte sie ihm im Moment überhaupt nicht. An der einen oder anderen Tür im Flur blieb Crane stehen, lauschte vorsichtig. Meistens hörte er Gespräche, manchmal Telefonate. Trotz des Reaktorunfalls herrschte keine Hektik im Lager. Vielleicht waren nicht alle darüber informiert worden. Vor der Zelle des Agenten rechnete Crane mit weiteren Wachen. Aber da waren keine. Misstrauisch warf er einen Blick zurück in den Flur. Nichts. Alles blieb ruhig. Hier stimmt doch etwas nicht. Ein enttarnter Spion aus den höchsten Regierungskreisen, und niemand passte auf ihn auf? Crane kontrollierte den Riegel der Zelle. Unverschlossen. Er öffnete das Sichtfenster. Keine Seele befand sich dahinter. Schließlich schob er die Tür vollständig auf.

In der Zelle ließ nichts darauf schließen, dass bis eben ein Gefangener eingeschlossen gewesen war. Nicht einmal in den letzten vierundzwanzig Stunden. Hier war niemand, den es zu befreien galt. Kein Rhee Soo-Jung. Crane fluchte leise. Was das genau zu bedeuten hatte, konnte er noch nicht sagen, aber garantiert war es nichts Gutes.

»Wir gehen. Auf der Stelle«, gab er Tian-Ju Bescheid, die ihn erstaunt ansah, als er allein zurückkehrte.

»Wo ist Rhee Soo-Jung? Wir können nicht ohne ihn gehen.«

»Er ist nicht hier. War es vielleicht nie. Hast du dafür eine Erklärung?«

»Nein. Wieso …«, keuchte sie erschrocken. »Das kann nicht sein. Meine Informanten haben mir genaue Anweisungen gegeben, die …«

»Deine Informanten haben dich entweder belogen, oder sie sind selbst einem Betrug aufgesessen. Das ist im Augenblick egal. Jetzt hauen wir hier ab, den Rest klären wir später.«

Crane zog sie zum Ausgang. Auch hier vergewisserte er sich erst, ob die Luft rein war. Niemand wartete auf dem Platz vor dem Verwaltungsgebäude, niemand in den schmalen Zwischenräumen der Baracken. Noch blieb Zeit. Sie wandten sich sofort seitwärts, weg von der Straße, zurück zum Seitentor. Crane hoffte, dass sie keinen weiteren Patrouillen ausweichen mussten. Sie hatten kaum den Schutz der Baracken hinter sich gelassen, als, wie auf ein geheimes Kommando, die Beleuchtung des Straflagers aufflammte und die Umgebung in gleißendes Licht tauchte. Gleichzeitig drangen Motorengeräusche aus Richtung des Haupttors zu ihnen herüber. Das Lager bekam Besuch. Crane glaubte irgendwie nicht an einen Zufall.

***

Ein Konvoi von Militärfahrzeugen fuhr die Straße vom Haupttor heran. Zehn Transporter und zwei geschlossene Jeeps. Sie hielten auf einem freien Gelände neben dem Verwaltungsgebäude. Sofort verließ eine Kompanie von Soldaten die Ladeflächen und schwärmte aus. Sie begannen, systematisch die Baracken zu umstellen; andere verschwanden in weiter entfernte Bereiche des Lagers. Nur aus zwei Transportern stieg niemand aus. Mit den Jeeps waren drei Personen gekommen, die Crane bereits in Dandong kennengelernt hatte: Hauptmann Yi und seine beiden Untergebenen.

Crane wartete, bis der Hauptmann im Verwaltungsgebäude verschwunden war. Er und Tian-Ju hatten sich hinter einem Schuppen versteckt – ein recht dürftiges Versteck, das ihnen nicht endlos Deckung bot. Der Weg zum Zaun war in der Sekunde, in der das Licht überall anging, unpassierbar geworden. Darum entschied Crane sich für eine waghalsige Alternative. »Komm.« Er passte eine Lücke in den umherlaufenden Soldaten ab, dann zog er Tian-Ju vorwärts. Auf die wartenden Transporter zu. »Bleib ruhig und gehe, als ob du hierhergehörst.«

Jetzt nutzte ihm die abgenommene Uniformjacke des Wachsoldaten tatsächlich. Crane steuerte einen der Transporter an, der etwas abseits geparkt hatte. Seine Ladefläche war leer. Die Soldaten, die er herangeschafft hatte, liefen nun ihm Straflager umher. Crane achtete darauf, nicht in den Seitenspiegeln des Fahrzeugs aufzutauchen. Als er die Fahrertür erreicht hatte, riss er sie auf und verpasste dem wartenden Fahrer einen deftigen Kolbenschlag. Der Soldat sackte in sich zusammen. Crane zerrte den Bewusstlosen nach draußen und rollte ihn unter das Fahrzeug.

»Rein hier. Schnell.«

Tian-Ju tat, was Crane verlangte. Die Angst war überdeutlich in ihr Gesicht geschrieben. Insgeheim zollte er seiner Begleiterin mächtigen Respekt. Sie blieb bei der Sache, und vor allem ruhig. Andere in ihrer Situation wären längst in Panik geraten.

»Was jetzt?« Tian-Ju hatte sich in den Fußraum des Beifahrerplatzes gekauert, damit sie von außen nicht zu sehen war.

»Wir warten. Sie werden gleich feststellen, dass jemand im Lager gewesen ist.«

Eine Alarmsirene ertönte. Hauptmann Yi und seine Leute stürmten aus dem Verwaltungsgebäude heraus, riefen Befehle. Die Kompaniesoldaten reagierten. Sie rissen die Türen zu den Baracken auf und stürmten hinein. Die Durchsuchung fand schnell ein Ende. Ein Bericht nach dem anderen ging ein: keine Auffälligkeiten. Auch nicht in den anderen Teilen des Lagers. Hauptmann Yi schien das, was er suchte, nicht zu finden. Und das machte ihn keineswegs glücklich. Er ließ sich ein Funkgerät geben; als er es einschaltete, knackte es laut in den Druckkammerlautsprechern des Straflagers.

»Mister Irwin. Ich möchte mich großzügig zeigen. Ich gebe Ihnen die Gelegenheit, sich zu stellen.« Hauptmann Yi nahm die Hand mit dem Funkgerät herunter und wartete. Hoffte er wirklich, dass sich Crane freiwillig zeigte?

»Sie wissen, dass wir hier sind. Scheiße. Alexander, was sollen wir machen? Was?«

Es war das erste Mal, dass Crane die Koreanerin fluchen hörte. In einer anderen Situation hätte er es bestimmt bemerkenswert gefunden, doch jetzt war es wichtiger, dass Tian-Ju die Nerven behielt.

»Er blufft. Was er weiß, ist, dass jemand ins Lager eingedrungen ist. Mehr aber auch nicht.«

»Aber wieso glaubt er dann, dass du es gewesen bist?«

»Wie gesagt, die ganze Nummer hier scheint eine einzige Trickserei zu sein. Mit dem einzigen Haken, dass man mich nicht auf dem Spielplan hatte.«

Hauptmann Yi setzte das Funkgerät erneut an; gleichzeitig gab er seinem Feldwebel einen Wink. Der ging zu einem der Jeeps und wartete dort. »Vielleicht benötigen Sie etwas Motivation, Mister Irwin. Das verstehe ich. Daher mache ich Ihnen ein Angebot: Sie zeigen sich innerhalb der nächsten dreißig Sekunden, oder ich erschieße Ihre Mitverschwörerin.«

Der Feldwebel öffnete die Autotür und zog eine Person mit einem Sack über dem Kopf heraus. Er zerrte sie nach vorn ins Licht des Verwaltungsgebäudes neben Hauptmann Yi. Dort nahm er den Sack ab. Darunter kam Lin hervor. Verängstigt und vollkommen geschafft. Eine Schwellung zierte ihr linkes Auge. Hauptmann Yi hielt ihr eine Pistole an die Schläfe.

»Jetzt sind es nur noch zwanzig Sekunden. Sie hören mich doch, Mister Irwin?«

Wie von selbst wanderte Cranes Hand an den Türgriff, drückte ihn langsam herunter. Er hatte Lin bereits einmal allein zurückgelassen, ganz im Sinne des Auftrags. Dieses Mal jedoch hielt ihr jemand eine Waffe an den Kopf und drohte, sie umzubringen. Die Optionen rasten förmlich durch seinen Kopf. Sich stellen? Das bedeutete den Tod für sie alle. Bestenfalls ein paar Jahre Folter und Arbeitslager, bis jemand vielleicht auf die Idee kam, sie über einen Gefangenenaustausch freizukaufen. Andererseits wusste bis auf Mister Legacy nicht einmal die UNO von der Existenz von OMBUS. Sie waren leere Blätter in irgendeiner Akte.

Einen Ausfall wagen? Mit dem Transporter auf den Hauptmann zufahren, in der Hoffnung, ihn zu erwischen, bevor der Wagen von Kugeln durchsiebt wurde? Oder eine Einzelkämpfernummer durchziehen? Überraschend aus dem Hinterhalt auf den Kopf der Schlange schießen und so ausreichend Verwirrung stiften? Wie er es auch drehte und wendete, am Ende kam kein positives Ergebnis heraus. Dennoch würde er sich für Lin opfern, wenn er ihr damit eine Chance erkaufen könnte, mit heiler Haut davonzukommen. Eine Hand legte sich beruhigend auf seinen Oberschenkel. Tian-Ju. Sie verstand. Nur zu gut.

Crane fasste einen Entschluss und drückte die Tür auf. In diesem Moment kam ein Offizier hinter dem Verwaltungsgebäude angelaufen. Crane hielt inne. Die Uniform des Offiziers war unordentlich. Vermutlich hatte er bis eben geschlafen. Im Schlepptau hatte er einen Soldaten, der seinerseits einen Rucksack trug. Tian-Jus Bestechungskuchen. Keuchend salutierte er vor Hauptmann Yi. Das Gespräch wurde hektisch und mit vielen Gesten geführt. Auch wenn Crane kein Wort verstand, war es offensichtlich, dass es um die Bestechung ging. Begangen von einer einzelnen Person. Einer Frau.

Hauptmann Yi fluchte. Mit wutverzerrtem Gesicht stieß er Lin zur Seite und hieb dem bestochenen Soldaten die Pistole ins Gesicht. Der stürzte zu Boden, anschließend peitschte ein Pistolenschuss durch das Straflager. Einige Befehle gellten. Die Kompanie machte sich zum Aufbruch bereit und bemannte die Transporter. Auch Cranes und Tian-Jus Fahrzeug. Niemand bemerkte, dass nicht der zuständige Fahrer am Steuer saß.

Währenddessen schob der Feldwebel Lin zurück in den Jeep; Hauptmann Yi und er stiegen ebenfalls ein. Dann setzten sich die beiden Führungsfahrzeuge an die Spitze des Konvois. Ein Transporter nach dem anderen verließ das Straflager durch das Haupttor. Der Wagen, an dessen Steuer Crane saß, blieb mitten unter ihnen.

***

Der Konvoi fuhr schnurstracks aus den Bergen heraus. Bald bog er ab und schlug den Weg nach Süden ein, zur Küste. Das Hinweisschild trug den Namen Chongju. Crane sorgte dafür, dass sein Transporter stets genau hinter dem vorderen blieb. So konnte sich Tian-Ju wenigstens für eine Weile etwas bequemer hinsetzen, ohne dass man sie gleich durch einen Blick über die Seitenspiegel erkannt hätte. Ihr Gesicht war kreidebleich. Schweiß stand ihr auf der Stirn. Sie war mit den Nerven am Ende.

»Ich ertrage das nicht länger. Sie werden uns erschießen. Sobald wir halten, werden sie uns erschießen.«

»Werden sie nicht. Bleib ruhig, verdammt. Tian-Ju, Panik hilft uns nicht weiter. Wir müssen nachdenken. Wo wollen die hin?«

Tian-Ju schüttelte verzweifelt ihren Kopf. »Ich habe doch keine Ahnung. Darüber gab es keine Informationen … Wir sollten uns mit Rhee Soo-Jung zur südlichen Grenze durchschlagen, in die entmilitarisierte Zone. Von dort aus durch einen geheimen Fluchttunnel bis nach Südkorea. Ich verstehe einfach nicht, warum er nicht im Straflager war.«

»Stehst du mit deinen Leuten im Kontakt?«

»Eigentlich regelmäßig. Aber seit ich losgefahren bin, um dich am Yanggakdo Hotel abzuholen, nicht mehr.«

»Versuche es bitte noch einmal.«

Tian-Ju griff in ihre Tasche. Sie holte ein Telefon hervor und tippte einige Tasten an. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie abbrach und eine andere Nummer wählte. Auch hier tat sich nichts. Sie versuchte zwei weitere. Vergeblich. »Niemand geht ran. Nicht ein Einziger. Was ist da nur los?«

»Ist dir schon mal die Idee gekommen, dass man euch absichtlich auf die falsche Fährte gelockt hat?« Crane nahm kein Blatt mehr vor den Mund. »Sie sind wahrscheinlich verhaftet, tot oder auf der Flucht. Dieser ganze Wir-müssen-Rhee-Soo-Jung-retten-Scheiß – das war alles nur vorgetäuscht. Sie wollten euch hochnehmen. Und haben es anscheinend auch geschafft. Na ja, bis auf dich jedenfalls.«

Leise begann Tian-Ju zu schluchzen. Tränen rannen ihre Wangen herab, als ihr klar wurde, dass Crane recht hatte. Und wie naiv sie sich die ganze Zeit über verhalten hatten. Sie alle. »Mich haben sie doch auch längst. Sie wissen es nur noch nicht«, hauchte sie. Ihre Stimme hatte jeglichen Elan und alle Kraft verloren. Sie vergrub das Gesicht in ihren Händen.

Crane legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. Er konnte nur zu gut nachempfinden, wie es Tian-Ju in diesem Moment ging. Nur ein paar Fahrzeuge vor ihnen saß Lin in der Gewalt von Hauptmann Yi. Es war nur eine Frage der Zeit, wann der seiner Gefangenen überdrüssig wurde. Crane hatte immer noch keinen Plan, wie er sie dort herausholen konnte. Lebend.

»Wir sind nicht tot. Und solange das der Fall ist, sollten wir nicht aufgeben. Hey, immerhin haben wir ein Auto«, versuchte er einen Scherz. »Okay, hinten auf der Ladefläche sitzen zwanzig nordkoreanische Soldaten, die bestimmt liebend gerne zwei Spione fangen würden, aber ich war schon in schlimmeren Situationen.«

Crane spürte, wie er durch das Adrenalin, das ihn die letzten zwei Stunden angespannt gehalten hatte, einen zusätzlichen Schub bekam. Er wusste, dass sie bisher jede Menge Glück gehabt hatten, aber sie würden noch einiges mehr brauchen, um wirklich heil aus dieser Sache herauszukommen. Was fehlte, war ein Plan. Ein wirklich guter Plan. Seine Gedanken begannen zu kreisen. »Sie haben ein bestimmtes Ziel. Und einen Zeitplan. Sonst würde der Konvoi nicht hier durch die Gegend fahren. Tian-Ju, gibt es westlich von hier noch ein anderes Straflager? Oder ein Gefängnis? Irgendetwas von Bedeutung für Hauptmann Yi?«

»Nein, die anderen Lager sind alle in den Bergen. Mehrere an der Ostküste. Hier gibt es nur Sinmi-Do und Ka-Do, zwei Inseln, dazu einige kleinere Häfen. Dahinter kommt nur noch Dandong, die Grenze zu China.«

»Das scheidet aus. Ich glaube kaum, dass sie über die Grenze fahren. China würde das nicht zulassen. Nein, es muss einer der Häfen sein.«

***

Crane hatte sich getäuscht. Es war kein Hafen, den der Konvoi anfuhr – jedenfalls kein regulärer. Sie verließen die Schnellstraße und arbeiteten sich durch die Ausläufer eines Gebirgszugs südlich vorwärts. Bald tauchte rechter Hand ein Flussbett auf. An seinen Ufern reihten sich unzählige Felder aneinander; was dort angebaut wurde, konnte Crane im Licht der Scheinwerfer nicht erkennen. Alles, was jenseits der Straße lag, wurde schnell wieder von der Dunkelheit verschluckt. Doch das, was übrig blieb, schien Tian-Ju auszureichen.

»Sie fahren nach Ansan-Dong. Eine sehr kleine Siedlung, kaum mehr als ein Dorf.«

»Und trotzdem kennst du es?«, fragte Crane erstaunt. Nordkorea war kein riesiges Land, aber es bot mit Sicherheit genügend Flecken, die man auch als Einwohner nicht unbedingt zu Gesicht bekam.

»Ich bin dort aufgewachsen«, erklärte Tian-Ju. »Meine Familie stammt von dort, aber es lebt nur noch ein entfernter Onkel von mir in einem der Häuser. Der Rest ist mit mir nach Pjöngjang gezogen.«

»Der ideale Platz, an dem kaum einer etwas mitbekommt, richtig?«

Tian-Ju nickte. »Als ich klein war, ging ich oft zum Meer. Nachts war es mir verboten. Die Großeltern erzählten von Wassergeistern, die einen mit sich nehmen und nie wieder freigeben. Ihr Licht war in manchen Nächten am Damm zu sehen. Meine Großeltern waren sehr abergläubisch.«

»Ja, schon klar.« Crane lag es fern, sich über Tian-Ju lustig zu machen, nur stand ihm gerade nicht der Sinn nach Geistergeschichten. Der Konvoi bog erneut ab und fuhr jetzt direkt auf die Küstenlinie zu. In einiger Entfernung, mitten auf dem Wasser, leuchtete in unregelmäßigen Abständen etwas auf. Crane kam ein abenteuerlicher Gedanke.

»Lass mich raten: Diese Straße führt genau auf den Damm zu. Mich beschleicht gerade eine Ahnung, was es mit den Wassergeistern auf sich hat. Am Ende des Damms ist ausreichend Platz, um mit einem Schiff anzulegen, korrekt? Zum Beispiel mit einem, das just in diesem Moment auf uns wartet. Oder besser gesagt, auf Hauptmann Yi und das, was er mitbringt. Sie schmuggeln etwas außer Landes.«

»Wie kommst du darauf?«

»Von den zehn Transportern auf dieser Spazierfahrt sind nur acht mit Soldaten beladen. Was kutschieren die anderen beiden durch die Gegend? Eben, keine Ahnung. Aber wenn du mich fragst, ist es nichts, was man mal eben am helllichten Tag irgendwo verladen könnte.«

Es entstand ein kurzer Stau, als der Konvoi Wagen für Wagen auf den Damm einbog. Dann waren Crane und Tian-Ju an der Reihe. Die Fahrbahn war zu Beginn breit genug für zwei Fahrzeuge nebeneinander. Dennoch blieben sie auf der rechten Spur.

»Es sind ungefähr drei Kilometer bis ins Meer hinein. Am Ende des Damms befindet sich eine Insel. Die ist an ihrer dicksten Stelle vielleicht hundert Meter breit. Etwas Strand, der Rest ist bewaldet.«

»Klingt ja äußerst idyllisch«, spottete Crane. »Ich komme gerne wieder, wenn Nordkorea sich zu einem Urlaubsparadies entwickelt hat. Momentan haben wir aber ein Problem: Wenn wir am Ende des Damms angelangt sind, gibt es keinen Platz mehr, wo wir uns verstecken können. Fünf Minuten, vielleicht weniger, dann heißt es: aussteigen. Und zwar für alle. Wir brauchen jetzt schnell einen vernünftigen Plan. Oder einen bescheuerten. Ganz egal. Ich muss …«

»Ich werde sie ablenken«, unterbrach ihn Tian-Ju mit fester Stimme. »Ich übernehme das Steuer.«

»Was? Auf keinen Fall.«

»Du musst deine Partnerin retten, und ihr müsst beide aus Nordkorea verschwinden. Hier seid ihr nicht sicher. Die beste Option, die ich sehe, ist das Schmugglerschiff.«

»Und was ist mir dir?«

»Ich ziehe die Soldaten auf mich, setzte den Transporter ins Meer und schlage mich zu meinem Onkel durch. Ich muss wissen, ob meine Familie in Sicherheit ist. Das kann ich nicht, wenn ich mit dir gehe.«

»Ich hoffe, du weißt, was du tust. Aber eines ist klar: Du bist großartig. Sobald ich mit Lin in Sicherheit bin, hole ich dich nach, einverstanden?«

»Ich werde trotzdem nicht darauf warten«, antwortete sie mit einem Lächeln. Plötzlich gab sie ihm einen Kuss.

Es war einigermaßen umständlich, während der Fahrt die Plätze zu tauschen, vor allem, weil das weder dem vorausfahrenden noch dem Transporter hinter ihnen auffallen durfte. Als sie die Insel erreichten, bog der Weg in Richtung Westufer ab. Zur Mitte der Insel erhoben sich Gestrüpp und einige Bäume. Es war allerdings noch zu früh für einen Absprung.

Tian-Ju ließ Crane warten. Erst als sie einen See am Ende der Insel erreichten, gab sie ihm ein Zeichen. Während ein Teil des Konvois auf den Damm hinter der Insel auffuhr, gab sie plötzlich Gas und raste mit steigender Geschwindigkeit um den See herum. Dann schoss sie durchs Gestrüpp. Der perfekte Zeitpunkt für einen unbemerkten Sprung. Dem davonrasenden Transporter sah Crane höchstens zwei Sekunden hinterher. Es war wichtiger, in Deckung zu gehen, bevor die Verfolger eintrafen. Grandiose Tian-Ju, dachte Crane. Sie setzte mit dieser Flucht ihr Leben aufs Spiel. Er wünschte ihr, dass sie es schaffte und dass sie so lange versteckt im Untergrund blieb, bis er wirklich etwas für sie tun konnte.

Crane schlug einen Haken zurück zum Strand. Er hörte gellende Befehle und aufheulende Motoren. Wenigstens sechs der Transporter und ein Jeep hatten die Verfolgung aufgenommen. Kurz darauf bretterten sie an ihm vorbei. Wie Tian-Ju hatten sie den Rundweg um den See genutzt, um zu wenden. Blieben lediglich zwei Wagen, die mit Soldaten besetzt waren. Immer noch ein beschissenes Verhältnis, aber besser würde es nicht mehr werden. Geduckt eilte Crane weiter.

Der Damm fiel auf beiden Seiten schräg ab. Steine und kleinere Felsen säumten ihn. Eine harte Strecke, besonders im Dunkeln. Crane hatte Mühe, nicht zu stürzen, aber auf dem Dammweg selbst wäre er sofort aufgefallen. Er musste es schaffen, nahe genug an den Konvoi heranzukommen. Nur dann bot sich ihm vielleicht eine Chance, Lin zu retten und herauszufinden, was hier genau vor sich ging. Am Ende des Damms hatten sich die verbliebenen Transporter aufgereiht. Gut drei Dutzend Soldaten mühten sich an den beiden Fahrzeugen ab, die ohne eine Besatzung gefahren waren. Die Planen waren zurückgeschlagen, Crane erkannte darunter mehrere Container. Auf der Vorderseite prangte ein verblichenes, gelbes Dreieck mit einem schwarzen Flügelrad: das Symbol für Radioaktivität. Dennoch glaubte Crane nicht, dass sie tatsächlich Plutonium verluden, denn niemand scherte sich um Sicherheitsvorkehrungen. Also dieses Mal kein Plutonium.

Damit war Crane mit einem Mal die Verbindung glasklar: Hauptmann Yi schmuggelte im Auftrag des Sicherheitsrates von Nordkorea Bauteile für einen Atomreaktor. Vermutlich über den Iran. Abnehmer war dort die Quds-Brigade, die das Zeug weiter nach Syrien lieferte. Aber wer war der Zwischenhändler? Nordkorea würde niemals mit eigenen Schiffen bis in den Iran fahren. Es musste noch jemand anderes im Spiel sein.

Hauptmann Yi war aus dem Jeep ausgestiegen und sah zu, wie seine Männer die Container mithilfe eines Staplers abluden. Woher war der Stapler gekommen? Vom Schiff? Dieses hatte an der Spitze des Damms angelegt. Nur schwach leuchteten seine Positionslampen, doch es handelte sich anscheinend um ein ConRo-Schiff. Damit transportierte man Container oder auch Fahrzeuge über kurze bis mittellange Strecken über das Meer. Aus der offenen Seitenluke mündete eine Rampe direkt auf dem Dammende. Ideal für Unternehmungen dieser Art. Insgeheim zollte Crane dem Hauptmann Respekt, denn die Aktion war ziemlich perfekt geplant. Allerdings fragte sich Crane, warum sie nicht einfach die Transporter auf das Schiff fuhren.

Hauptmann Yi schien auf etwas zu warten. Ungeduldig sah er immer wieder auf seine Armbanduhr, während der Stapler zwischen den Transportern und der offenen Schiffsluke hin und her fuhr. Als der letzte Behälter den Damm verlassen hatte und auf dem ConRo-Schiff verstaut worden war, rief jemand nach Hauptmann Yi. Mit der Hand wies der seinen Feldwebel an, die Gefangene aus dem letzten Jeep zu holen. Kurz darauf stand Lin neben ihm. Sie hatte geweint, hielt sich aber tapfer. Hauptmann Yi drehte sich um, zog sie mit sich zum Schiff. Währenddessen bemannten die übrigen Soldaten die Transporter und machten sich zur Abfahrt bereit.

Erst dachte Crane, sie würden auf ihren Kommandanten warten, doch dann setzte der erste Transporter zurück. Sie fuhren ab. Ohne ihn. Das bedeutete, dass Hauptmann Yi auf dem Schiff bleiben würde, zusammen mit Lin. Und dass ihm die Zeit davonrannte. Ihm blieben nur zwei Optionen. Nummer eins: Zusehen, wie Hauptmann Yi mit Lin verschwand, und hoffen, dass er sie irgendwann wiederfand. Lebendig. Nummer zwei: Alles auf eine Karte setzen. Crane wartete, bis die beiden die Schiffsluke erreicht hatten. Dann sprang er auf, rannte an den Transportern vorbei und stürmte auf Hauptmann Yi zu.

Sofort gellten Alarmrufe vom letzten Transporter, der noch nicht losgefahren war. Die nordkoreanischen Soldaten entdeckten Crane in dem Moment, in dem er auf den Damm trat. Er lief geduckt und schnell und erreichte Hauptmann Yi, bevor sich dieser vollends umgedreht hatte. Cranes Fuß verursachte einen dumpfen Laut auf der Ladeluke des Schiffes. Der Pistolenlauf in Hauptmann Yis Rücken keinen.

»Keine Bewegung, Yi. Und seien Sie bitte äußerst vorsichtig, wie Sie mit meiner Kollegin umgehen.« Er zwinkerte Lin aufmunternd zu. »Alles okay?«

»Bei mir ist alles klar«, entgegnete Lin, während sie sich aus dem Griff des Hauptmanns befreite. »Schön, dass du noch gekommen bist.«

»Hast du etwas anderes erwartet? Hauptmann Yi, jetzt wäre der korrekte Moment, dass Sie sich kooperativ zeigen.«

Hauptmann Yi löste langsam die Hand von seiner Waffe, dann hob er die Hände hoch. »Sie waren also doch dort, im Lager«, zischte Yi.

Dann brüllte er etwas auf Koreanisch. Seine Soldaten, die größtenteils vom Transporter herangelaufen waren, bezogen sofort Stellung und legten auf sie an. Auch wenn Crane nicht glaubte, dass sie ihren Vorgesetzten gefährden würden, durfte er das nicht durchgehen lassen. Hauptmann Yi stöhnte auf, als sich der Lauf tiefer in seine Rippen bohrte.

»Ah, ah, ah, Hauptmann. Wir wollen doch hier kein Unglück heraufbeschwören, oder? Also ersparen Sie uns bitte jegliche Unannehmlichkeiten und verhalten Sie sich ruhig. Wären Sie so freundlich, Gleiches Ihren Männern mitzuteilen?«

Tatsächlich dauerte es mehrere Sekunden, bis Hauptmann Yi reagierte. Er schnaufte verächtlich. Sein Blick unterstrich, was er von Crane und dessen Überfall hielt und wie frustriert er darüber war, überrumpelt worden zu sein. Schließlich gab er seinen Männern ein Zeichen, sich zurückzuziehen.

»Sie halten sich selbst für äußerst gewitzt, Mister Irwin«, kommentierte er Cranes Lächeln, während ihm dieser die Pistole aus dem Halfter zog und sie Lin reichte. »Erhellen Sie mich. Wie wollen Sie und Ihre Spionkomplizin von diesem Damm entkommen? Ich sehe nicht allzu viele Möglichkeiten für Sie beide.«

»Das ist eigentlich ganz einfach«, antwortete Crane. »Wir unternehmen eine kleine Bootsfahrt.«

Erst sah ihn Hauptmann Yi mit großen Augen an. Dann brach er in lautes Gelächter aus. »Eine Bootsfahrt, ha, ha. Wie köstlich. Sie haben wirklich Humor, Mister Irwin. Wirklich Humor.«

»Lassen Sie es gut sein, Yi, bevor Sie vor lauter Lachen einen Krampf bekommen. Lin, bleib immer in meiner Nähe. Wir checken jetzt in unsere Kabine ein.« Crane drehte Hauptmann Yi zum Schiff zurück und gab ihm einen eindeutigen Schubs in die richtige Richtung. Bisher hatte es seitens der Schiffsmannschaft keine Reaktion gegeben. Weder Rufe noch Drohgebärden noch Warnschüsse.

Im unsteten Licht der Bordbeleuchtung sah Crane keine Menschenseele und vernahm keinen Laut aus dem Inneren des Schiffes. Gemeinsam erklommen sie die Ladeluke, ihre Schritte hallten auf dem Metall weithin vernehmbar – ausgeschlossen, dass man sie nicht bemerkte. Dennoch kam ihnen niemand entgegen oder versuchte, sie vom Betreten des Schiffes abzuhalten. Dabei schätzte Crane, dass das ConRo-Schiff eine Crew von zehn Mann benötigte. Wenigstens. Hinter der Reling hieb Crane mit der Faust gegen den Öffnungsmechanismus. Der rote Knopf leuchtete auf, die Luke setzte sich in Bewegung und schloss sich langsam. Der Weg zurück war damit erst einmal versperrt.

»Du weißt, was du tust, oder, Boss?«, fragte Lin nervös. Sie hielt die Pistole des Hauptmanns schussbereit in den Händen und sicherte in alle Richtungen. »Ich meine, die werden uns nicht unbedingt freundlich empfangen.«

»Seit wann weiß ich, was ich tue?«, frotzelte Crane zurück. »Dafür habe ich doch eigentlich euch. Um mich auf Spur zu halten.«

Mit einem Rums schloss die Ladeluke des ConRo-Schiffes. Die nachfolgende Stille wurde nur von gelegentlichen Rufen jenseits der Reling unterbrochen. Die Soldaten waren unruhig. Als plötzlich die Schiffsmotoren starteten, krachten vereinzelt Schüsse. Die Kugeln pfiffen durch die Nacht, trafen aber nichts. Crane und Lin standen immer noch an der Ladeluke. Sie bot die perfekte Deckung. Allmählich legte das Schiff vom Damm ab und fuhr auf die offene See zu. Das Deck bewegte sich in einem stampfenden Rhythmus. Abseits des Damms war das Meer unruhig und rau.

»Der Tanz geht los. Lin, halte dich bereit. Wir bekommen mit Sicherheit gleich Gesellschaft. Und zwar keine angenehme.«

Er schob Hauptmann Yi vorwärts. Vor ihnen stand der erste Container, den Crane gedachte als Deckung zu nutzen. Auf dem Schiff gab es nicht allzu viel an Bewegungsspielraum, also musste er jeden Vorteil nutzen, den er für sich und Lin gewinnen konnte. Letztendlich blieben nur zwei Richtungen, aus denen ihnen unliebsame Überraschungen drohten. Dachte Crane jedenfalls. Kaum hatten sie ihre Stellung bezogen, schepperte eine Stimme undeutlich über die Schiffslautsprecher. Sie kam Crane vage bekannt vor.

»Wir sind jetzt fast zwei Meilen vom Ufer entfernt. In Kürze sind es fast doppelt so viele. Sollten Sie also mit dem Gedanken spielen, an Land schwimmen zu wollen, wäre jetzt die letzte Gelegenheit. Andernfalls legen Sie auf der Stelle die Waffe auf das Deck und kommen hinter dem Container hervor. Bevor ich Sie rausholen lasse.«

Crane überlegte, ob er antworten sollte – doch Hauptmann Yi nahm ihm die Entscheidung ab. Mit einer unerwarteten Drehung nutzte er die Ablenkung aus, hieb mit dem Ellbogen nach Cranes Handgelenk und schlug ihm die Waffe aus der Hand, die mit einem lauten Poltern auf das Deck schlug. Sofort setzte Yi nach. Zwei, drei Schläge trieben Cranes Deckung hoch und beide Männer aus dem Schutz des Containers. Lin schrie Yi auf Koreanisch an, sofort aufzuhören. Drohte, ihn zu erschießen. Doch Hauptmann Yi ignorierte es.

Nicht nur Crane war hervorragend im waffenlosen Zweikampf geschult. Ein derber Tritt gegen seinen rechten Oberschenkel ließ ihn wanken. Den folgenden Hieb, der gegen seinen Kopf gerichtet war, konnte er nur mit Mühe abblocken. Zwangsläufig zollte er dem Können des Hauptmanns Respekt. Yi schien ihm ebenbürtig, wenn nicht sogar überlegen zu sein. Dennoch, es war Zeit für etwas Gegenwehr.

Eine Finte ließ Yis Deckung hochzucken. Crane nutzte die Chance und traf seinen Gegner von der anderen Seite in die Rippen. Der Hauptmann ächzte und antwortete auf den Treffer mit einer heftigen Gegenattacke aus mehreren Schlägen und Tritten. Crane wich ihnen aus oder blockte sie ab, schlug seinerseits zurück. Trotzdem konnte er nicht verhindern, bis an das kalte Metall der Ladeluke zurückgedrängt zu werden. Yi deckte ihn unentwegt mit seinen Angriffen ein.

Lin hatte mittlerweile die Waffe Cranes aufgehoben. Sie suchte nach einer Möglichkeit, ihm einen Vorteil zu verschaffen, doch zu schießen wagte sie nicht. Sie hätte den Falschen treffen können, das war Crane klar. Daher versuchte er, seine Position zu verändern, sich irgendwie zur Seite zu bewegen, um ihr ein freies Schussfeld zu bieten. Vergeblich. Yi ließ ihn nicht aus der Bedrängnis. Immer wieder prallte Crane rückwärts gegen die Ladeluke, ohne Chance, mehr als die Deckung zu halten. Mit der Schulter schrammte er gegen den Schalter der Ladeluke. Ein Fausthieb gegen die Schläfe, den er nicht hatte abwehren können, ließ ihn Sternchen sehen und in die Knie sacken. Er spürte den Schmerz dank des Adrenalinkicks kaum, allerdings war das Schwindelgefühl schlimm genug. So langsam musste er raus aus dieser Zwangslage.

Einer Eingebung folgend, drückte Crane gegen den Öffnungsmechanismus der Ladeluke. Eine Alarmsirene ertönte, als sich die Wand hinter ihm quietschend absenkte. Es war definitiv keine gute Idee, die Ladeluke eines Schiffes während der Fahrt und auf offenem Meer zu öffnen. In Küstennähe mochte das eine Weile gut gehen, bei dem vorhandenen Wellengang aber stellte das eine erhebliche Gefahr für Ladung und Mannschaft dar. Das wusste auch Hauptmann Yi. Für einen kurzen Moment hielt er in seinem Angriff inne, nur um ihn dann mit doppelter Intensität fortzuführen. Crane verdeckte den Schalter mit seinem Körper. Yi durfte nicht an ihn herankommen, bis sich die Luke weit genug geöffnet hatte. Ein griffiges Konzept hatte Crane bislang nicht. Aber die entstehende Öffnung sollte ihm zumindest etwas Bewegungsspielraum bringen. Mit ein bisschen Glück genug, um den Hauptmann irgendwie auszukontern.

Endlich rastete die Luke ein. Crane warf sich zur Seite. Gleichzeitig traf ihn ein Tritt gegen den Kopf, der ihn zu Boden schickte. Verdammte Scheiße. Er rollte sich ab, weg von dem tobenden Hauptmann. Gischt traf ihn im Gesicht. Das salzige Wasser drang in seinen Mund und brachte ihn zum Spucken. Zu nah an der Kante! Bevor Crane sich aufrappeln konnte, trat Yi ihm auf den Nacken. Der Druck fixierte Crane direkt am Rand der Ladeluke. Frustriert keuchte er auf. Und vor Schmerz. Das lief so gar nicht nach Plan.

»Eine schwache Vorstellung, Mister Irwin«, höhnte Hauptmann Yi. »Eine wirklich schwache Vorstellung. Ich hätte von einem westlichen Spion wesentlich mehr erwartet als das. Wobei … nein, eigentlich nicht.«

Amüsiert gab der Koreaner einen glucksenden Laut von sich, während er die nächste Welle kommentierte, die Crane über den Kopf spülte. »Das Meer scheint mir ein wenig aufgewühlt. Nicht die besten Voraussetzungen für ein Bad. Aber was soll ich sagen? Sie haben auf der Bootsfahrt bestanden. Trotzdem … genießen Sie es, Mister Irwin.«

Yi nahm den Fuß von Cranes Nacken, drückte stattdessen gegen seine Schulter, um ihn über Bord zu schieben. Hektisch versuchte Crane, irgendwo Halt zu finden. Es gab keinen außer der schlüpfrigen Kante. Eine weitere Welle fand ihren Weg zu ihm, hob ihn an, trug ihn weg …

Ein Kampfschrei drang an seine Ohren. Er hatte diesen Laut das eine oder andere Mal gehört, wenn das OMBUS-Team sich zu einer Trainingseinheit zusammenfand. Lin! Zum Glück spürte sie keine Skrupel, Hauptmann Yi hinterrücks zu attackieren. Ein heftiger Stoß katapultierte den Koreaner über Crane hinweg. Das Platschen, das sein Aufprall auf dem Wasser verursachte, war im Rauschen des Windes und Dröhnen des Schiffsmotors kaum zu vernehmen. Ebenso wenig seine gurgelnden Hilferufe. Es gab kaum eine Chance, dass man ihn in der Dunkelheit der Nacht finden würde – sofern das Schiff überhaupt rechtzeitig beidrehen konnte.

Lin reichte Crane die Hand und half ihm auf. Ihr Stand war breitbeinig und glich die stampfenden Bewegungen des Schiffes aus. Crane hatte damit so seine Schwierigkeiten. Welle um Welle spülte um ihre Füße.

»Boss, was war denn das für eine Taktik? Sollte der Arsch dich so lange bearbeiten, bis er vor Erschöpfung aufgibt?«

»So etwas in der Art. Hat wohl nicht besonders gut funktioniert. Danke, dass du eingeschritten bist. Das wäre nicht mehr lange gut gegangen.«

»Kein Problem. Ist besser, wenn wir …«

Ein plötzlicher Ruck ging durch die Ladeluke. Jemand hatte den Schließmechanismus betätigt. Die Luke hob sich gerade so viel, dass die Schräge Crane und Lin den Halt nahm und das Eindringen weiterer Wellen verhinderte. Dann stoppte sie. Während sie sich aneinander festhielten, rutschten sie zurück an Deck. Ineinander verkeilt, starrten sie plötzlich auf die Mannschaft des ConRo-Schiffes samt ihrer in Anschlag gebrachten Waffen.

Ein Mann trat zwischen den Seeleuten hindurch. Er hatte die Mütze tief in die Stirn gezogen, sein Gesicht lag im Schatten der Bordbeleuchtung. Dennoch erkannte Crane ihn auf der Stelle: Louis Lasausse, der damalige Anführer der kriminellen Nucleus-Organisation. Der Mann, der seit dem Fall in Nizza als tot oder verschwunden galt. Er war das Bindeglied: der Zwischenhändler für die Reaktorbauteile.

»Willkommen an Bord, Mister Crane. Ich würde ja behaupten, es sei eine freudige Überraschung. Aber das wäre gelogen, nicht wahr?«

***

Mit erhobenen Händen standen Crane und Lin auf. Einer der Seeleute entwaffnete Lin, ein zweiter zückte Handschellen, mit denen er die Hände der beiden Agenten auf den Rücken fesselte. Sie ließen die Prozedur klaglos über sich ergehen. Einen bissigen Kommentar konnte sich Crane dennoch nicht verkneifen.

»Monsieur Lasausse, ich sehe, Sie haben sich ein neues Hobby zugelegt. Keine Lust mehr auf Stierzucht?«

Die Augenbrauen des Monegassen zogen sich wütend zusammen. Crane hatte einen unangenehmen Treffer gelandet. Nachdem er und Hugo damals auf Lasausse’ Anwesen aufgeräumt hatten, war dieser in einem Hubschrauber geflohen und über der Bucht von Nizza abgestürzt. Die Behörden hatten angenommen, Lasausse sei dabei gestorben, aber da man seine Leiche nicht gefunden hatte, war immer ein Restzweifel geblieben. Besonders bei Crane. Die Anwesenheit des Monegassen auf dem Schiff der Reaktorschmuggler bestätigte seine Ahnung. Der Anführer der Verbrecherorganisation Nucleus zog noch immer seine Fäden im Hintergrund.

»Sie und ich haben noch eine Rechnung offen, Crane«, sagte Lasausse. »Eine sehr ansehnliche Rechnung. Und Ihre erneute Einmischung in meine Geschäfte bietet mir eine hervorragende Möglichkeit, sie endlich zu begleichen. Es war ein Fehler, hierherzukommen. Und ein weiterer, Hauptmann Yi über Bord zu werfen.«

»Sie werden doch nicht etwa nachtragend sein, oder, Monsieur Lasausse?«, höhnte Crane. Vielleicht schaffte er es, den Monegassen zu reizen und zu einem Fehler zu verleiten, der ihm die Chance bot, etwas Boden gutzumachen. Eine andere Option sah er im Moment nicht.

»Nachtragend? Nein. Da schätzen Sie mich vollkommen falsch ein. Ich bin ein Freund der ausgleichenden Gerechtigkeit.«

Lasausse gab einem der Männer ein Zeichen. Sofort senkte sich die Ladeluke wieder, bis sie erneut auf Höhe der Wellen lag. Wasser schwappte an Bord.

»Werft die Frau ins Meer. Sie hat keinen Wert für mich.«

Die gleichen Männer, die Crane und Lin gefesselt hatten, packten die Chinesin und schoben sie an die Kante. Lin wehrte sich mit Händen und Füßen. Vergeblich.

»Lassen Sie sie in Ruhe«, bellte Crane Lasausse an. »Sie hat mit der Sache nichts zu tun. Es geht hier um Sie und um mich. Um niemanden sonst.«

»Exakt, Mister Crane. Nur um mich und um Sie.«

Er nickte den beiden Männern zu. Ohne auf einen weiteren Befehl zu warten, stießen sie Lin von der Ladeluke. Ihr Schrei gellte nur kurz auf. Dann war sie vom Wasser und von der Nacht verschluckt. Crane starrte fassungslos in die Dunkelheit. Er hatte ihr versprochen, auf sie aufzupassen. Jetzt hatte er sie verloren. Wut stieg in ihm hoch. Ein plötzlicher Schulterstoß schob seinen Bewacher weit genug weg, dass er einen Hebel mit dem Fuß ansetzen konnte. Der Mann stürzte. Leider genau zwischen ihn und Lasausse. Kein Weg frei, um den Chef von Nucleus anzugreifen. Dann also anders.

Crane sprang in die Höhe. Am höchsten Punkt des Sprungs streckte er die Arme hinter seinem Rücken und zog gleichzeitig die Beine an. In einer kreisförmigen Bewegung brachte er die gefesselten Hände nach vorn. Ein Trick, den er immer wieder mal trainiert hatte. Als seine Füße wieder das Deck berührten, holte er Schwung, um dem am nächsten stehenden Gegner einen doppelten Faustschlag ins Gesicht zu verpassen. Der jaulte auf, stolperte und ließ sein Gewehr fallen. Gleichzeitig öffnete er dadurch eine Lücke in der Reihe der Mannschaft.

Crane machte gar nicht erst den Versuch, die Waffe an sich zu bringen. Bei so vielen Gegnern nutzte ihm ein einzelnes Gewehr nichts. Stattdessen rutschte er zwischen den verdutzten Seeleuten hindurch, rappelte sich wieder auf und rannte an der Reling entlang. Im Vorbeilaufen riss er einen Rettungsring aus seiner Halterung an den Deckaufbauten. Keine Chance, ihn über die Schulter zu werfen. Stattdessen drückte er ihn fest an die Brust.

Hinter ihm brüllte Lasausse auf. Die Überraschung hatte ihn nur kurz stillhalten lassen. Zwei, drei Schüsse krachten, doch keiner traf. Crane drehte sich nicht um, lief einfach weiter. Die Füße der Verfolger trommelten auf dem Deck, sie waren direkt hinter ihm. Sie dürfen mich nicht erwischen! Endlich erreichte Crane das Heck des ConRo-Schiffes. Eine Treppe führte ihn auf ein höher gelegenes Zwischendeck. Vier weitere Meter bis zur Reling. Sein Fuß setzte sich wie von selbst darauf, dann flog er in die Dunkelheit. Sein letzter Gedanke vor dem Aufprall auf der Wasseroberfläche galt Lin.

Hustend kam Crane einige Zeit später wieder zu sich. Er hatte zu viel salziges Wasser geschluckt. Unter seinem Körper fühlte er festen Stoff. Der Kunststoffüberzug einer Liege, keine Erde, kein Metall. Dazu das ruckartige Auf und Ab eines Bootes. Eine Stimme brachte ihn vollends in die Wirklichkeit zurück.

»Er ist wach, Hugo. Der Boss ist wieder zurück.«

Am Steuerruder der Brückenkabine stand Dan Rivers, der Fahrer und Bastler des OMBUS-Teams, und grinste breit auf ihn herab. Verwirrt wischte sich Crane über das Gesicht. Ein Schatten verdunkelte den Eingang der Kabine. Hugo Ojeda.

»Mach langsam, Alexander. Es hat eine Weile gedauert, bis wir dich gefunden haben. Aber dir scheint es so weit gut zu gehen.«

»Padrillo, wie … wie kommt ihr hierher?«

»Wir waren die ganze Zeit in eurer Nähe. Oder meinst du, wir lassen dich so ganz ohne Kavallerie nach Nordkorea reisen? Ich soll dich von Mister Legacy und von einer jungen Dame namens Tian-Ju herzlich grüßen.«

Mühsam setzte sich Crane auf. Grüße? Von Tian-Ju? Sie musste es tatsächlich geschafft haben. Im Gegensatz zu …

»Lin. Sie ist vor mir über Bord gegangen. Ich konnte sie in der Dunkelheit nicht finden. Es tut mir …«

»Ich bin hier, Boss.«

Lin trat hinter Hugo hervor und lief zu Crane. Fest presste sie sich an ihn, sodass er erneut husten musste.

»Verdammt, Lin, es tut mir wirklich leid. Es ist alles furchtbar schiefgelaufen. Ich …«

»Ist schon okay, Boss«, sagte Lin lächelnd, als sie sich wieder von ihm löste. »Du hast es immerhin versucht. Die Jungs haben mich rausgefischt, bevor ich auch nur eine Chance hatte, unterzugehen.«

»Das ist gut. Das ist sehr gut. Und was ist mit Lasausse?«

»Der ist mal wieder entkommen«, antwortete Hugo mit säuerlicher Miene. »Ein amerikanischer Zerstörer hat das Boot aufgebracht, aber da war er nicht mehr an Bord. Hatte wohl wie immer einen Plan B. Aber wir kriegen ihn. Das nächste Mal. Typen wie der bleiben nie lange untergetaucht. Im wahrsten Sinne des Wortes.«

Crane lachte. »Auf jeden Fall. Mensch, was wäre ich nur ohne euch?«

»Keine Ahnung«, antwortete Lin grinsend. »Aber mit Sicherheit: ein ziemlich einsamer Agent.«


[home]

Kapitel 4

BLUTSAAT



Wüstenstaub hatte sich auf die Windschutzscheibe des Campers gelegt. Zu feinpudrig, um ihn mit den Wischern vernünftig zu beseitigen. Feinpudrig und hellgrau. Wie die Zeit, die ihnen zwischen den Fingern davonrann. Alexander Crane trommelte ungeduldig auf das Armaturenbrett, während er und sein Team darauf warteten, Black Rock City betreten zu dürfen. Sie waren gezwungen, bedächtig und unauffällig vorzugehen. Das kostete Geduld und Zeit. Draußen, außerhalb des Wagens, wehte ein beständiger Wind, der Sichtbrillen und Atemschutz notwendig machte.

Nur Verrückte ertrugen das. Und nur Verrückte kamen auf die Idee, für acht Tage eine Stadt mitten in der Wüste zu bauen. Davon gab es hier anscheinend genügend. Über sechzigtausend Menschen, um genau zu sein: Verrückte, Hippies, Künstler, Durchgeknallte, Freigeister. Komplettiert durch das OMBUS-Team, sobald die als Camper getarnte mobile Zentrale durch die Zugangskontrolle gefahren war. Es galt, in dieser – höflich ausgedrückt – bunten Masse von Feierwütigen drei Frauen ausfindig zu machen, die sich auf ihrer Flucht keinen clevereren Unterschlupf suchen konnten als das Burning-Man-Festival in der Black-Rock-Wüste von Nevada.

Crane saß auf dem Beifahrersitz, Dan Rivers, der Mechaniker, hinter dem Lenkrad. Die beiden anderen hielten sich im hinteren Bereich auf. Chen Lin hatte kurz vor Ende der zweieinhalbstündigen Fahrt von Reno aus die Richtfunkantennen des Festivalgeländes angezapft und ihnen kurzerhand einen hübschen reservierten Platz inmitten Tausender Zelte und Campingwagen besorgt. Heute war der sechste Tag des Festivals. An diesem Abend würde der Burning Man brennen. Endlich kam der Kerl von der Festivalleitung zurück. Trotz seines ungläubigen Blicks ließ er sie passieren – allerdings nicht, ohne darauf hinzuweisen, dass für die restliche Zeit keine weiteren Fahrten mit dem Camper erlaubt seien. Das hatten Crane und seine Kollegen bereits vorher gewusst. Es stand auf jeder Website, die sich mit dem Festival beschäftigte.

Von Brüssel aus versorgte Juliana Drukker die Agenten mit Informationen, die Crane auf anderem Weg nicht erhalten konnte. Vor nicht einmal einer halben Stunde hatte Juliana das Team davon in Kenntnis gesetzt, dass ihr Informant, der ihnen den Tipp mit dem Festival gegeben hatte, umgebracht worden war. Drei Namen und die dazugehörigen Gesichter. Ziemlich dürftig für eine Rettungsmission. Vor allem wenn derjenige, der den Frauen hartnäckig nach dem Leben trachtete, womöglich längst hier war. Weder Crane noch die Übrigen wussten, mit wem sie es zu tun hatten – ein sehr unbefriedigender Status. Je eher Crane die drei Frauen aus der Schusslinie brachte, desto besser. Aber dafür musste er sie finden, bevor es der andere tat.

Schon auf den ersten Metern wurde überdeutlich, dass das keine leichte Nummer werden würde. Dan bremste den Camper auf Schrittgeschwindigkeit ab. Der Weg zwischen den Zelten und anderen Behausungen war verstopft mit Leuten; egal, wohin man sah. Kaum jemand trug wüstentaugliche Kleidung, die Mode changierte zwischen halb nackt und abwegig. Stil, Herkunft, Religion, Hautfarbe: alles egal. Jetzt verstand Crane, was Juliana damit gemeint hatte, dass das Burning Man durch und durch als Kunstfestival gefeiert wurde. Eine Abwechslung war es allemal, fand Crane, obwohl er sich lieber an die weitere Verfolgung der Verbrecherorganisation Nucleus gemacht hätte. Dass Lasausse ihnen erneut durch die Finger geschlüpft war, behagte ihm überhaupt nicht. Doch Juliana hatte aktuell nirgendwo Hinweise finden können, die auf eine Aktivität von Nucleus hingewiesen hätten. Seit Nordkorea hielt sich die Organisation auffallend zurück und blieb unsichtbar.

»Ganz schön verrückter Haufen, Boss, oder?«, bemerkte Dan, während er in eine Stichstraße einbog.

Auch hier war es keinen Deut besser; zusätzlich wurde von mehreren Ecken gleichzeitig Musik unterschiedlicher Stilrichtungen gespielt. Die Party wurde intensiver, je näher sie dem Burning Man kamen. Die gut fünfundzwanzig Meter hohe Holzstatue, die in diesem Jahr auf einem UFO-ähnlichen Gebilde von etwa dem doppelten Radius stand, bildete die Radnabe der konzentrisch angelegten Zeltstadt. Ihre Präsenz war allgegenwärtig.

»Ich habe ja schon einiges gesehen, Dan. Aber das hier toppt alles bisher Dagewesene.« Crane drehte sich halb nach hinten. »Hoffentlich funktioniert dein Plan, Padrillo.«

Lin, die mit fliegenden Fingern die Tastatur ihres Rechners bearbeitet hatte, streifte die Kopfhörer ab. Die pinkfarbenen Ohrmuscheln bildeten einen heftigen Kontrast zu ihrem blauschwarzen Haar. »Ich hab die Datenbank des Veranstalters gecheckt, Boss. Keine Spur von den drei Frauen. Entweder sie haben sich mit falschen Namen registriert, oder sie sind nicht hier.«

»Oder sie haben sich überhaupt nicht registriert«, korrigierte der Venezolaner. Hugo nahm einen Schluck Wasser aus der Flasche, die er aus dem kleinen Kühlschrank des Campers geholt hatte. »Du kannst nicht davon ausgehen, dass sie hier einfach herumspazieren und den Rest der Welt vergessen.« Er betrachtete nachdenklich einige Stelzenläufer in weißer Dinnerkleidung, die soeben am Seitenfenster vorbeiwanderten. »Nicht so wie die da. Vagabundos.«

»Eben.« Mit der Hand strich Crane sich über seine braune Kurzhaarfrisur. »Sie haben diesen Fehler bereits einmal gemacht: beim Buchen des Fluges. Ich an ihrer Stelle hätte die Strecke auf mehrere Etappen aufgeteilt. Der Direktflug von Mumbai nach Los Angeles war viel zu auffällig. Trotz des Zwischenstopps in Abu Dhabi. Sie waren in Panik, schätze ich. Aber hier … das hier ist wenigstens durchdacht. Ein Plan. Nicht besonders schlau, aber ein Plan. Und er hätte auch für ein paar Tage sicher funktioniert, wenn ihr Freund nicht von den falschen Leuten Besuch erhalten hätte. Sie haben nicht viel von ihm übrig gelassen. Er hat unter Garantie ausgeplaudert, was er wusste.«

»Denkst du, Boss, die Frauen wissen das auch?«, fragte Dan.

»Keine Ahnung. Vielleicht erzählen sie es uns, sobald wir sie gefunden haben.«

***

Crane und Dan hatten die überschwängliche Begrüßung ihrer Zeltnachbarn stellvertretend für das OMBUS-Team über sich ergehen lassen. Während des Burning Man hielt man offensichtlich nicht viel von Distanz. Jeder wurde aufgenommen, ob er wollte oder nicht. Einerseits gab das der Tarnung einen authentischen Anstrich, andererseits stand man andauernd unter einer Art freiwilliger Beobachtung. Ein Umstand, an den sich Crane erst einmal gewöhnen musste. Lin und Hugo hatten es besser getroffen. Sie blieben im Camper und feilten an Hugos Strategie: Drei Frauen finden, die verängstigt waren und sich bemühten, nicht gefunden zu werden – aber auf diesem Gebiet eben auch keine Profis waren.

Für die Aufklärung hatte Hugo einen Ultraleichtflieger organisiert und mehrere Kilometer entfernt am Rande des Salzsees abgestellt. Nicht gemeldete Fahrzeuge waren den Veranstaltern ein Dorn im Auge, besonders wenn sie ohne Erlaubnis zum Einsatz kamen. Hugo hatte seine künstlerische Ader ausgelebt, um dem Flieger wenigstens oberflächlich eine festivaltaugliche Verkleidung zu verpassen: bunte Schnüre, glitzernde Scherben und eine dreieckige Discokugel. Damit würde es als Kunstobjekt durchgehen und für genug Ablenkung während des Fluges über Black Rock City sorgen, um die eigentliche Funktion zu verschleiern. Unter dem Flieger hatte Dan eine seiner Kameradrohnen angebracht; sie war mit der Gesichtserkennungssoftware gekoppelt, die Lin an ihrem Rechner überwachte. Später würde der Zweisitzer als Transporter dienen, um die drei Frauen in Sicherheit zu bringen.

Unangemeldet, aber strategisch flog Crane die kuchenförmigen Abschnitte der Zeltstadt ab. Dan und Hugo streiften zu Fuß über das Gelände. Der Wind hatte sich mittlerweile gelegt, doch damit war auch die Hitze angestiegen. Der Flieger erregte wie erwartet Aufsehen und verlockte die Feiernden dazu, aus ihren Behausungen zu kommen und nach oben zu sehen. Beste Voraussetzungen für die automatische Gesichtserkennungssoftware, wie sie international von den Geheimdiensten eingesetzt wurde. Diese Version hatte ein Lin-Tuning erhalten; trotzdem fand der Computer der Chinesin keine Spur von den drei Frauen. Frustriert beendete Crane die Suche und landete den Flieger an seinem ursprünglichen Platz. Zwanzig Minuten später saßen er und die anderen OMBUS-Agenten wieder im Camper.

»Nichts, verdammt. Von den angemeldeten Besuchern haben wir fast alle erwischt. Plan B?«

»Zu Fuß durch die Massen? Aussichtslos, Boss«, antwortete Lin. »Wir müssten geschätzt zwanzigtausend Zelte und Campingwagen kontrollieren. Vielleicht sogar mehr.«

Dan räusperte sich verlegen. »Wie wäre es, wenn wir die Aufzeichnung … entgegengesetzt checken?«

»No comprendo. Was meinst du mit entgegengesetzt?«, fragte Hugo.

»Na, wir haben versucht, jeden dazu zu bringen, in die Kamera zu gucken. Damit wir ihre Gesichter sehen. Die können wir jetzt ausschließen. Was ist mit den Stellen des Geländes, wo sich niemand gezeigt hat? Wo sich womöglich jemand versteckt?«

»Du bist genial«, lobte Crane den Mechaniker. »Lin, kannst du die Software so umstellen, dass sie nach fehlenden Gesichtern sucht? Das klingt seltsam, ich weiß, könnte aber die beste Chance sein, die wir momentan haben.«

»Klar, Boss. Dauert nur einen kleinen Moment.«

Gemeinsam sichteten sie das übrig gebliebene Material. Bilder von Toilettenanlagen, geparkte Fahrzeuge, Technikinstallationen, Randzonen. Am Schluss blieben zwölf Orte, die bemerkenswert verwaist wirkten. Zelte und Campingwagen in unterschiedlicher Ausführung. Bei einem ramponierten Camper mit verblichener weißbrauner Lackierung ließ Crane den Suchlauf stoppen.

»Da. Habt ihr das gesehen? Diesen Typ, der aus der Tür rausschaut und gleich wieder verschwindet? Lin, geh zurück. So ungefähr sechs Sekunden.« Gespannt wartete Crane darauf, dass die Bilder wieder erschienen. Ein Mann, vielleicht Ende zwanzig, mit zerzaustem Bart und einem Pferdeschwanz öffnete die Tür seines Campers, sah nach oben zum Ultraleichtflieger und zog sich wieder zurück. Auf seine Schulter hatte sich eine Hand gelegt. Nur für einen Moment. Dennoch war sich Crane sicher, dass dies die Hand einer Frau gewesen war.

»Lin, jag sein Gesicht durch die Datenbanken. Ich will in spätestens drei Minuten wissen, wer das ist«, wies Crane die Hackerin an.

»Zum Glück muss ich nicht auf meinen Lieblingssatelliten verzichten, Boss. Mit den überlasteten Richtfunkantennen des Festivals könnte ich nicht mal in drei Tagen sagen, wie der Knabe heißt.«

»Ein Hoch auf Mister Legacy und den UN-Sicherheitsrat, der stets anstandslos unsere Einkaufsliste abarbeitet«, bestätigte Crane. »Los geht’s, wir schauen uns den Campingwagen an. Standardbewaffnung, in Ordnung? Dan, du hältst dich im Hintergrund und gibst uns Rückendeckung. Das Reden übernehmen Hugo und ich.«

***

Sie hatten sich aufgeteilt. In Fächerformation näherten sie sich dem Campingwagen. Hugo an der Spitze, Crane und Dan an den Flanken. Die Annäherung dauerte länger, als es Crane lieb war. Abgesehen von der Ausdehnung der Black Rock City und dem Umstand, dass der Wohnwagen auf der anderen Seite des Geländes am Rand eines der Themencamp-Bereiche stand, wurden sie immer wieder von den Feiernden angehalten. Man lud sie freundschaftlich zu Bier, Barbecue oder Cocktails ein. Zum Teil überaus hartnäckig. Die Formation zu halten stellte sich als äußerst schwierig heraus. Manches Mal mussten sie schrägen Performances ausweichen oder schlichtweg abwarten, bis diese den Weg freigaben. Das gab Lin ausreichend Zeit, ihre eigene Suche zu beenden.

»Ich hab ihn, Boss. Noah Jones, achtundzwanzig Jahre, Student aus Großbritannien, seit fünf Jahren in Los Angeles zu Hause. Eine weitere Verbindung gibt es. Für zwei Semester haben er und die gesuchte Dhara Ambani an der Universität in Chester studiert. Das ist allerdings schon ein paar Jahre her. Mister Jones hat den Absprung vom Studentenleben noch nicht geschafft, wie es aussieht.«

»Für manche ist das eben die beste Zeit ihres Lebens«, antwortete Crane über Funk. Ihre Geräte waren ebenfalls eine Spezialanfertigung mit entsprechender Reichweite. Mit handelsüblichen Funkgeräten wären sie zwischen all den Aufbauten und Kunstwerken aus Metall nicht sehr weit gekommen. »Padrillo, du machst den Opener, wie besprochen. Während du Mister Jones ablenkst, riskiere ich auf der Rückseite einen Blick. Die Aktion startet in dreißig Sekunden.«

Sie bezogen unauffällig ihre Positionen. Dan stellte sich an den Eingang einer Halbkugel, die der Donnerkuppel aus Mad Max nachempfunden zu sein schien. Innen wurde soeben ein Konzert mit elektronischer Musik gegeben, der Besucherstrom hielt sich in Grenzen. Dan behielt den Campingwagen im Blick und die beiden Querstraßen, die direkt in der Nähe verliefen. Crane näherte sich von Westen aus und schlenderte unauffällig an den Camper heran, bis er neben einem der Fenster stehen blieb. Hugo nahm den direkten Kurs. Crane hörte ihn nach Ablauf der Frist mit der Faust auffordernd gegen die Tür hämmern. Innen im Camper brach kurz Hektik aus. Dann war es wieder still. Crane hörte jemanden flüstern. Eine weitere Reaktion gab es nicht. Auf der anderen Seite klopfte es erneut.

»Mister Jones, dürfte ich Sie bitte einen Moment sprechen? Ich bin von der Festivalorganisation. Es gab eine Beschwerde.«

»Mach nicht auf«, hörte Crane eine Frauenstimme gepresst bitten. Volltreffer. Sie waren an der richtigen Stelle.

Ein Mann antwortete. »Was, wenn es wirklich jemand vom Festival ist? Dann schmeißen sie uns raus.«

»Was, wenn nicht? Noah, tu es nicht!«

Er hörte zwei Schritte, dann öffnete sich die Tür. Crane riskierte einen Blick durch das Fenster. Von der Frau sah er nichts. Dafür erkannte er Noah Jones von hinten, wie er den Eingang einen Spaltbreit geöffnet hatte.

»Was denn für eine Beschwerde? Hier ist alles in Ordnung.«

»Davon würde ich mich gern selbst überzeugen«, antwortete Hugo.

»Das geht jetzt nicht.« Noah Jones drückte die Tür zu und ließ Hugo davor stehen. Der reagierte mit erneutem Klopfen. Das Geräusch einer Verriegelung zeugte davon, dass Mister Jones nicht gewillt war, Cranes Freund und Kollegen hereinzubitten.

»Der ist nicht vom Festival. Ich habe es dir gesagt«, flüsterte die Frau mit Panik in der Stimme. »Scheiße, die duzen einen. Der nicht.«

»Du musst sofort abhauen. Durchs Fenster. Schnell.«

»Was ist mit dir? Ich lasse dich nicht zurück. Die Typen sind gefährlich.«

»Jemand muss sie aufhalten. Geh endlich.«

Crane drückte sich seitlich gegen die Wohnwagenwand, als das Fenster geöffnet wurde, neben dem er lauschte. Geduldig wartete er ab, bis die Frau halb aus dem Wohnwagen herausgeklettert war. Ihre schwarzen, glatten Haare hatte sie zu einem Zopf geflochten. Ihre eindeutig indischen Züge wirkten feinsinnig und attraktiv. Stress und Furcht standen ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Crane verzichtete darauf, der Frau seine Five-seveN bedeutungsschwanger unter die Nase zu halten.

»Miss Dhara Ambani, richtig? Wir sind Ihre Kavallerie. Wenn Sie einen Moment Zeit für uns erübrigen, könnten wir darüber sprechen, wie wir Sie in Sicherheit bringen. Im Wohnwagen. Es sei denn, Sie möchten Ihre spezielle Yogaübung nicht unterbrechen.« Er lächelte gewinnend.

Dhara Ambani starrte Crane mit aufgerissenen Augen an. Schließlich nickte sie resigniert und kehrte ins Innere des Wohnwagens zurück. Sekunden später öffnete sie die Tür und ließ Crane und Hugo ein. Sie hatte wohl eingesehen, dass Weglaufen zumindest für den Augenblick nicht zur Diskussion stand.

***

Dhara Ambani saß blass und stumm in der Sitzecke des Campers, Crane gegenüber. Ihr Gesicht hatte sämtliche Farbe verloren. Die Hände hatte sie im Schoß gefaltet, als ob sie nicht wisse, wohin mit ihnen. Noah Jones lehnte mit verschränkten Armen an der Toilettentür und sah abwechselnd die beiden Agenten an. Doch weder Crane noch Hugo, der sich vor dem Ausgang platziert hatte, ließ sich davon irritieren.

»Miss Ambani, wo sind die anderen?«, fragte Crane. »Olivia Bouchard und Cornelia Kabelitz? Sie sind gemeinsam hergefahren, richtig?«

Dhara Ambani nickte, antwortete jedoch nicht.

»Sie müssen mit mir reden, wenn ich Ihnen helfen soll. Verstehen Sie das?«

»Sie traut Ihnen nicht«, mischte sich Jones ein. Sein Tonfall war aggressiv. Angemessen für jemanden, der mit dem Rücken an der Wand stand. Und der wusste, dass er keine Chance hatte. »Ich auch nicht.«

»Das tut mir leid für Sie, Jones. Ich vermute, Sie haben die Frauen nach besten Kräften unterstützt. Dafür ist Ihnen sicher jede der drei dankbar. Aber ab hier übernehmen wir.«

»Sie sind ein arrogantes Arschloch!«

»Noah! Bitte!«, versuchte die Frau ihren Freund zu beschwichtigen.

»Ist doch wahr. Wo war dieser Typ denn, als ihr bei mir aufgeschlagen seid? Wo, als wir verfolgt wurden? Oder bei dem Einbruch in meine Wohnung? Das kannst du nicht einfach ignorieren.«

»Das tue ich nicht. Das ist eine Nummer zu groß für uns. Das musst du doch einsehen. Frank ist tot! Weil er uns geholfen hat. Ich will nicht, dass dir das Gleiche passiert.«

Jones antwortete nicht und wandte den Kopf ab. Crane sah, wie es in ihm arbeitete.

»Miss Ambani, wir sind wirklich auf Ihrer Seite. Da wir aber immer noch nicht wissen, wer Ihnen derart auf die Pelle rückt, benötige ich jede Information, die Sie mir geben können. Schritt eins wäre, mir zu verraten, wo Ihre Freundinnen sind. Schritt zwei, ob sie alle drei ihre Mobiltelefone eingeschaltet haben.«

Dhara Ambani schwieg eine ganze Weile. Mit Daumen und Zeigefinger knetete sie nervös ihre Unterlippe. Tränen standen in ihren Augen. Sie war dem Druck nicht gewachsen. Crane konnte es ihr nicht verdenken. Dann schien es, als ob die Inderin einen Entschluss gefasst hätte.

»Meins ist gerade ausgeschaltet. Ich habe mehrfach nachgeschaut, ob Nachrichten von den beiden drauf sind. Waren aber nicht. Ich weiß nicht, wo Olivia und Cornelia sind. Heute am frühen Morgen sind sie aufgebrochen, um Eis zu besorgen; seitdem sind sie nicht wieder zurückgekommen. Wir haben uns nicht mal getraut, sie zu suchen.« Sie begann zu schluchzen. Dankbar nahm sie ein Taschentuch von Jones an, der sich danach gleich auf seine alte Position an der Toilettentür zurückzog. »Ihnen ist bestimmt etwas zugestoßen.«

»Das kann ich momentan nicht ausschließen, wenn ich ehrlich bin. Schalten Sie das Mobiltelefon nicht ein. Was die einem im Kino erzählen, stimmt. Man kann Sie orten, wenn Sie es anlassen oder benutzen. Was können Sie uns noch sagen?«

»Wir wurden bedroht. Zuerst in Kanpur.«

»Indien.«

»Richtig. Wir gehörten zu einer Gruppe, die den internationalen Widerstand gegen AgroPioneer organisierte. Dieser Konzern produziert billiges, genetisch verändertes Saatgut und Herbizide. Sie überschwemmen damit den gesamten Markt, denn sie unterbieten jedes Konkurrenzunternehmen, und ihr Zeug bringt dazu um ein Drittel bessere Erträge.«

»Chévere«, warf Hugo von der Tür des Wohnwagens aus ein. »Die Sache hat einen Haken, vermute ich.«

»Seit letztem Jahr steht der Konzern unter dem Vorwurf, sogenannte Terminatorgene zu verwenden. Die Ernte ist großartig, kommt aber nicht für einen weiteren Anbau infrage. Die Saat ist unfruchtbar. Die Bauern, für die die anderen Anbieter zu teuer sind, haben keine Wahl, als weiterhin bei AgroPioneer zu kaufen. Selbst wenn sie wissen, was sie sich damit antun.«

»Ein rundes Geschäftsmodell. Illegal natürlich. Nur ohne Beweise nutzt die beste Anklage nichts.« Allmählich stieg in Crane ein Verdacht auf, wie sich die Geschichte weiterentwickelt hatte.

»Einer Frau ist dann plötzlich etwas zugestoßen. Padmini Watson. Sie war eine Freundin. Meine Freundin. Sie und ein Kollege sind die Hauptorganisatoren des Protests. Auf dem Heimweg wurde Padmini von vermummten Männern überfallen. Eine Massenvergewaltigung, hieß es. Im Krankenhaus erzählte sie uns von versteckten Dokumenten, die die kriminellen Machenschaften des Konzerns belegen sollen. Kurz darauf war sie tot. Also sind wir abgehauen, als wir bemerkten, dass man nun uns hinterherstellte.«

»Der Klassiker. Jemand findet Beweise, dem man anschließend das Licht ausknipst. Beweise futsch, Zeuge auch: Situation gerettet.«

»Sie sind ganz schön zynisch. Noah hat anscheinend doch recht mit seiner Meinung über Sie, Mister Crane.«

»Bitte entschuldigen Sie. Das war unpassend. In meinem Job passiert es schnell, dass man …«

Eine Funkmeldung von Dan, der immer noch an der Donnerkuppel wartete, unterbrach Cranes Erklärung.

»Ihr bekommt Besuch, Boss. Sieht aber harmlos aus. Zwei Frauen, ziemlich sparsam bekleidet. Sie verteilen Flyer.«

Gleich darauf klopfte es leise. Sofort kehrte die Anspannung in Dhara Ambanis Gesicht zurück. Auch Noah Jones verkrampfte sich. Hugo öffnete die Tür und sprach mit den Besucherinnen. Zusammen mit bunten Handzetteln erhielt er ein weißes Blatt Papier, herausgerissen aus einem Notizblock. Eine handgeschriebene Nachricht. Rascher, als Hugo fragen konnte, wer ihm diesen gegeben hatte, wurden die Frauen von einigen Tanzwilligen in Beschlag genommen und entfernten sich lachend.

»Ich häng mich an sie dran, Boss«, meldete Dan über Funk.

Crane bestätigte. Er übergab Dhara Ambani den Zettel. »Der dürfte wohl für Sie sein.«

Die Frau entfaltete ihn und las still die Zeilen, die darauf geschrieben waren. »Er ist von Olivia.«

»Was schreibt sie?«, fragte Jones alarmiert.

»Mussten uns verstecken. Treffen uns heute Abend im Burning Man. Olivia«, antwortete sie. »Mehr steht da nicht.«

Ungläubig riss Jones ihr den Zettel aus der Hand. »Das kann nicht sein. Sie würde mir doch Bescheid geben.«

»Was meinen Sie damit?«, hakte Hugo nach.

»Ich meine damit, dass wir zusammen sind. Was glauben Sie denn, warum die Frauen nach Los Angeles geflogen sind und warum wir uns ausgerechnet hier aufhalten? Es war Olivias Idee. Aber das ist nicht Olivias Handschrift.«

»Dan, was ist mit den beiden Flyer-Frauen?«, erkundigte sich Crane über Funk.

»Die sind soeben Teil einer privaten Party geworden. Keine Auffälligkeiten ansonsten.«

***

Unauffällig zur Statue des Burning Man zu gelangen war ein Kinderspiel. Trotzdem achtete Crane darauf, dass man ihn in der Masse nicht bewusst wahrnahm. Daher gab er sich ebenso feiernd und aufgeregt wie alle anderen um ihn herum. Jetzt, wo die Entzündung des Festivalsymbols immer näher rückte, versammelten sich mehr und mehr Menschen um den kreisförmigen Platz. Niemand wollte das Spektakel verpassen, den Höhepunkt des Cargo Cult, des diesjährigen Mottos. Grün leuchteten im Nachthimmel die Konturen des Burning Man auf – fünfundzwanzig, vielleicht dreißig Meter streckte er beinahe flehend seine hölzernen Arme in die Höhe.

Während der letzten Tage hatte man die Ufo-förmige Konstruktion, von der die Statue aufragte, jederzeit betreten können. Doch nun wurden rundherum Absperrungen aufgestellt. Sinnvoll wie notwendig. Eine Klage gegen die Veranstalter wegen fehlender Sicherheitsmaßnahmen würde genügen, damit der Burning Man nie wieder brannte. Crane gesellte sich zu der Gruppe Freiwilliger, schnappte sich eines der Gitter und brachte es zur Lücke in der Umzäunung. Lange würde der Aufbau nicht mehr dauern. Vielleicht zehn Minuten, vielleicht weniger. Die Abschussrampen für das Feuerwerk, mit dem das Spektakel eingeleitet wurde, standen ebenfalls bereit. Wenn die Nachricht stimmte, mussten die beiden Frauen längst hier sein. Daher schlich Crane sich bei nächster Gelegenheit in die Konstruktion hinein.

Mittlerweile war es ausreichend dunkel, sodass Hugo die Umgebung mit einer von Dans Minidrohnen überwachen konnte, ohne dabei entdeckt zu werden. Das Knattern der Propeller wurde problemlos von der Musik und dem Krach der Feiernden verschluckt. Die eingebaute Nachtsichtkamera sandte ein klares Bild auf den Monitor der Steuerung. Dan und Lin waren mit der protestierenden Dhara Ambani und ihrem Begleiter Noah Jones in der Zentrale des OMBUS-Teams geblieben. Crane konnte bei diesem Einsatz keine Zivilisten an seiner Seite gebrauchen. Geschweige denn jemanden, auf den er aufpassen musste.

Er lauschte, bevor er tiefer in die Konstruktion eindrang. Nichts. Nur die Geräusche von draußen. Trotzdem zog er seine Five-seveN. Er schätzte den unteren Abschnitt auf ungefähr fünf Meter Höhe: Eingang und Basis des Ufos. Danach begann die eigentliche Untertassensektion, in deren Mitte man eine Art offene Galerie eingebaut hatte. Allerdings war ihm seit seiner Ankunft in Black Rock City nicht aufgefallen, dass jemand sich tatsächlich dort aufgehalten hatte. Crane kletterte aufwärts und riskierte einen Blick nach draußen. Der Zaun war beinahe fertig, der Platz bereits jetzt nahezu überfüllt. Musik dröhnte zu ihm herüber. Erste Feuershows starteten an verschiedenen Punkten am äußersten Rand der offenen Fläche. Crane tippte auf Jonglage-Aufführungen.

»Padrillo, hast du was für mich?«

»Nada, Alexander, keine Auffälligkeiten. Es hält sich momentan niemand hinter der Absperrung auf, soweit ich das beobachten kann.«

»Ob mich das glücklich macht?«

»Dir bleibt nicht viel Zeit. ¡apresúrate! In nicht einmal einer halben Stunde starten sie das Feuer. Die Fernzünder wurden eben angebracht.«

»Verstanden. Halte mich auf dem Laufenden. Lin, überwache bitte die Systeme. Ein Barbecue à la Crane steht heute nicht auf dem Programm.«

Crane schätzte den Radius der inneren Verstrebungen auf mindestens fünfzehn Meter. Ein Labyrinth aus Holz, an strategischen Punkten mit Brennstoff versehen. Die falsche Nachricht auf dem Zettel verfolgte einen Zweck. War es eine Falle? Ein Ablenkungsmanöver? Oder sogar beides?

Crane, der bislang nicht einmal genau wusste, mit wem er es überhaupt zu tun hatte, konnte keine Einschätzung abgeben. Doch sein Auftrag lautete, die drei Frauen zu finden und zu beschützen. Eine war in Sicherheit. Fehlten noch zwei. An einem Kabelstrang, der die äußere Beleuchtung des Burning Man mit Strom versorgte, beendete er die Überprüfung auf dieser Ebene. Nichts. Von den Frauen keine Spur. Auch von sonst niemandem. Aber das hatte vorerst nichts zu bedeuten. Vielleicht rechnete der geheimnisvolle Gegner nicht damit, dass ein Mann anstelle von Dhara Ambani und ihrem Begleiter im Ufo auftauchte, und blieb deshalb in Deckung. Der Überraschungseffekt konnte das Ungleichgewicht womöglich ein wenig zu Cranes Gunsten verändern.

Jetzt blieb nur noch die Kuppel des Ufos übrig. Und die Statue des Burning Man selbst, die von der Oberseite der Ufo-Kuppel ausgehend zwölf Meter himmelwärts ragte. Crane kletterte an einer provisorischen Leiter nach oben. Schlagartig reduzierte sich das Licht unter der Kuppel auf einzelne Spots. Durch fünf kreisförmige Löcher im Dach schien die grüne Illumination des Burning Man. Genug, um das Innere schemenhaft auszuleuchten, doch der Rest lag im Dunkeln. Trotzdem entdeckte Crane die beiden Körper sofort. Aufrecht angebunden, fixierten Stricke die reglosen Frauen an den Balken: Cornelia Kabelitz und Olivia Bouchard.

»Ich habe sie gefunden.«

Crane vernahm aufgeregte Schreie und hastig gestellte Fragen im Hintergrund von Lins Funkspruch. Er konnte es Dhara Ambani und ihrem Freund, die die Nachricht mitbekommen hatten, nicht verdenken, dass es ihnen schwerfiel, die Ruhe zu bewahren. »Leben sie?«

Er hielt den Gefesselten nacheinander den Finger an die Halsschlagader. Kein Puls. Weder bei Olivia Bouchard noch bei der Deutschen Cornelia Kabelitz. Stattdessen glänzte Feuchtigkeit zwischen den Stricken. Einschusslöcher im Oberkörper. Er war zu spät gekommen. Ein Schatten huschte hinter ihm vorbei. Das leise Geräusch ließ Crane herumfahren. Jemand stand an der Treppe. Crane hechtete zur Seite und legte seine Five-seveN an, doch der Schatten war verschwunden. Wieder zu langsam! Man hatte auf ihn gewartet, und Crane hatte es nicht einmal gemerkt. Gleichzeitig ertönte ein mehrstimmiges Pfeifen, gefolgt von Explosionen. Draußen. Um den Burning Man herum.

»Boss, die Show startet früher als angekündigt«, rief Lin über den Funk. »Du musst da sofort raus!«

»Wie lange habe ich?«

»Höchstens dreißig Sekunden. Dann wird das Feuer gezündet.«

»Fuck.« Crane eilte zur Leiter zurück und kletterte abwärts. Keine Zeit, sein Runner’s High allmählich aufzubauen. Das Adrenalin jagte durch seine Adern wie bei einem Junkie das Glücksgefühl nach dem Schuss.

»Hugo, ich brauche scharfe Bilder von jedem, der die Struktur verlässt. Ich will wissen, wer das war!«

»Perdona, Alex, das Feuerwerk stört die Nachtsichtkamera. Keine Chance.«

Crane gelangte in die Galerie. Jubel und Applaus von allen Seiten, Lichtblitze bei sämtlichen Feuerwerkskörpern, die explodierten. Kein Gegner zu entdecken. Er wusste nicht einmal, mit wie vielen er es zu tun hatte.

»Zwanzig Sekunden, Boss. Es wird eng.«

»Ja, ja, ich weiß.«

Was haben die nur vor?, dachte er. Man hatte ihn nicht getötet, obwohl die Gelegenheit da gewesen war. Ablenkung oder Falle? Dann begriff er es. »Lin, ist mit unserer Funkverbindung alles in Ordnung?«

Die untere Ebene des Ufos. Fast hatte er den Ausgang erreicht.

»Klar. Nein, Scheiße. Die hat jemand angezapft. Zehn Sekunden noch. Schaffst du es?«

»An alle, Teil zwei des Plans. Dan, bring die beiden raus. Sofort. Lin, du auch.«

»Wir sind auf dem Weg«, antwortete Dan.

»Verstanden«, bestätigte Hugo.

Ein fauchender Feuerstoß, der die Statue des Burning Man mit einem Mal umhüllte, schickte seine Hitze bis runter zum Boden. Kurz darauf schossen die Flammen rundherum aus der offenen Galerie. Crane rutschte die letzte Leiter hinab und sprang auf den Ausgang zu.

***

Die Überwachungskameras zeigten keine Aktivität außerhalb der OMBUS-Zentrale, die wie ein völlig normaler Wohnwagen unter vielen aussah. Eines war sie aber gewiss nicht: eine Festung. Lin fuhr die Systeme in einen Sperrmodus. Dass sich jemand ungehindert bei OMBUS einhackte, war ganz und gar nicht nach ihrem Geschmack. Derweil trieb Dan ihre Schützlinge an. Seine hohe Statur und seine dunkle Haut machten Eindruck bei den beiden. Jedenfalls dachte Dan das, als er bemerkte, wie sie ihn anstarrten. Er lächelte freundlich.

»Lassen Sie alles Unnötige hier. Wichtig ist jetzt, dass wir so schnell wie möglich verschwinden. Sie haben den Boss gehört.«

»Tun Sie, was er sagt«, bestätigte Lin. Die Kopfhörer lagen um ihren Hals; die Musik, die sonst aus ihnen dröhnte, war verstummt. Es schien ihr ungewöhnlich ernst zu sein. Aus einer Schublade unter dem Schreibtisch entnahm Lin zwei GPS-Geräte und zwei Pistolen. Sie behielt jeweils ein Gerät und eine Waffe für sich und gab die anderen Dan. »Wir teilen uns auf. Noah, Sie kommen mit mir. Zwei Pärchen, das ist unauffälliger.«

»Wird wohl kaum einen Unterschied machen«, brummte Dan. »Jetzt sind eh alle beim Feuer. Jeder, der uns über den Weg läuft, ist ein potenzieller Gegner. Vergesst das nicht. Ich möchte nach Möglichkeit niemandem begegnen.«

»Wo wollen Sie mit uns hin?«, fragte Dhara Ambani verängstigt. »Hier ist es doch sicher.«

Dans Lächeln schien nicht sonderlich beruhigend auf die eingeschüchterte Frau zu wirken. Daher beschränkte er es auf ein Minimum. »Ein Ultraleichtflieger wartet in der Wüste auf uns. Die GPS-Geräte zeigen uns die genaue Position. Damit bringen wir Sie aus der Gefahrenzone. Fast bequem und nicht verfolgbar. Wir müssen es nur bis dorthin schaffen.«

Einer nach dem anderen positionierte sich an der Tür. Dan öffnete sie einen Spalt, lugte hinaus und gab dann das Signal. »Auf drei. Eins, zwei … drei!«

Es war Lins Aufgabe, die Eingangstür zu verriegeln, deshalb sorgte er dafür, dass sie den Wohnwagen zügig verließen. Lin aktivierte mit einer winzigen Fernbedienung die Verteidigungsanlage der Zentrale. Sie hielt nichts Großartiges bereit: ein wenig ohrenbetäubender Krach, etwas Reizgas, Elektroschocker. Einen Profi hielt das nicht auf. Dennoch war Dan sicher, dass es einigermaßen unangenehm war. Und zuverlässig. Schließlich hatte er es selbst eingebaut.

»Alles klar.« Lin puffte Dan in die Rippen. »Passt auf euch auf. Wir sehen uns spätestens in einer halben Stunde. Komm nicht zu spät, Großer.« Sie zog Noah Jones mit sich und umrundete den Wohnwagen auf der rechten Seite.

»Werde ich schon nicht«, brummte Dan. »Halten Sie sich hinter mir, Dhara. Wir sollten nach Möglichkeit nicht anhalten, bis wir in Sicherheit sind.« Sie blieben abseits der Stichstraße und suchten sich einen Pfad quer durch die Zelte. Dhara Ambani duckte sich hinter Dans breiten Rücken, jedes Mal, wenn er das Tempo verlangsamte, um die Lage vor ihnen zu überprüfen.

Der Afroamerikaner hatte die Führung übernommen, doch er fühlte sich in dieser Rolle alles andere als wohl. Für diese Art Aufgaben griff das OMBUS-Team auf Alexander Crane oder Hugo Ojeda zurück. Die beiden hatten jede Menge Erfahrung damit. Dan war schließlich nur der Bastler und Mechaniker. Mit dieser Leidenschaft war er ziemlich aus der Art geschlagen, insofern er seine Familie als Maßstab heranzog. Bruder, Vater, fast der ganze Rest der Verwandtschaft – sie alle hatten in der Army gedient. Die meisten sogar freiwillig länger als die acht Jahre Regelzeit. Dan selbst war ein Seal gewesen, und auch die Ausbildung bei OMBUS beinhaltete diverse Trainings, die ihn auf solche Situationen vorbereiteten. Das hieß jedoch nicht, dass er es mochte.

Eine Gruppe Nachzügler stolperte aus einem der Zelte und lief grölend zum Festplatz hinüber. Dan stoppte sofort. Seine Hand signalisierte Dhara Ambani, still zu sein. Sorgfältig verbargen sie sich hinter einem Anhänger, bis die Feiernden abgezogen waren. Als er weitergehen wollte, klopfte es zweimal direkt neben ihm. Er drehte den Kopf und bemerkte zwei Löcher, die eben noch nicht da gewesen waren. Waffe mit Schalldämpfer. »Kopf runter!«, gab er das Kommando. Gleichzeitig griff er nach Dharas Hand und rannte los.

»Was ist los?« Die Angst hatte sie gepackt und ließ ihre Stimme schrill klingen.

»Nicht jetzt. Laufen Sie einfach.«

Dan versuchte, einen Zickzackkurs einzuschlagen, um möglichst keine offene Schusslinie zu bieten. Die Zeltplanen schützten sie nicht vor Kugeln. Sie mussten stabilere Gebäude erreichen. Bestenfalls eine Menschenmenge, in der sie untertauchen konnten. Den Festplatz, dort, wo der Burning Man unter dem Jubel von Tausenden sein Leben aushauchte, wo der Boss und Hugo Ojeda warteten. Er warf einen Blick zurück, suchte den Gegner. Schließlich erkannte er drei Männer, die immer wieder in den Lücken hinter ihnen auftauchten. Dunkle Overalls, Mützen, Sonnenbrillen. Waffen in den Händen. Sie fächerten auseinander, um die Flüchtenden von mehreren Seiten aus zu umzingeln.

Dan und Dhara stolperten quer über einen Weg. Auf der anderen Seite erhob sich eine vielarmige Installation aus Kupfer und Messing. Dazu einige Säulen, jede mit fast einem Meter Durchmesser und einem Hohlraum, in dem man stehen konnte. Dan hatte keinen Schimmer, was das Ding darstellen sollte, aber es schien ein passabler Ort zu sein, um die Verfolger ein wenig auf Abstand zu bekommen.

»Hier, nehmen Sie das.« Dan drückte Dhara den GPS-Empfänger in die Hand. Dann visierte er die Zelte an und schoss, als sich einer der Bewaffneten zeigte. Daneben. Er gab zwei weitere Schüsse ab, rein pro forma. Die Gegner blieben in Deckung. Als er sich umdrehte, um die Flucht mit seinem Schützling fortzusetzen, war er allein. Dhara Ambani war verschwunden. Abgehauen, während er sie verteidigt hatte. Der Boss würde sauer sein, wenn er davon erfuhr.

»Scheiße. Scheiße, scheiße, scheiße!«

Dan lief auf der gegenüberliegenden Seite aus der Installation heraus und blickte sich um. Keine Spur von der Frau, auf die er aufpassen sollte. Stattdessen sah er sich plötzlich einem der Verfolger gegenüber. Kräftige Statur, ungefähr so groß wie Dan selbst, dunkle Haut, die zwischen Mütze, Sonnenbrille und Kragen hervorlugte. Instinktiv riss Dan die Faust hoch und platzierte einen Treffer, der seinem Gegner die Brille vom Kopf schlug. Als er nachsetzen wollte, hielt er erschrocken inne. Er kannte den Mann. Besser als viele andere. Doch das konnte nicht sein. Es war unmöglich. Ein deftiger Hieb, der ihn von hinten erwischte, beendete seine sich überschlagenden Gedanken.

***

Der Kaffee im Einstein am Boulevard Unter den Linden war tatsächlich so gut, wie die Kritiker es stets betonten. Auch am frühen Morgen. Kaum hundertfünfzig Meter von ihnen entfernt, erhoben sich das Brandenburger Tor und der Reichstag. Das OMBUS-Team hatte ausnahmsweise die mobile Zentrale verlassen und sich in das legendäre Café begeben, denn hier hatte vor ein paar Jahren Cornelia Kabelitz gekellnert. Zu viert saßen sie in einem der mit Holz abgetrennten Abteile und berieten, wie sie die Suche nach Dhara Ambani fortsetzen wollten. Während Crane die Bilder berühmter Schauspieler an der Wand musterte, genoss er einen Mokka mit einem Hauch von Kardamom. Alle anderen hatten sich von der vielfältigen Karte inspirieren lassen. Der Kellner brachte Einspänner, Melange und einen Kleinen Braunen.

»Schon seltsam, wie manche Menschen über sich hinauswachsen können. Hier, Marilyn Monroe. Eine exzellente Schauspielerin, die aber mächtig viel aushalten musste – schenkt man ihrem Biografen Glauben. Genauso erstaunlich finde ich es, dass Dhara Ambani uns durch die Finger geglitten ist, als wäre sie ein mit Öl verschmiertes Werkzeug gewesen.« Crane wandte den Blick ab und sah Dan an. Der Mechaniker tastete schuldbewusst an der Beule auf seinem Hinterkopf herum.

»Boss, ehrlich, ich weiß nicht, wie das passieren konnte. Als ich mich umdrehte, war sie weg. Ich habe sie unterschätzt.«

»Das haben wir alle, denke ich.« Crane nahm einen weiteren Schluck von seinem Mokka. »Ein starkes Stück, sich den Ultraleichtflieger unter den Nagel zu reißen und ohne ein Dankeschön abzuhauen.«

Lin biss herzhaft in ein Brötchen mit Marillenmarmelade. Mit vollem Mund sprach sie ihre Gedanken aus. »Ich kann sie schon verstehen. Sie muss völlig durcheinander gewesen sein. So mit allem. Wenn man bedenkt: tagelange Flucht, ihre beiden Freundinnen ermordet.«

»Vergiss den ersten Freund nicht. Frank hieß er«, warf Crane ein.

»Richtig, Frank. Hättet ihr in der Situation noch irgendwem vertraut?«

»No, Amigos. Ich sicher nicht.« Hugo, der bisher geschwiegen hatte, schüttelte den Kopf. »Zu unserem Glück hat sie ihren Fehler wiederholt und den Flug nach Deutschland auf ihren eigenen Namen gebucht. Immerhin direkt am Flughafen. Doch wenn wir das überprüfen können, dann können das andere auch. Und die Leute, denen wir flüchtig in Black Rock City begegnet sind, waren eindeutig Profis. Eine Spezialeinheit.«

»Ganz meine Meinung.« Crane ließ seinen Blick auf Dan ruhen. Irgendwie gab sich der Mechaniker verschlossener als üblich. Er wirkte ein wenig abwesend, mit seinen Gedanken woanders. Dan Rivers war nicht der gesprächigste des OMBUS-Teams, aber seit ihm Dhara Ambani entwischt war, hatte er sich noch wortkarger als sonst gegeben. War etwas Ungewöhnliches beim Burning Man vorgefallen? Dass die Gegenseite ihn niedergeschlagen, aber nicht getötet hatte, war eine Nuss, die Crane bisher nicht knacken konnte. Er selbst schonte seine Gegner, wenn es die Situation erlaubte, das musste jedoch nicht zwangsläufig für jeden in der Branche gelten.

»Gut. Warum ausgerechnet Berlin? Soweit wir herausgefunden haben, spricht sie weder die Sprache noch hat sie deutsche Verwandte, bei denen sie untertauchen könnte.«

»Die Frage muss lauten: Was ist hier so wichtig, dass sie den Weg auf sich nimmt, Alexander?«, warf Hugo ein. »Sie sollte wissen, was sie damit riskiert. Man hat sie bisher jedes Mal aufgespürt. Das wird jetzt nicht anders sein.«

»Da bin ich absolut deiner Meinung, Padrillo. Dass sie sich immerhin an meinen Rat hält, das Handy nicht einzuschalten, wird ihr nicht lange nutzen. Sie macht es uns und den anderen nur ein wenig schwieriger.« Crane trank seine Tasse aus. »Okay, wir durchforsten erneut die Hintergründe aller Frauen. Samt Querverweisen. Irgendetwas werden wir finden. An die Arbeit.«

Der Vibrationsalarm eines Mobiltelefons erklang dumpf. Dans Hand zuckte in Richtung seiner Jackentasche, doch dann zog er sie zurück.

»Willst du nicht nachsehen?«, fragte Crane.

Dan verneinte. »Nur eine Nachricht. Von zu Hause. Ist bestimmt nicht wichtig.«

»Wie du meinst. Das Frühstück geht auf mich.« Crane schob seine Tasse in die Mitte des Tisches, warf zwei Geldscheine dazu und stand auf. Dann verharrte er und fixierte die Jackentasche, in der Dans Mobiltelefon aufbewahrt wurde.

»Dan, das GPS-Gerät. Was, wenn Dhara Ambani es nicht weggeworfen hat, sondern immer noch mit sich herumträgt? Das funktioniert doch auch umgekehrt?«

»Klar. GPS verwendet die Signale unterschiedlicher Satelliten, um eine Position zu bestimmen. Die können Lin und ich ausfindig machen. Und anders als bei einem Telefon muss man mein Gerät nicht ein- oder ausschalten. Es sendet ununterbrochen. Es braucht nur den direkten Sichtkontakt zu den Satelliten.«

»Dann haben wir also unseren Ansatzpunkt. Zurück in die Zentrale«, gab Crane das Kommando. »Wir müssen Dhara Ambani unbedingt vor der Gegenseite finden.«

Gemeinsam verließ das OMBUS-Team das Café Einstein. Dan trat als Letzter durch die Tür nach draußen. Er nutzte die Gelegenheit, um die Nachricht zu lesen. Es waren nur drei Worte. Sie reichten, um ihn erbleichen zu lassen.

»Sollten reden. Jo.«

***

Es war lange her, dass Crane ein Pflegeheim von innen gesehen hatte. Allerdings musste er zugeben, dass die Einrichtung einen vollkommen anderen Standard pflegte, als er es von seiner Heimatstadt Johannesburg kannte. Irgendwie moderner, organisierter. Dadurch, dass das Grundstück in Berlin-Moabit direkt an den Tiergarten grenzte, vermittelte es beinahe einen Eindruck von Friedlichkeit. Überhaupt nicht die typische Hektik einer Großstadt.

Es war Mittag. Obwohl der Tag vielversprechend sonnig begonnen hatte, drängten sich nun Regenwolken über der Stadt. Wind bewegte die Baumwipfel gegenüber dem Eingang. Lins und Dans gemeinsame Arbeit hatte einiges an Erkenntnissen zutage gebracht. Zum Beispiel, dass die getötete Französin Olivia Bouchard keine lebenden Verwandten mehr besessen hatte – Cornelia Kabelitz dagegen schon. Ihre Mutter lebte seit über fünfundzwanzig Jahren in Berlin. Das Signal des GPS-Geräts, das sie über die Satelliten schließlich aufgestöbert hatten, endete im Pflegeheim.

Das ließ zwei Deutungen zu. Entweder hielt sich Dhara Ambani immer noch hier auf, oder das GPS-Gerät sendete nicht mehr. Der erste Ansatz gefiel Crane deutlich besser. Geschickt hatte er sich am Empfang vorbeigemogelt, während der zuständige Pfleger mit einer Gruppe Familienangehöriger beschäftigt war. Crane verzichtete darauf, offiziell nach einer Besuchsmöglichkeit bei der Mutter von Cornelia Kabelitz zu fragen. Er war kein Verwandter. In Deutschland legte man großen Wert auf dieses Detail, wie Juliana Drukker ihm von Brüssel aus erklärt hatte. Und so etwas vorzutäuschen war einfach nicht sein Stil. Er zog es vor, ohne Aufsehen an die Informationen zu gelangen, auf die er es abgesehen hatte. War Dhara Ambani immer noch in der Nähe? Und falls nicht: Was hatte sie als Nächstes vor?

Unauffällig folgte er einer Pflegerin, die einen Wagen mit Essensportionen vor sich herschob. Ihr Ziel war der Speiseraum. Hier nahmen diejenigen ihre Mahlzeiten ein, die ihr Zimmer selbstständig verlassen konnten. Laut der Krankenakte, die Lin durchforstet hatte, gehörte die Mutter von Cornelia Kabelitz zu dieser Bewohnergruppe. Allerdings hatte Lin kein aktuelles Bild von ihr auftreiben können. Crane musste raten, wie sie heute wohl aussah. An der Tür blieb er stehen und warf einen Blick in den Raum. Im Esszimmer herrschte Aufregung. Crane hörte eine Frau schreien und toben. Aus dem Flur hinter ihm liefen zwei Krankenpfleger herbei. Sie fixierten die aufgebrachte Patientin in ihrem Rollstuhl und brachten sie schließlich aus dem Saal. Im Vorbeigehen belauschte Crane das Gespräch zwischen den beiden.

»Nun beruhigen Sie sich doch, Frau Kabelitz. Wir bringen Sie in Ihr Zimmer, und dort bekommen Sie etwas, damit Sie ein wenig schlafen können.«

Crane verhielt sich unauffällig und wartete, bis sie um die Ecke verschwunden waren. Dann ging er ihnen nach. Selbstsicher, ganz so, als ob er sich sehr genau auskennen würde. Niemand hielt ihn auf. In ihrem Zimmer lag die alte Dame auf dem Bett und wimmerte leise. Die Pfleger hatten ihr ein Medikament gespritzt, so wie es aussah. Crane war allein mit ihr. Still sah er sich um. Viel befand sich nicht in dem Raum. Ein Schrank, ein Bett, ein Tisch. Der Rollstuhl unter dem Fenster. An den Wänden ein paar Bilderrahmen. Die meisten zeigten Fotos aus früheren Tagen. Aber eines war darunter, das Cranes Aufmerksamkeit fesselte. Ein Porträt von Cornelia Kabelitz. Er näherte sich vorsichtig der Patientin und sprach sie behutsam an.

»Frau Kabelitz, verstehen Sie mich? War eine Frau bei Ihnen zu Besuch? Dunkle Haut, schwarze Haare? Eine Freundin Ihrer Tochter Cornelia?«

Die Frau reagierte auf die Worte, jedoch anders, als Crane es erwartet hatte. Vielleicht war sie wegen des Medikaments, das man ihr verabreicht hatte, nicht bei sich. Vielleicht lag es auch an der Diagnose Demenz.

»Cornelia. Meine liebste … bei den Schwänen im Park … sie sitzt so gerne in ihnen … im Park …«

»Welcher Park, Frau Kabelitz?«

»Erwin, bist du das? Wo … wo warst du nur so lange?«

Frau Kabelitz schloss die Augen und drehte den Kopf zur Seite. Ihr Atmen verlangsamte sich, und bald schlief sie tief und fest. Mehr würde Crane aus ihr nicht herausbekommen, aber womöglich reichte das schon. Parks gab es einige in Berlin, allerdings kamen nicht überall Schwäne vor. Hoffte er jedenfalls.

Überraschend öffnete sich die Tür. Erst dachte Crane an einen Pfleger, und er wollte sofort zu einer Erklärung ansetzen. Doch dann sah er sich einem Fremden gegenüber, der ebenso überrascht war wie er selbst. Dessen Reflexe standen denen Cranes in nichts nach. Der Mann, dem Aussehen nach Europäer oder wenigstens ein Vertreter der westlichen Welt, muskulös und wendig, sprintete in das Zimmer hinein. In seiner Faust blitzte ein Armeemesser. Gleichzeitig verpasste er der Tür einen Stoß. Sie fiel ohne nennenswertes Geräusch ins Schloss.

Crane wehrte den ersten Stich ab, auch den zweiten. Mit einer rasanten Körperdrehung brachte er seinen Fuß nach oben. Der Tritt, der auf den Kopf des Gegners zielte, wurde durch einen Block mit dem Unterarm abgewehrt. Trotzdem konnte der Mann nicht verhindern, dass ihn die Wucht des Treffers gegen den Tisch schleuderte. Das Messer kratzte über die Platte, zerfetzte eine Zeitschrift. Der Gegner nutzte die Bewegung, um seinerseits einen kreisförmigen Tritt anzubringen. Crane wich rückwärts aus und stolperte über die Hausschuhe der Patientin. Er krachte gegen die Bettkante. Mühsam kämpfte er um sein Gleichgewicht, um nicht rücklings auf die alte Frau zu fallen.

Der Mann, dessen Kampffähigkeiten ohne Weiteres denen eines Profis entsprachen, nutzte die Situation sofort für sich aus. Erneut brachte er sein Messer vor und hieb damit nach Crane. Die Klinge fuhr über seinen Unterarm und zerteilte den Jackenärmel und die Haut darunter. Blut quoll aus der Wunde. Crane atmete den Schmerz stoßweise aus, verdrängte ihn. Dem nächsten Angriff wich er seitlich aus. Das Messer sauste haarscharf an seinem Gesicht vorbei und bohrte sich in die Matratze. Exakt zwischen die ausgestreckten Beine der schlafenden Frau Kabelitz. Das würde ein schönes Rätsel für die Pfleger geben, wenn sie es später entdeckten.

Crane schnappte sich die Nachttischlampe, riss sie aus der Halterung und drosch sie dem Gegner gegen die Schläfe. Das Gehäuse zerbrach in zwei Teile. Sie fielen geräuschlos aufs Bett. Seufzend klappte der Angreifer in sich zusammen. Mit beiden Händen fing Crane seinen ohnmächtigen Gegner auf und verhinderte so, dass er auf die Seniorin fiel oder auf den Boden krachte. Rasch bugsierte er den Bewusstlosen in den Rollstuhl. Das Messer nahm er an sich. Sicher war sicher. Die Untersuchung des Mannes lieferte jedoch keine Hinweise. Kein Ausweis, keine Notizen. Nicht mal eine verräterische Tätowierung. Die Hautkunst war ein oft bewiesenes Klischee, beliebt bei vielen Söldnertruppen. Selbst Crane hatte sich vor drei Jahren seine Jugendsünde per Laser entfernen lassen. Gute Agenten wiesen besser keine besonderen Erkennungsmerkmale auf.

Eine Decke um die Beine und den Oberkörper des Mannes drapiert, vermittelte wenigstens oberflächlich das Bild eines Patienten. Mitnehmen konnte Crane ihn nicht, und ein Verhör wäre vermutlich sinnlos gewesen. Sollte sich die örtliche Polizei darum kümmern. Er öffnete die Tür und schob den Rollstuhl einem Pfleger, der den Flur entlanglief, förmlich in die Arme. Es bedeutete weniger Ärger für Frau Kabelitz, wenn der Mann nicht in ihrem Zimmer gefunden wurde. Crane grinste und nickte auffordernd. Er pfiff eine fröhliche Melodie, während er das Pflegeheim durch den Hauptausgang verließ. Es ging doch nichts über das Gefühl, wenn das aufgestaute Adrenalin langsam abklang.

***

Das Glas des Schaukastens spiegelte Dans besorgtes Gesicht wider. Vor ihm standen mehrere Tabatièren Friedrichs des Großen: mit farbigen Halbedelsteinen gefertigte, goldgefasste und mit Brillanten besetzte Tabaksdosen des preußischen Herrschers. Momentan war Dan allein in dem Ausstellungsraum im Schloss Charlottenburg. Am frühen Nachmittag hielten sich nur wenige Besucher im Museum auf, was ihm entgegenkam. Manchmal juckte die Haut an den Stellen, wo die Verbände gewesen waren und wo sich nun die Narben abzeichneten. Südamerika hatte mehr hinterlassen, als Dan gedacht hatte. Gerade jetzt war es besonders nervig. Trotzdem widerstand er dem Impuls, sich zu kratzen.

Wie die übrigen Mitglieder des OMBUS-Teams hatte er sich auf die Suche nach dem Park mit Schwänen gemacht, nachdem Lins Internetrecherche die möglichen Orte auf ein paar wenige reduziert hatte. Der Park des Schlosses Charlottenburg stand nicht auf dieser Liste, aber Dan hatte die Gelegenheit genutzt, sich unbemerkt abzusetzen. Zumindest für eine Stunde. Ohne dass die anderen davon wussten. Die Nachricht auf seinem Mobiltelefon und die unerwartete Begegnung während des Burning-Man-Festivals zwangen ihn zu diesem Verhalten. Trotzdem kam es Dan wie ein unverzeihlicher Vertrauensbruch vor. Unruhig wechselte er das Gewicht von einem Fuß auf den anderen, dann sah er auf die Uhr. Er wartete seit fünfzehn Minuten. Wo blieb Jo nur? Er musste sich bald wieder bei den anderen melden.

Die Wahl des Treffpunkts hatte sich aus einer Verabredung aus seinen Jugendtagen ergeben. Seit Dan denken konnte, war seine gesamte Familie im Dienst der U.S. Army gestanden. In dritter Generation. Eine Frage der Ehre. Dan selbst hatte es bis zu den Seals geschafft und war kurz danach ausgetreten. Der Druck – psychisch wie physisch – hatte ihn über die Grenze seiner Belastbarkeit geführt. Erst das Herumschrauben an Maschinen hatte ihm den Frieden in seinem Kopf zurückgegeben. Er war das schwarze Schaf der Familie, wenn man es so wollte. Mit Sicherheit war dies ein weiterer Grund, warum sich sein Vater und sein Onkel schon lange aus dem Weg gingen.

Umzüge hatten zur Tagesordnung gehört. Versetzung bedeutete: ein neuer Wohnort, eine fremde Umgebung. Der Streit der Familie war eine Katastrophe für ihn und seinen Cousin Joseph gewesen, beste Freunde seit der Elementary School. Sie verabredeten sich deshalb in jeder unbekannten Stadt in dem Museum, dessen Bezeichnung mit dem ersten Buchstaben des Mädchennamens der Großmutter begann. S wie Simmons. Allerdings lag das letzte Treffen bereits mehrere Jahre zurück. Irgendwann hatten sie sich dann doch aus den Augen verloren.

»Lange her, oder?«

Der Mann, der neben Dan getreten war, klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. Er sah Dan nicht an, sondern betrachtete die Ausstellungsstücke in der Vitrine.

»Wie man es nimmt, Jo.«

Joseph war etwa genauso groß wie Dan. Militärischer Kurzhaarschnitt, dunkle Haut. Trainierte Muskulatur. Sie hätten durchaus als Brüder durchgehen können, wenn man nur oberflächlich hinsah. Recht ungewöhnlich für Cousins, die sie waren.

»Du warst ziemlich überrascht bei unserem letzten Treffen. Man hat es dir deutlich angesehen. Absolut keine akzeptable Reaktion für einen Soldaten. Du hast es mir zu leicht gemacht.«

Der Ton war so geringschätzig wie arrogant. Ein Zug, den Dan an Jo nicht kannte. Ebenso wie das, was er in Nevada getan hatte. Es hatte sich einiges geändert in den vergangenen Jahren.

»Ich bin kein Soldat mehr, verdammt. Außerdem, die Aktion beim Festival passt genauso wenig in dein Bild. Jo, was zur Hölle hast du mit der Sache zu schaffen?«

»Die gleiche Frage könnte ich dir stellen, Dan. Ich dachte, du wärst raus aus dem Militärdienst. Und dann treffe ich dich als Gegner in einer Operation.«

»Operation? Ich nenne das Mord.«

»Das ist Geschäft«, antwortete Jo gelassen. »Meine Auftraggeber sehen es ab und zu als notwendig an, ihre höchsteigenen Interessen zu schützen. Dafür haben sie mich und meine Jungs engagiert.«

»Als was? Als Killer?«, höhnte Dan.

»Als Söldner. Die Army-Zeiten sind für mich vorbei. Academi hat mir ein neues Zuhause gegeben, bis ich mich selbstständig gemacht habe.«

Dan hob ungläubig die Arme in die Luft. Academi war eine berüchtigte Söldnereinheit. Dan wollte nicht wahrhaben, was er da hörte. »Großartig. Wirklich großartig. So langsam beginne ich zu glauben, dass Dad all die Jahre recht hatte, unsere Familie von euch fernzuhalten. In wessen Auftrag arbeitest du also?«

»Ich habe dieses Treffen vorgeschlagen. Unserer alten Freundschaft wegen«, erklärte Jo. »Das bedeutet aber nicht, dass ich dir gleich mein persönliches Tagebuch in die Hand drücke, damit du mir dort ein Gedicht mit deinen besten Wünschen hineinschreibst. Für wen ich arbeite, geht dich nichts an. Ich habe nur gehört, dass ihr bereits miteinander zu tun hattet. Mehr erfährst du von mir nicht.«

»Wie pathetisch. Dann muss ich mich jetzt wohl bedanken, dass du mich am Leben gelassen hast. Drüben, in der Wüste.«

»Sieh es als einmaligen Gefallen an. Und halte dich aus meinen Geschäften raus. Wenn du mir beim nächsten Mal in die Quere kommst, stehst du nicht wieder auf. Das wollte ich dir nur sagen. Ich bin für klare Verhältnisse. Also, pass auf dich auf.«

Damit drehte sich Jo um und verließ den Ausstellungsraum. Dan lief ihm nicht nach. Er verharrte vor der Vitrine und versuchte, seine Gedanken zu beruhigen. Schon seit Nevada hatte er im Grunde gewusst, was passieren würde. Spätestens mit der Nachricht und der Bitte um ein Treffen. Es aus Jos Mund zu hören ließ es endgültig Wirklichkeit werden. Sie standen sich auf verschiedenen Seiten gegenüber. Trotzdem hatte Dan keinen Schimmer, was er als Nächstes tun sollte.

***

Irgendwie hatte Crane befürchtet, dass es mal wieder eine Nacht-und-Nebel-Aktion werden würde. Er saß neben Dan auf einem Parkplatz am Spreeufer. Gemeinsam starrten sie auf den fünf Zoll großen Bildschirm der Fernsteuerung in den Händen des Mechanikers. Die Daten wurden zeitgleich in die OMBUS-Zentrale übertragen, die am Ende der Straße parkte. Hugo und Lin bekamen also alles mit.

Die Dunkelheit vereinfachte im Allgemeinen eine Observierung, sofern man über das entsprechende Equipment verfügte. Das war für das OMBUS-Team selten ein Problem. Ihr Budget war äußerst großzügig bemessen, obwohl Juliana oft genug auf Einsparungen drängte. Die andere Seite der Medaille war, dass man nachts besonders diskret vorgehen musste. Vor allem, wenn die Operation mitten in einem Wohngebiet in einer Großstadt stattfand. In Berlin gab es eigentlich keine Stunde, in der nicht irgendwer irgendwohin unterwegs war. Und blind waren die wenigsten. Selbst die, die sich normalerweise nur um ihren eigenen Kram kümmerten, waren neugierig, wenn ihnen etwas Ungewöhnliches auffiel.

Am frühen Abend hatten alle ihre Ergebnisse zusammengetragen. Schwäne in einem Park – das gab es öfters in Berlin. Doch während der Besprechung ging Crane auf, dass Frau Kabelitz nicht aus Verwirrung gesagt hatte, dass ihre Tochter so gern »in« den Schwänen saß. Hugo Ojeda hatte bei der Analyse der infrage kommenden Orte den richtigen Riecher gehabt. Eigentlich kam in Berlin nur ein Ort in Betracht, an dem man in den Zeiten, in denen Cornelia Kabelitz noch ein Kind war, in einem Schwan hatte sitzen können: der Spreepark. Ein heruntergekommenes Gelände aus DDR-Zeiten, das einmal eine besondere Attraktion hätte werden sollen. Eine Kette aus Unfällen, Gerichtsverhandlungen und politischen Entscheidungen hatte dieses Vorhaben schließlich zunichtegemacht. Zudem hatte Lin sämtliche Hoteldatenbanken durchforstet. Hostels, private Zimmervermittlung …, doch eine Dhara Ambani hatte sich nirgendwo gezeigt.

Dan steuerte eine seiner Spezialdrohnen über das Areal des Spreeparks. Schön unauffällig in angemessener Höhe. Die Reichweite von Dans Apparaten erstaunte Crane immer wieder aufs Neue. Wie er wusste, war die Steuerung zum Teil mit einem Satelliten gekoppelt. Eine unter der Drohne angebrachte hochsensible Kamera übertrug alle möglichen Wärmequellen oberhalb der Umgebungstemperatur. Perfekt, um jemanden aufzustöbern, der sich dort verbarg. Wenn auch mit der Einschränkung, dass die Kamera niemanden entdeckte, der sich in einem massiven Gebäude oder einem Keller versteckt hielt. Bisher hatten sie nichts anderes als Tiere gesehen. Und den Nachtwächter auf seiner Runde, der ab und zu auf dem Gelände nach dem Rechten sah. Eben bog er auf einen der Wege in Richtung Kassenhäuschen ab.

»Ich habe jetzt fünf weitere Signale, Boss«, vermeldete Dan. »Hier. Unter den Bäumen des umliegenden Waldes. Drei von Süden, zwei von Osten.«

Über Funk setzte sich Crane sofort mit der Zentrale in Verbindung. »Padrillo, deine Einschätzung?«

»Das sind weder Spaziergänger noch übermütige Parkbesucher, welche die letzte Führung versäumt haben. Está bastante claro, Alexander. Sie gehen strukturiert vor und nähern sich dem Parkgelände in gleichbleibenden Abständen zueinander.«

»Also sind unsere besonderen Freunde ebenfalls eingetroffen«, antwortete Crane. »Sie scheinen zu der gleichen Erkenntnis gekommen zu sein wie wir. Ich hatte gehofft, dass uns ein wenig mehr Zeit bleibt. Gibt es ein Zeichen von Dhara Ambani?«

Dan schüttelte den Kopf. »Nein, Boss. Bisher nicht. Ein paar Attraktionen des Parks bestehen aus geschlossenen Gebäuden. Wenn man sich unsichtbar machen will, dann sind diese eine sinnvolle Alternative.«

»Du hast recht. Sie hat jeden Grund, sich möglichst wenig zu zeigen. Gib mir Bescheid, sobald sich das ändert. Und behalt die Typen für mich im Auge. Ich will über ihre Schritte informiert werden.« Crane tippte mit dem Finger auf das Display. Anschließend zog er seine Five-seveN. »Sie dürfen Dhara Ambani nicht vor uns finden. Bestenfalls bin ich mit ihr draußen, ehe die anderen überall ihre Nasen reingesteckt haben.«

»Dann solltest du dich besser beeilen, Boss. Sie haben sich soeben den Nachtwächter geschnappt. Ich glaube nicht, dass die Typen ihn nur nach dem Weg fragen.«

»Alles klar. Wir sehen uns später.«

Crane erhob sich und setzte die bereitgelegte Nachtsichtbrille auf. Sofort tauchte seine Umgebung in ein flirrendes Grün ein. Bevor er jedoch zwischen den Bäumen auf der gegenüberliegenden Seite des Parkplatzes verschwand, hielt ihn Dan noch einmal auf.

»Boss …«

Der Mechaniker unterbrach sich. Für einen Moment schien es Crane, als überlege Dan, was er sagen wollte. Doch schließlich senkte er den Blick und schwieg. Verwundert runzelte Crane die Stirn. Schon wieder verhielt sich sein Kollege irgendwie seltsam. Dan wägte stets sorgfältig ab, was er von sich gab. Normalerweise, bevor er etwas sagte.

»Was denn, Dan?«

»Pass auf dich auf.«

Crane nickte, auch wenn er sich nicht sicher war, ob Dan es in der Dunkelheit erkannte. Da war eine ernste Unterhaltung fällig. Später. Jetzt hatte Dhara Ambani Vorrang. Crane drehte sich um und lief los. Auf den ersten fünfhundert Metern gab sich Crane keine Mühe, geräuschlos zu bleiben. Das Auftauchen der fünf Gegenspieler am Parkgelände zwang ihn zu schnellem Handeln. Sofern sie sich wirklich auf dem Gelände versteckte, würden sie Dhara Ambani aufstöbern. Daher verließ er sich zum einen darauf, dass er noch weit genug weg war, zum anderen überdeckte das Motorengeräusch von vorbeifahrenden Spree-Schleppern einen Teil der Laufgeräusche, sein Atmen und das Brechen von Zweigen unter seinen Schuhen.

Erneut rief sich Crane den Lageplan des Parks ins Gedächtnis. Direkt vor ihm erhob sich das alte Kino. Ein Kuppelgebäude am hinteren Ende des Themenbereichs Las Vegas Country und die erste Station seiner Überprüfung. Die Bilder der Drohnenkamera hatten gezeigt, dass das Dach noch weitestgehend intakt war. Doch die Vermutung bestätigte sich nicht. Das Kino wirkte einsturzgefährdet, der Eingang war verbarrikadiert. Kein Grund für eine nähere Kontrolle. Also weiter. Viel war von den ehemaligen Attraktionen nicht übrig geblieben. Crane sah ein paar Container, die kein bisschen an einen Vergnügungspark erinnerten. Überwucherte Wege, schrottreifes Zeug. Kaputte Gebäude, die einst Shows oder Spiele beherbergt hatten. Lin hatte im Internet mehrere Berichte gefunden, die behaupteten, der frühere Betreiber des Parks hätte einige der Fahrgeschäfte außer Landes geschmuggelt. Ob das stimmte, ließ sich heute kaum noch beweisen. Genauso gut konnten die Anlagen zerstört oder verkauft worden sein.

»Die drei Männer im Süden schwenken jetzt in deine Richtung ein, Boss. Links von dir müsste ein Weg sein, auf dem du nördlich ausweichen kannst. Wenn du einen Bogen schlägst, erreichst du Zielpunkt Nummer zwei.«

»Danke, Dan. Ich halte mich noch eine Weile bedeckt. Wo sind die anderen beiden?«

»Am alten Zirkuszelt. Sie sind gerade in einem der Häuser verschwunden, die man drum herum gebaut hat. Ein Gruselkabinett und ein Imbiss. Mehrere Buden.«

»In Ordnung. Halte mich auf dem Laufenden.«

Crane eilte weiter, jedoch wesentlich umsichtiger als zuvor. Vielleicht vier Minuten später erreichte er das größte Gebäude des Geländes. Die Recherchen hatten nicht ergeben, wozu es gedient hatte. Im Dunkeln der Nacht entdeckte Crane ebenso wenig einen Hinweis darauf. Die Fenster waren mit Brettern verrammelt, die Türen mit Schlössern gesichert. Er umrundete es und fand keine Möglichkeit, ins Innere zu gelangen. An diesem Ort war Dhara Ambani mit Sicherheit auch nicht. Blieb noch das Themengebiet Altengland hinter dem Riesenrad, dort, wo einst das Zirkuszelt gestanden hatte. Es war die Stelle, an der die beiden Personen bereits das erste Haus durchstöberten. Auf der Suche nach Cranes Zielperson.

»Boss, ich bekomme ganz komische Anzeigen«, meldete sich Dan erneut. »Die Kamera zeigt plötzlich eine große Hitzequelle an. Das kann überhaupt nicht sein.«

Aufgeschreckt sah Crane ostwärts. Lichtschein flackerte zwischen den Bäumen, spiegelte sich matt in den Kabinen des entfernt aufragenden Riesenrads wieder. Er wusste sofort, was es bedeutete. »Die Kerle versuchen, die liebe Dhara auf die klassische Weise aufzustöbern. Wie bekommt man Ratten aus einer Scheune? Man zündet sie an.«

»Oh fuck«, entfuhr es Dan.

»Du sagst es.«

Crane glaubte, den Mechaniker so etwas wie »dieser Drecksack« flüstern zu hören. »Hast du was gesagt?«

»Nein.«

»Alles klar. Crane, Ende.«

Wieder so eine seltsame Reaktion seines Kollegen. Langsam, aber sicher drängte sich Crane der Verdacht auf, dass gewaltig etwas im Busch war. Er hielt mit ausgreifenden Schritten auf das Riesenrad zu. Solange er sich unter den Bäumen in Deckung halten konnte, zog er diesen Weg dem offiziellen vor. Er eilte an dem stillgelegten Rad vorbei und stoppte an einer Bude mit Reetdach. Hier sondierte er die Lage und zog das Nachtsichtgerät ab. Östlich vom Standort des Zirkuszelts war eines der Gebäude lichterloh in Flammen aufgegangen. Das Zelt selbst war bereits vor einigen Jahren in sich zusammengebrochen. Auch dort loderten die ersten Flammen am Stoff, gemächlich vorwärtsgetrieben vom Nachtwind. Rauch stieg auf.

Von den beiden Brandstiftern war nichts zu sehen. Sie mussten irgendwo Stellung bezogen haben. Selbstverständlich blieben sie nicht in der Nähe des Feuers. Sie benötigten einen Platz, von dem aus sie einen guten Überblick hatten und blitzschnell reagieren konnten, sobald sich Dhara Ambani zeigte.

»Dan, wo sind die zwei? Ich brauche ihre Position.«

»Würde gerne helfen, Boss. Aber das Feuer stört die Sensoren. Ich habe sie zu empfindlich eingestellt. Lin schafft es nicht, das Signal zu filtern.«

»Kannst du das nicht korrigieren?«

»Nur wenn ich die Drohne landen lasse«, gab Dan kleinlaut zu.

»Dann mach das, verdammt. So nutzt sie mir nichts. Und beeil dich.«

Noch ein Rückschlag. Der Fall entwickelte sich langsam zu einem regelrechten Albtraum. Crane fluchte leise vor sich hin. Er musste ebenfalls seine Position verändern. Er brauchte einen Platz, an dem ihn die Gegner nicht überraschen konnten und von dem aus er die Zielperson sah, sobald sie ihren Unterschlupf verließ. Er blickte sich zügig um, fand aber auf Anhieb nichts Geeignetes. Die Uhr tickte. Crane wollte gerade auf ein Dach klettern, als er an einer der Buden gegenüber eine Bewegung bemerkte. Jemand öffnete von innen die Tür, sah durch den Spalt, entdeckte die Flammen und rannte plötzlich nach draußen. Crane erkannte sie auf der Stelle: Dhara Ambani.

Die junge Frau lief genau auf Dan zu und damit in die komplett falsche Richtung. Der Platz vor dem ehemaligen Zirkuszelt lag offen und frei. Einzusehen von nahezu jeder Seite. Dhara spurtete quer über einen Präsentierteller, hinterrücks erleuchtet von einem Feuer, das im Begriff war, sich zu einem Großbrand zu entwickeln. Crane verließ fluchend seine Deckung. Verdammt, warum zwingen mich diese Amateure ständig zu Aktionen, die das Leben aller Beteiligten gefährden? Drei Laserzielpunkte flirrten über den Boden bis zur Jacke der rennenden Dhara Ambani, zuckten in einem lautlosen Tanz. Die Angreifer waren irgendwo links von ihm. Am Riesenrad. Vielleicht sogar auf dem Riesenrad. Das musste die andere Gruppe sein, die Männer, die sich von Süden genähert hatten. Wenn die zwei Brandstifter von Osten dazu kamen … Crane sprintete auf Dhara zu. Die Frau bemerkte ihn viel zu spät, erkannte ihn nicht. Sie stoppte, drehte um und versuchte, zurück in ihr Versteck zu gelangen. Das verlängerte ihre Zeit in der Schusslinie auf verhängnisvolle Weise.

Da half nur noch die rabiate Methode. Den Schwung seines Spurts ausnutzend, sprang Crane vorwärts. Er packte Dhara an der Jacke und riss sie mit zu Boden. Gemeinsam rollten sie vor ein weiteres reetgedecktes Gebäude. Gleichzeitig spritzte an der Stelle, an der sie eben noch gestanden hatte, die Erde hoch. Mehrere Projektile perforierten den Weg. Ein gellender Schrei entrang sich Dharas Kehle. Sofort prasselten Schläge auf Crane ein. Unkontrolliert und panisch. Reinste Kurzschlusshandlung. Hektisch versuchte Crane, ihre Arme zu packen und sie trotzdem näher an die Wand zu ziehen. »Dhara, verdammt, hören Sie auf«, brüllte er. »Ich versuche, Ihnen das Leben zu retten!«

Die Ansage schien Wirkung zu zeigen. Dhara hörte auf, wild um sich zu prügeln, strampelte sich von Crane weg und sah ihn mit großen Augen an.

»Alexander, was machen Sie hier? Das Feuer … Ich …«

»Wir müssen weg. Es sind noch mehr Killer im Park. Drei hinter uns, zwei vor uns. Und sie werden uns in die Zange nehmen, wenn wir nicht sofort verschwinden. Also tun Sie bitte, was ich Ihnen sage. Oder wir gehen beide drauf.«

Er zeigte Dhara seine Five-seveN, die daraufhin erschrocken zusammenzuckte. Eindringlich packte er sie am Arm. »Das ist ernst. Wie in Nevada. Verstehen Sie?«

Dhara nickte. Sie schien es kapiert zu haben. Wenigstens dieses Mal.

»Prima. Auf mein Kommando laufen Sie da entlang. So schnell Sie können.« Crane deutete auf den Weg, der entgegengesetzt zum Parkeingang lag. »Ich bin direkt hinter Ihnen. Auf drei. Eins. Zwei. Drei!«

Während Crane sich zur linken Seite des Gebäudes wendete und kurz hintereinander mehrere Schüsse in Richtung Riesenrad abgab, sprang Dhara Ambani auf. Sie hielt den Kopf unten und lief, bis sie die nächsten Buden erreichte. Dort wartete sie auf Crane.

»Weiter, weiter!«, forderte er sie auf. Ein Blick über die Schultern bestätigte seine Befürchtung. Die beiden Brandstifter preschten soeben aus ihrer Deckung hervor. Die Schüsse oder ein Funkspruch schienen sie aufgescheucht zu haben. Crane erkannte ein Sturmgewehr im Anschlag. Die Typen wollten um jeden Preis verhindern, dass Dhara Ambani den Park lebend verließ. Eine Salve aus dem Schnellfeuergewehr traf das Reetdachgebäude, das Crane und Dhara gerade passierten. Sie mussten zwischen die Bäume ausweichen. Irgendwie einen Haken schlagen. Zum Parkplatz auf der anderen Seite gelangen, zur OMBUS-Zentrale.

»Dan, was ist mit der Drohne? Ich brauche die Aufklärung.«

»Bin gleich so weit. Gib mir dreißig Sekunden.«

Scheiße. Hoffentlich war es bis dahin nicht längst zu spät. Crane bugsierte die keuchende Dhara an einem Gewässer vorbei durch den Eingang zur ehemaligen Dinosaurier-Erde. Auf einem Wiesengrundstück standen vereinzelte Urzeitkolosse, doch auch hier boten die Bäume zu Beginn einen fast perfekten Sichtschutz. Gegenüber der Wiese erhob sich ein Dickicht aus niedrigen Büschen, an das sich ein kleines Waldstück anschloss. Erreichten sie es, stiegen ihre Chancen auf ein Entkommen erheblich. Wenn sie es bis dorthin schafften.

»Boss, sie nehmen euch in die Zange. Ihr müsst schneller laufen.«

»Ich … kann nicht … mehr«, japste Dhara nach Luft.

»Wo sind sie, Dan?«

»Zwei folgen euch. Noch halten sie Abstand. Die übrigen drei umrunden den Teich hinter dem Riesenrad. Sie werden euch abfangen. In ein paar Sekunden schließt sich die Lücke, dann könnt ihr nur nach Norden ausweichen. Ans Spreeufer.«

Ein Plan. Sie brauchten einen Plan. Vor ihnen in der Dunkelheit tauchten helle, klobige Gegenstände auf, die mitten auf dem Weg lagen. Groß wie Kanus. Sechs Stück an der Zahl. Die Schwäne, die Cornelia Kabelitz so gemocht hatte. Eine Idee reifte in Cranes Kopf. Versuchsweise zog er an einem Schwan. Zu schwer für die Entfernung. Selbst für zwei. Doch Dhara hatte gleich verstanden, was Crane vorhatte.

»Ich weiß, wo noch eines steht. Da drüben, neben einem Gleisbett.«

»Dann los.«

Crane folgte Dhara, die nun die Führung übernommen hatte. Kaum liefen sie zwischen den ersten Bäumen hindurch, krachten Schüsse. Blätter und Äste in ihrer unmittelbaren Nähe wurden durch die Projektile zerfetzt. Dhara schrie auf, als ein Schuss ihren Arm streifte. Trotzdem rannte sie weiter und ließ sich nicht beirren.

»Sie haben euch entdeckt«, meldete Dan.

»Blitzmerker«, antwortete Crane.

In der Ferne ertönten Martinshörner. Jemand hatte den Brand gesehen und gemeldet. In ein paar Minuten würde es hier vor Leuten wimmeln. Doch bis dahin zu überleben war eine äußerst schwere Aufgabe.

»Da ist es.« Dhara eilte zum vorderen Ende des Schwanenbootes, zu dem Teil, der wie Hals und Kopf des Vogels geformt war. Sie stemmte sich mit beiden Beinen in den Boden und zog. Crane nahm sich das andere Ende vor. Bis zum Ufer waren es vielleicht drei Meter. Langsam und knirschend setzte sich das Boot in Bewegung. Weitere Kugeln pfiffen ihnen um die Ohren. Endlich rutschte der Schwan mit einem Platschen ins Wasser. Dhara sprang zwischen die Sitzbänke, und Crane gab dem Boot einen kräftigen Schubs. Schließlich kletterte er ebenfalls hinein.

»Kopf runter.«

Gemächlich trieb der Schwan auf dem Wasser, wurde von der Strömung gepackt und mitgenommen. Als die ersten Schatten in Menschengröße am Ufer auftauchten, gab Crane zwei, drei gezielte Schüsse ab. Ein paar Sekunden blieb es still, dann eröffneten die anderen ihrerseits das Feuer. Doch mehr und mehr verschluckte die Dunkelheit das Schwanenboot. Anfangs schlugen noch einige Projektile in den Rumpf ein, doch die weiteren gingen daneben, und endlich verstummten die Schüsse.

»Dan, Hugo, könnt ihr uns abholen? Wir machen eine kleine Bootstour über die Spree. Ist ein wenig frisch, aber für eine halbe Stunde sollte es gehen«, witzelte Crane über Funk, während er sich die Verletzung an Dharas Arm genauer ansah.

***

Die größte Suite auf dem Presidential Suite Club Floor des Fünf-Sterne-Hotels Royal Cliff in Kanpur hielt exakt das, was der Portier versprochen hatte. Crane grinste zufrieden. Geräumig und luxuriös. Juliana Drukker hatte die Reise des OMBUS-Teams nach Nordindien bereits vorsorglich während ihres Aufenthalts in Nevada organisiert. Julianas lautstarker Protest am Satellitentelefon hatte mehrere Minuten angehalten, als Crane kurzerhand ihre Unterkunft umgebucht hatte. Sie überwachte das Spesenkonto wie ein sprichwörtlicher Drache seinen Hort. Und Juliana hasste es, wenn sich Crane in ihre Planungen einmischte.

Nach ihrer gelungenen Flucht aus dem Spreepark hatte Dhara Ambani eingesehen, dass weiteres Weglaufen zwecklos war. Die Killer würden sich von dem missglückten Anschlag im Park nicht abschrecken lassen. Im Gegenteil. Die Jagd würde erst aufhören, wenn sie ihr Ziel erreicht hatten und Dhara tot war. Deshalb war sie Crane und dem OMBUS-Team nach Uttar Pradesh gefolgt, dem nördlichen Bundesstaat Indiens. Hier wollte sie nach Kräften mithelfen, die verborgenen Beweise gegen AgroPioneer zu finden. Im Gegenzug hatte Crane versprochen, ihr die Killer endgültig vom Hals zu schaffen. Als Zugabe wollte er zudem ein wenig Gerechtigkeit oben drauflegen. Sofern ihm dies möglich war.

»Wir sollten noch einmal ganz von vorn überlegen«, sagte Crane, während er es sich auf der Couch der Suite gemütlich machte. Seine Füße lagen auf dem Tisch zwischen ihnen.

»Padmini hat euch nicht mehr verraten können, wo sie die Beweise versteckt hat?«

»Nein.« Dhara setzte der Gedanke an ihre toten Freundinnen sehr zu. Die Morde waren längst nicht verwunden. Sie saß Crane gegenüber, ihre Hände bearbeiteten ein Kissen. »Wir bekamen nur einmal die Gelegenheit, Padmini bei Bewusstsein zu sehen. Wir haben uns über drei Tage ununterbrochen an ihrem Bett aufgehalten. Die Verletzungen waren erheblich. Die Ärzte diagnostizierten eine langwierige Heilung und schickten uns weg. Trotzdem war sie am nächsten Tag tot.«

»¡leche! Wenn man die nachfolgenden Umstände bedenkt, fällt es mir schwer, zu glauben, dass das ein Zufall war.« Hugo lehnte am Fenster und blickte auf einen Park hinab. »Das ging vermutlich ebenfalls auf das Konto dieser Killer.«

Dhara schluchzte plötzlich auf. Sie vergrub ihren Kopf in dem Kissen auf ihren Knien. Die Vergangenheit hatte sie endgültig eingeholt. Crane wartete einen Moment, dann stand er auf und setzte sich neben die zierliche Halbinderin. Tröstend legte er ihr einen Arm um die Schulter und hielt ihr ein Taschentuch hin.

»Dhara, das alles ist schrecklich und sehr schwer zu ertragen. Ich kann Ihnen nichts anderes anbieten als das, was wir bereits in Berlin besprochen haben. Helfen wir uns gegenseitig. Ich bin auf Ihre Unterstützung angewiesen. Niemand in meinem Team spricht Hindi. Sie schon.«

Dhara sah auf, nahm das Taschentuch und tupfte sich damit die Augen ab. Schließlich holte sie tief Luft. »Ich habe meine Meinung auch nicht geändert. Ich will diese Schweine drankriegen. Für Padmini. Für Cornelia und Olivia. Und für den ganzen übrigen Dreck.«

»Das werden wir. Bisher stehen auf unserer Habenseite allerdings nur sehr dürftige Informationen. Das sollten wir ausgleichen. Deshalb werden Sie und ich als Erstes zu dem Krankenhaus fahren, in dem Padmini behandelt wurde. Mal sehen, was der Arzt zu erzählen hat. Er wird einer Landsmännin vermutlich mehr vertrauen als jedem anderen. Lin und Hugo verschaffen sich derweil Zugang zu der Krankenakte. Dann sehen wir weiter.«

»In Ordnung«, nickte Dhara.

Dan, der auf der gegenüberliegenden Seite der Suite schweigsam an einer seiner Drohnen herumgeschraubt hatte, legte das Werkzeug beiseite und sah zu ihnen herüber. Sein Blick richtete eine stumme Frage an Crane.

»Kann ich dich kurz nebenan sprechen, Dan? Wir haben ein paar Dinge zu klären.«

»Jetzt sofort, Boss?« Der Mechaniker wandte den Kopf ab. Es schien, als wage er es nicht, Crane weiterhin anzusehen.

»Wenn du deine Arbeit für einen Moment unterbrechen kannst?«

»Das wird schon gehen.«

»Prima. Entschuldigt uns, Leute.« Crane erhob sich von der Couch und ging ins Nebenzimmer. Er wartete, bis Dan eingetreten war, dann schloss er die Tür hinter ihnen. »Du fragst dich, warum du keine Aufgabe zugeteilt bekommen hast.« Das war keine Frage. Eher eine Feststellung. Der Mechaniker schwieg. Stumm begegnete er Cranes Blick.

»Der Erfolg des OMBUS-Teams und der Rückhalt durch den UN-Sicherheitsrat fußen auf einer besonderen Tatsache. Abgesehen davon, dass wir alle Spezialisten auf unseren Gebieten sind. Ausnahmetalente, wenn du so willst.« Crane machte eine bedeutungsvolle Pause, in der er Dan die Gelegenheit gab, etwas zu entgegnen. Als dies ausblieb, fuhr er fort. »Vertrauen, Dan. Wir vertrauen einander. Blind. Wir wissen, dass die anderen immer zur Stelle sind, sobald es notwendig wird. Trifft das auch noch für dich zu?«

»Natürlich, Boss«, beeilte sich Dan zu beteuern. »Ich wüsste nicht …«

»Seit Nevada bedrückt dich etwas. Seit Dhara … dir entkommen ist. Ist es nicht so?«

Dan schüttelte den Kopf. »Boss, es ist nichts. Ich kann dir nichts anderes sagen.«

»Prima. Ich möchte, dass du dich eine Zeitlang im Hintergrund hältst. Nimm dir eine Auszeit. Zum Durchatmen. Ich habe den Eindruck, dass es dir guttun wird.« Crane klopfte Dan kameradschaftlich auf den Rücken. Er lächelte dabei, doch innerlich machte er sich jetzt noch mehr Gedanken als vorher. Nach diesem Gespräch war sich Crane sicherer als jemals zuvor, dass es besser war, den Mechaniker eine Weile aus der Schusslinie zu nehmen. Er wusste, dass mit Dan irgendetwas nicht in Ordnung war.

***

Da ihnen der Name des damals behandelnden Arztes nicht bekannt war, dauerte es eine Weile, bis die Schwester auf der Station die Information auf Dharas Bitten hin herausgesucht hatte. Zusammen mit Crane wartete sie dann vor dem Büro auf das Ende der Visite. In der Zwischenzeit versuchten Lin und Hugo, irgendwo in der Verwaltungsetage unauffällig an einen Rechner des Klinikpersonals zu gelangen. Dort beabsichtigten sie, einen Virus in das Intranet einzuschleusen, um einen ungehinderten Zugang in das System zu erhalten. Schließlich tauchte Doktor Avan Mukherjee auf und bat Crane und Dhara in sein Zimmer.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte er freundlich.

Doktor Mukherjee ging auf die fünfzig zu. Sein Bart umfasste Oberlippe wie Kinn und ließ ihn in Kombination mit der Brille beinahe väterlich wirken. Dhara erinnerte sich gut an den Mann. Er schien sie jedoch nicht zu erkennen.

»Doktor Mukherjee, Sie haben vor einigen Wochen die Verletzte eines Überfalls behandelt. Eine junge Frau namens Padmini«, eröffnete Dhara.

»Das ist richtig«, bestätigte Doktor Mukherjee. »Darf ich fragen, warum Sie sich nach ihr erkundigen? Sind Sie Journalisten?«

»Nein«, verneinte Crane sofort. »Wir sind Verwandte aus England und hoffen, ein wenig über die Umstände ihres Todes zu erfahren. Padmini war ihre Schwester.« Er nickte in Dharas Richtung.

»Können Sie sich ausweisen?«

Crane sah Dhara auffordernd an, die sogleich einen Pass aus ihrer Tasche zog. Das Dokument hatte Crane vorsorglich anfertigen lassen, es wies Dhara tatsächlich als Schwester der Verstorbenen aus. Doktor Mukherjee nahm den Pass entgegen und prüfte ihn sorgfältig. Dazu blickte er zwischen dem Bild im Dokument und der Frau, die ihm gegenübersaß, hin und her.

»Die Polizei hat damals nichts von einer Verwandten gesagt«, meinte Doktor Mukherjee schließlich und gab den Pass an Dhara zurück.

»Ich bin ihre Halbschwester. Aus England. Man hat mich erst vor drei Tagen über ihren Tod informiert. Mein Mann und ich« – sie legte ihre Hand auf Cranes Arm – »haben uns direkt auf den Weg gemacht.«

»Eine schreckliche Tragödie. Wir sind zutiefst erschüttert. Was immer Sie uns auch erzählen können, ich werde mich dafür erkenntlich zeigen. Sie verstehen.« Crane rieb in einer deutlichen Geste Daumen und Zeigefinger aneinander.

Mit der flachen Hand hieb Doktor Mukherjee auf die Tischplatte. Seine Augenbrauen waren verärgert zusammengezogen. »Dieses eine Mal werde ich das ignorieren. Sollten Sie noch einmal Derartiges andeuten, lasse ich Sie aus dem Krankenhaus entfernen. Haben Sie das verstanden?«

»Absolut, ja. Tut mir leid. Ich halte mich zurück, versprochen.«

Crane sah ein, dass er den Bogen überspannt hatte. In Indien kam man sehr oft mit Bestechung weiter, jedoch war er bei Doktor Mukherjee anscheinend an den Falschen geraten. Andererseits hatte ihm der Arzt einen Tick zu heftig und zu schnell reagiert. Vielleicht lag es an Cranes grundsätzlicher Skepsis, aber vielleicht war Doktor Mukherjee moralisch nicht so einwandfrei, wie er zu sein vorgab.

»Woran genau ist Padmini gestorben, Doktor Mukherjee? Stimmt es, dass sie vergewaltigt wurde?«, fragte Dhara schnell, um die Situation zu entschärfen. »Bitte, das ist wirklich wichtig für mich.«

»Einen Moment. Ich muss das erst nachsehen.« Der Arzt drehte sich zu dem Monitor auf seinem Schreibtisch und tippte etwas auf seiner Tastatur. Dann las er in der elektronischen Akte, die sich geöffnet hatte. »Ihre Schwester hatte schwere innere Verletzungen. Organe im Unterleib wurden ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen. Eine Folge des Überfalls. Wir haben sie so gut es geht versorgt, doch für eine umfassende Behandlung wurde sie viel zu spät eingeliefert. Sie hat ihr Bewusstsein nie richtig zurückerlangt. Nach ein paar Tagen war es vorbei. Es tut mir aufrichtig leid.«

Doktor Mukherjee stützte sich mit den Ellbogen auf die Schreibtischplatte und bedachte Dhara erneut mit einem prüfenden Blick. Misstrauen regte sich in seinen Augen. »Sie sind wirklich noch nie hier gewesen? Sie kommen mir irgendwie bekannt vor. Ich erinnere mich eigentlich gut an Gesichter …«

»Das ist vollkommen unmöglich«, beeilte sich Dhara zu entgegnen. »Ich bin das erste Mal in Kanpur.« Bekräftigend schüttelte sie den Kopf, doch der Arzt schien nicht vollends überzeugt zu sein.

Cranes Mobiltelefon gab einen Signalton von sich. Eine Nachricht von Hugo. Sie hatten ihren Job erledigt und waren auf dem Weg nach draußen. Dort wollten sie auf dem Parkplatz warten, bis Crane mit Dhara folgte. »Wir müssen los, Liebling«, sagte Crane. »Der Anwalt hat Neuigkeiten für uns, schreibt er. Vielen Dank für Ihre Zeit, Doktor Mukherjee. Sie hören ja. Termine …« Crane stand auf und zog auch Dhara von ihrem Stuhl hoch.

»Ich kenne Sie!« Der Arzt zeigte mit ausgestrecktem Finger auf Dhara. »Ja, Sie gehören zu den drei Frauen, die ständig die Schwestern an ihrer Arbeit gehindert haben. Unerhört, dass Sie immer noch keine Ruhe geben! Ich rufe den Sicherheitsdienst.« Er griff nach dem Telefonhörer neben seinem Monitor.

»Das wird nicht notwendig sein«, antwortete Crane. »Wir sind bereits verschwunden.«

Auf dem Flur blieb Crane einen Moment an der geschlossenen Bürotür stehen. Er legte das Ohr an das Türholz und deutete Dhara, das Gleiche zu tun. Dabei störte es Crane wenig, dass andere Besucher des Krankenhauses sie irritiert ansahen. Erst zögerte sie, doch dann folgte Dhara seiner Aufforderung.

»Mit wem spricht er?«, fragte Crane.

»Wie angedroht mit dem Sicherheitsdienst. Wir sind damals ebenfalls rausgeworfen worden«, berichtete Dhara. »Uns dürfte vielleicht eine Minute bleiben, bis der hier ist. Jetzt hat der Arzt aufgelegt.«

»Also los. Hauen wir ab.«

»Warten Sie. Er beginnt noch ein Telefonat. Keine Ahnung, mit wem er redet. Aber er erzählt, dass man soeben Fragen über Padmini gestellt hat.«

»Bemerkenswert«, antwortete Crane mit einem verschmitzten Lächeln. Er hatte den richtigen Riecher gehabt. »Finden Sie nicht auch?«

***

»Und? Wie war es?«, fragte Hugo neugierig.

Crane ließ sich auf die Rückbank des gemieteten Japaners fallen. Die Marke Suzuki war Marktführer in Indien und bei den Autovermietungen ebenfalls äußerst beliebt. Dhara nahm neben ihm Platz.

»Wir wurden vor die Tür gesetzt. Aber Dhara hat exzellente Arbeit geleistet. Der Arzt hängt da irgendwie mit drin. Da können wir einhaken.« Er trommelte mit beiden Händen auf die Kopfstütze vor ihm. »Wie sieht es bei euch aus?«

»Wir sind drin.« Lin sah nicht auf. Sie konzentrierte sich voll und ganz auf den Laptop auf ihren Knien. Ihr Kopf wippte im Takt der Musik aus ihren Kopfhörern. Ihre Finger flogen förmlich über die Tasten, während sie diverse Befehle in die Konsole eingab. »Ich durchsuche gerade die Patientenakten.«

Hugo drehte sich zu Crane und Dhara um. Er nickte zufrieden. »Todo bien. War ein Kinderspiel. Wir blieben bei unserer Aktion völlig ungestört. Jetzt müssen wir nur noch den richtigen Stecker ziehen.«

»Sehr poetisch, Padrillo. Ein wenig schräg in diesem Zusammenhang, trotzdem in Ordnung«, witzelte Crane. »Wie lange wird es ungefähr dauern, bis du die korrekte Datei gefunden hast, Lin?«

»Wenn die Inhalte hier in Englisch geführt wären, wäre das viel einfacher. Die automatische Übersetzung braucht Zeit. Ein paar Minuten? Grob geraten.«

»Ich könnte vielleicht helfen«, bot Dhara an. »Ich kenne mich mit Computern nicht besonders aus, aber immerhin kann ich das alles lesen. Na ja, solange es keine medizinischen Begriffe sind. Die sind nämlich für keinen verständlich, außer für …«

Ein Klopfen gegen die Seitenscheibe ließ Dhara erschrocken zusammenzucken. Unwillkürlich lehnte sie sich an Crane; nur weg vom Fenster. Neben dem Auto stand ein indischer Polizist in beigefarbener Uniform. Crane tippte auf einen Inspektor des Special Branch, Terrorfahndung und Sicherung. Im Holster an seiner Hüfte steckte eine Glock. Ein beeindruckender Schnauzer zierte seine Oberlippe, was irgendwie typisch für seinen Berufsstand war. Eine jüngere Kopie seiner selbst sicherte ein paar Meter hinter dem Suzuki und gab ihm Deckung. Der Polizist deutete an, das Fenster herunterzulassen.

»Was können wir für Sie tun, Inspektor?« Hugo sah an Lin vorbei und lächelte den Mann freundlich an, obwohl dieser die Insassen des Autos äußerst streng abschätzte.

»Würden Sie bitte einmal alle aussteigen? Sofort.«

Die Anweisung des Polizisten duldete keine Widerrede. Crane konnte nicht einschätzen, mit welcher Absicht diese Kontrolle durchgeführt wurde. Ob der Anruf des Arztes zu der Anwesenheit der Polizisten geführt hat? Er hielt es für besser, gleich klare Verhältnisse zu schaffen.

»Vielleicht reicht es ja aus, wenn nur wir uns unterhalten.« Crane reichte Lin ein zusammengefaltetes Papier nach vorne. Vom Beifahrersitz aus hielt sie es durch das Fenster nach draußen. Der Inspektor nahm es wortlos entgegen.

»Bleibt erst mal sitzen«, sagte Crane. »Ich versuche, das zu regeln.« Er öffnete die Tür, stieg langsam und bedächtig aus, die Hände immer sichtbar, um den anderen Polizisten nicht zu einer vorschnellen Handlung zu verleiten, und umrundete das Fahrzeug. Neben dem Inspektor blieb er stehen.

»Sie sind im Auftrag der Regierung in Kanpur«, stellte der Inspektor fest. Er wirkte jetzt geringfügig entspannter. Trotzdem lag die Hand des Inspektors weiterhin in der Nähe der Waffe. »Darüber hat man mich nicht informiert. Was genau tun Sie hier?«

»Über die Einzelheiten darf ich Ihnen nichts verraten, Inspektor … Gupta«, las Crane von dessen Namensschild ab. »Meine Mitarbeiter und ich untersuchen den Todesfall einer britischen Staatsbürgerin von vor ein paar Wochen.«

Das Dokument, das Crane dem Inspektor gegeben hatte, erzielte die erhoffte Wirkung. Manchmal war es doch hilfreich, im Dienst der UN zu stehen. Auch wenn es niemand offiziell wusste. Juliana Drukker hatte über Mister Legacy, ihren Kontaktmann zum Sicherheitsrat, die passenden Unterlagen ohne Aufhebens erhalten. Juliana hatte einfach den richtigen Riecher für diese Situationen und forderte solche Dinge ab und zu vorausschauend ein.

»Sie arbeiten für die Regierung«, wiederholte der Polizist. »Dann kennen Sie ja das Prozedere. Umdrehen, die Hände an den Wagen und Beine auseinander.«

»Das ist nicht Ihr Ernst, Inspektor …«

»Inspektor Gupta. Sie werden genug Zeit haben, meinen Namen zu lernen. Bis ich Ihre Angaben überprüft habe, dauert es eine Weile. Und jetzt tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe.«

Über zwei Stunden ließ Gupta das OMBUS-Team und Dhara Ambani in der Arrestzelle warten. So langsam wurde Dhara unruhig. Auch Lin verlor zusehends ihre Gelassenheit. Nur Crane und Hugo hielten unerschütterlich an ihrer Überzeugung fest, dass sich alles aufklären würde. Ihre gefälschten Pässe waren von bester Qualität, und Juliana Drukker wusste, wie sie sich in so einem Fall verhalten musste. Endlich öffnete Inspektor Gupta die Tür der Zelle. Sein Kollege war dieses Mal nicht an seiner Seite. Das Präsidium wirkte verwaist. »Crane, kommen Sie mit.«

»Was ist mit den anderen?«

»Die warten. Ich will mit Ihnen reden.«

Crane folgte dem Polizisten in dessen Büro. Gupta ließ ihn mitten im Raum stehen. Erst schloss er sorgfältig die Tür hinter sich zu, dann das offene Fenster zur Straße. Anschließend setzte er sich an seinen Schreibtisch und verschränkte die Arme vor der Brust. Sein Schnauzer plusterte sich auf, als er abschätzend die Lippen schürzte.

»Was machen Sie wirklich hier?«

Crane ließ die Überraschung einen Moment sacken, ohne sich etwas anmerken zu lassen, danach antwortete er im Brustton der Überzeugung. »Wie ich auf dem Parkplatz des Krishna-Hospitals bereits sagte, wir untersuchen den Todesfall der Britin Padmini Watson. Ich bin mir sicher …«

»Tatsächlich?«

»Sie haben doch mit meinem Büro bei Interpol telefoniert«, startete Crane einen neuen Anlauf. Die Nummer, die in Cranes Papieren vermerkt gewesen war, führte über eine versteckte Umleitung direkt zu Juliana Drukker. Büro war also nicht einmal gelogen. »Das Dokument und unsere Pässe belegen eindeutig, dass …«

Gupta unterbrach ihn ein weiteres Mal. »Die sind das Papier nicht wert, auf das sie gedruckt sind. Das wissen wir beide. Reden wir endlich Klartext. Ich habe keine Schwierigkeiten, Sie alle wegen Vorbereitung eines terroristischen Anschlags anklagen zu lassen. Ihre Entscheidung.«

Crane schwieg. Der Inspektor hatte ihn nicht aus der Zelle geholt, um ihn zu verhören. Oder unter Druck zu setzen. Es ging hier um etwas anderes. Doch was das war, würde Crane nur herausfinden, wenn er Gupta etwas gab. Etwas, was dieser hören wollte.

»Dhara Ambani, meine Begleiterin. Sie gehörte zu der Gruppe, welche die internationalen Proteste gegen AgroPioneer organisierte. Padmini Watson, die Britin, die in der Klinik gestorben ist, war mit ihr befreundet.«

»Die Massenvergewaltigung im Nana Rao Park«, antwortete Inspektor Gupta. »Die Täter wurden angeblich von einem Demonstrantenmob aufgeknüpft. Keiner mehr da zum Verhaften. Das reichte dem Gericht als Beweis. Die Akte ist längst geschlossen. Was wollen Sie da noch finden?«

»Sie können sich vorstellen, dass Großbritannien das bisherige Ergebnis so nicht stehen lassen kann.«

Inspektor Gupta schnaufte empört. »Die Briten sind nie zufrieden. Forderungen und Untersuchungen. Wir haben hier genug zu tun. Auch ohne die Einmischung Ihrer Regierung.«

»Darum geht es nicht. Sondern um etwas Größeres. Nach meinen Informationen gibt es Beweismaterial gegen den Saatguthersteller. Unterlagen, die belegen, dass mit illegalen Methoden versucht wird, den Markt unter Kontrolle zu bringen. Sie wissen, wovon ich spreche. Schlechtes Saatgut. Bezugszwang für die Bauern.« Crane machte eine Pause, bevor er weitersprach. »Mord. An Ihren Landsleuten wie an Ausländern. Das gibt echt hässliche Schlagzeilen in der internationalen Presse.«

Gupta strich sich mit der Rechten gemächlich über den Schnauzer. »Beweise gegen AgroPioneer. Wir bekommen kaum die Zusammenstöße zwischen den Demonstranten und diesem firmeneigenen Sicherheitspersonal in den Griff. Es gibt Verletzte. Tote. Und zwischendurch ein paar Bombendrohungen. Aber Beweise? Die werden schneller ersetzt, als wir anrücken können. Hören Sie, Mister Crane. Ich will Sie und Ihre Leute nicht hierhaben. Doch offensichtlich wollen wir beide etwas füreinander tun. Ich hätte da einen Vorschlag für Sie.«

Keine halbe Stunde später saßen Crane und sein Team wieder in dem Suzuki. Die anderen konnten es nicht fassen, dass sie ohne großes Aufheben entlassen worden waren. »Da hab ich wohl einen neuen Spielkameraden gefunden«, erklärte Crane vergnügt. »Fahren wir zurück in die Suite und lassen den Zimmerservice ordentlich Futter auffahren.« Er grinste schamlos. »Juliana liebt Rechnungen mit Herausforderung. Außerdem hat sie für meinen Geschmack viel zu lange nicht mehr mit mir telefoniert.«

***

Nachdem der Besuch in der Krishna-Klinik nur zum Teil erfolgreich gewesen war, hatten Crane und Hugo zunächst die damalige Wohnung von Padmini Watson untersuchen wollen. Doch es war schnell klar geworden, dass jemand gründlich aufgeräumt hatte. Crane tippte auf mehrere Molotowcocktails, und Hugo schloss sich mit Blick auf die heruntergebrannte Ruine seiner Meinung an. Zeit, die Strategie zu überdenken. Zusammen mit Dhara suchte Crane daher nach einer weiteren möglichen Informationsquelle über Padmini: Raynald Pole, der Mann, der mit ihr die Proteste organisiert hatte. Dhara vermutete ihn inmitten der Demonstranten, was die Suche nach Pole zwar eingrenzte, aber nicht vereinfachte. Die Neil Road am nördlichen Rand des Stadtzentrums war ebenso verstopft wie die viel breitere Mall Road, auf die sich der Hauptteil der Proteste konzentrierte. Viele Demonstranten hielten sich mitten auf der Straße auf, andere suchten Schatten unter den Bäumen des Nana Rao Parks – es war der gleiche Ort, der im Unabhängigkeitskampf Indiens eine tragische Rolle gespielt hatte.

Die Gefahr, dass Dhara von den falschen Leuten erkannt wurde, war groß, trotz der landesüblichen Tracht, in die sie sich gekleidet hatte. Da sie Pole jedoch persönlich kannte, war ihre Begleitung unumgänglich. Außerdem setzte Crane darauf, dass ihre Anwesenheit eine Reaktion der Gegenseite erzwang. Die Demonstranten hatten vor der Firmenzentrale der AgroPioneer Straßenblockaden aufgebaut, hinter denen sogar das hinzugezogene Militär ein wenig ratlos aussah. Trotzdem versuchten die Soldaten, allgemein den Eindruck zu vermitteln, die Situation im Griff zu haben. Nach einem Telefonat mit Juliana Drukker wusste Crane, dass das in keiner Weise der Fall war. Das Viertel glich einem Sprengsatz, dessen Zeitschaltuhr Sekunde für Sekunde weiter ablief. Die Vorfälle der letzten Wochen, von denen Inspektor Gupta erzählt hatte, hatten die Emotionen hochgeschaukelt. Dazu kamen Berichte über tonnenschwere Ernteüberschüsse, die auf der Straße verrotteten, weil die Regierung keine ausreichenden Lagerungsmöglichkeiten bauen ließ. Ein Fiasko im Angesicht der Hungernden in der indischen Bevölkerung.

»Wo Krishna sich ausruht … Ich begreife es immer noch nicht. Was hat Padmini damit sagen wollen? Sie war nie besonders religiös. Dieser Satz …«, wunderte sich Dhara, während sie das Firmengebäude des Saatgutherstellers passierten. Über der Toreinfahrt stand in einem Bogen AgroPioneer. Bewaffnete Sicherheitsleute in einer Art Uniform bewachten den Eingang und den vorderen Metallzaun. Zwischen ihnen und den aufgebrachten Demonstranten mit Spruchbändern und Plakaten blieben kaum drei Meter Abstand.

Crane hatte Inspektor Shankar Gupta wie abgesprochen über ihren Ausflug informiert. Der hatte sich wenig begeistert gezeigt, aber immerhin dafür gesorgt, dass man sie ohne Aufheben durch die Hundertschaften passieren ließ. Jetzt wanderten Crane und Dhara durch die Menschenmassen und versuchten, einigermaßen beteiligt wie unbeteiligt zu wirken. Auch Crane dachte über den Satz nach, den Padmini ständig wiederholt hatte – laut der Krankenschwester, die in den letzten Stunden vor ihrem Tod Dienst hatte. Es muss ihr derart wichtig gewesen sein, dass sie es in ihre Akte eingetragen haben.

»Leider hat Lins Recherche mehrere Deutungsmöglichkeiten ausgespuckt«, antwortete Crane. »Ein Tempel, das Krankenhaus, in dem sie behandelt wurde, zwei Universitäten. Sogar ein Hotel. Überall taucht Krishna auf. Ich bin gespannt, ob sie und Hugo etwas darüber herausfinden.«

»Für mich gilt das Gleiche wie für Padmini: Ich bin nicht überaus religiös. Gut möglich, dass Raynald etwas weiß. Wenn er Zeit für uns hat. Er ist wie immer schwer beschäftigt.« Dhara deutete auf eine Gruppe aus sieben oder acht Leuten vor einem zeltartigen Aufbau am Eingang zum Nana Rao Park, die ihre Köpfe zusammengesteckt hatten und über ein paar Papiere diskutierten. Soll das der Kommandostand der Demonstration sein?, dachte Crane. Niedlich.

»Unter uns gesagt: Ich mag ihn nicht besonders«, sagte Dhara und zog ihre Nase kraus. »Raynald ist engagiert. Aber ich glaube, er liebt seine Stellung zu sehr.«

»Macht korrumpiert, lehrte mich mein Ausbilder früher«, sagte Crane. »Egal, in welcher Position. Nach meiner Erfahrung hatte er damit absolut recht.«

»Ihr Ausbilder scheint ein cleverer Mann zu sein.«

»War er.« Crane zuckte mit den Schultern. »Er wurde erschossen, als er versucht hat, bei einem Putsch in Äquatorialguinea sein Stück des Kuchens an sich zu reißen. Dumm gelaufen.«

Crane ging geradewegs auf Raynald Pole zu, einen Mann mit einer durchschnittlichen, eher schlanken Figur. Die Haare hatte er nach hinten zu einem Pferdeschwanz gebunden, was die dunkelbraunen Augenbrauen besonders hervorhob. Die obersten Knöpfe seines Hemdes standen offen. Auf den Anblick des Büschels Brusthaare hätte Crane gern verzichtet. Er reichte Pole die Hand. »Mister Pole? Mein Name ist Alexander Crane. Ich bin im offiziellen Auftrag der britischen Botschaft in New Delhi hier.« Er hielt Raynald Pole einen Pass unter die Nase, der genau das belegte. »Kann ich Sie kurz in einer dringlichen Angelegenheit sprechen? Es ist sehr wichtig.«

»Ich habe sehr viel zu tun, Mister … Crane«, versuchte Pole, den Agenten abzuwimmeln. »Die Organisation von so vielen Menschen fordert meine ganze Zeit. Neu-Delhi, das sind fast fünfhundert Kilometer bis Kanpur. Was will die Botschaft von mir?« Pole unterbrach sich und musterte Cranes Begleitung mit plötzlichem Argwohn. Dann blitzte Erkennen in seinen Augen auf.

»Dhara? Bist du das?« Pole griff Dhara fassungslos an die Schulter. »Das gibt es ja nicht. Geht es dir gut? Mensch, es haben dich alle gesucht. Wo bist du nur abgeblieben? Die Polizei …«

»Ich brauchte Abstand. Nach dem, was mit Padmini passiert ist«, erklärte Dhara schnell, bevor Pole weitere Fragen stellte.

»Padmini, ja. Das tut mir furchtbar leid. Wirklich. Ein unschätzbarer Verlust. Als Mensch und als Frau.« Pole nickte in einer Art und Weise mit dem Kopf, der seiner Anteilnahme den erforderlichen Ausdruck verleihen sollte. »Wenn ich etwas tun kann, dann sag es ruhig.«

»Du könntest Mister Cranes Fragen beantworten.«

»Aber ja. Ich war eben nur … es kommen den lieben langen Tag sehr viele Menschen mit ihren Bedürfnissen zu mir. Da muss man ab und zu hart bleiben, sonst nimmt das überhand. Du verstehst das hoffentlich nicht falsch.«

»Ich wurde beauftragt, den Todesfall Ihrer Kollegin Padmini Watson zu untersuchen«, sagte Crane. »Deshalb hoffe ich, dass Sie die Regierung entsprechend unterstützen und mir weiterhelfen können.«

»Schon wieder? Die Polizei hat den Fall längst zu den Akten gelegt. Die Mörder wurden gefasst. Ein bedauerlicher Vorfall, das Ganze. Ich weiß wirklich nicht, was ich noch mehr dazu sagen kann. Wir kannten uns, sicher, aber nicht sonderlich gut.«

»Die Akten sind mir hinreichend bekannt, Mister Pole. Ich versuche, etwas zu finden, was nicht darin festgehalten wurde. Miss Watson erwähnte vor ihrem Tod einen Ort, an dem – ich zitiere – Krishna sich ausruht. Sagt Ihnen das etwas?«

Pole schüttelte den Kopf. »Nicht im Geringsten. Krishna stellt eine zentrale Figur im Hinduismus dar. Sie werden Abbildungen von Krishna an allen erdenklichen Stellen entdecken. Da wünsche ich Ihnen viel Erfolg bei der Suche.« Der Leiter der Demonstration sah geschäftig auf seine Armbanduhr. »Ich bin ein wenig unter Termindruck. Gleich steht eine wichtige Besprechung mit den lokalen Politikern an, Sie verstehen. Wenn Sie mir Ihre Kontaktdaten dalassen, dann melde ich mich, sobald mir etwas einfällt.«

»Gerne.« Crane zückte eine Visitenkarte und reichte sie Pole.

»Dhara, tut mir wirklich leid«, entschuldigte sich Pole bei der Halbinderin. »Ich muss los. Ruf mich an, ja? Heute Abend? Es gibt so viel zu erzählen. Über Padmini.« Er drückte sie erneut an der Schulter und verschwand anschließend in den Menschenmassen.

»Ich teile deine Meinung«, grinste Crane. »Ich mag ihn auch nicht. Verschwinden wir, bevor dich einer erkennt, der es nicht sollte.«

»Der Typ ist ein Widerling«, schimpfte Dhara. »Will mit mir über Padmini sprechen. Wer es glaubt. Er hat sie ständig angemacht, dieser fiese Mistsack.« Dhara hielt in ihrer Schimpftirade inne. »Können wir einen kleinen Umweg machen?«, bat sie niedergeschlagen. »Ich möchte zu der Stelle, an der Padmini … Nur kurz, ja?«

»In Ordnung. Aber wirklich nur ganz kurz. Es ist so schon gefährlich genug.«

»Danke.« Dhara schlang ihren Arm um seinen und zog Crane in Richtung der vielen Springbrunnen des Parks. Der Nana Rao Park war üblicherweise sehr gepflegt. Besonders am frühen Morgen und am Abend war der Platz bei diversen Sportgruppen beliebt, um den Tag entweder zu beginnen oder zu beenden. Während der lang anhaltenden Dauerdemo hatte sich das Bild aufgrund der Vielzahl von Leuten, die sich hier aufhielten, ziemlich gewandelt. Von ordentlich konnte keine Rede mehr sein. Kreuz und quer waren Zelte errichtet, Müll stapelte sich überall, an manchen Stellen hatte man einen Teil der gepflasterten Wege aufgebrochen und Steine entfernt. Crane konnte sich gut vorstellen, wofür.

»In den ersten Tagen der Proteste zog sich Padmini hierher zurück«, erzählte Dhara. »Zum Durchatmen, wie sie meinte. Es gibt wunderschöne Blumenbeete, unglaublich üppige Bäume. Denkmäler. Eigentlich ein Ort mit einer ganz eigenen Ausstrahlung. Irgendwann kamen immer mehr Menschen, um gegen AgroPioneer zu demonstrieren. Das Ergebnis dieses Massenauflaufs siehst du jetzt.«

»Nur Rock-Festivals hinterlassen schlimmere Spuren«, murmelte Crane leise, ohne Dhara zu unterbrechen.

»Einen Platz mochte sie besonders«, berichtete sie weiter. »Schon irgendwie gespenstisch, dass sie ausgerechnet dort überfallen wurde.«

Crane hörte an ihrem Tonfall, dass Dhara sich scheute, das Wort Vergewaltigung auszusprechen.

»Früher stand da der Boodha Bargad, ein alter Banyan-Baum, der 1857 die Hinrichtung von hundertvierundvierzig indischen Revolutionären miterlebt haben soll. Den Baum gibt es nicht mehr. Die Stadt hat ihn verrotten lassen. Aber die Gedenktafel ist noch vorhanden.«

»Da ist es …?«

»Ja.«

Mehrere Schüsse ertönten, sofort danach hörten sie panische Schreie von der Straßenkreuzung. Es dauerte nur wenige Momente, bis das Durcheinander auch den Bereich des Parks erfasst hatte, in dem sich Crane und Dhara aufhielten. Menschen liefen in alle Richtungen, auf der Flucht oder auf dem Weg zum Angelpunkt des Aufruhrs. Was zum Teufel ist passiert? Ein Anschlag? Nervöse Polizisten? Ein durchgeknallter Demonstrant? Crane verspürte kaum Lust, mit Dhara an seiner Seite der Sache auf den Grund zu gehen. Er sondierte die Umgebung und suchte die optimale Route, um sie beide aus der Gefahrenzone zu bringen. Gerade jetzt vermisste er die Unterstützung seiner Teamkollegen, die er mit anderen Aufgaben betraut hatte.

»Scheiße, verflucht. Dhara, wir machen den Abflug. Nordwesten, Lieutenant Barbour Avenue«, rief er sich den Stadtplan ins Gedächtnis. »Da gibt es für uns genügend Ausweichmöglichkeiten, wenn wir erst mal wieder in meinem Wagen sitzen.«

Weitere Schüsse krachten, dieses Mal aus der Richtung, in die sie liefen. Gleiches Waffenfabrikat. Konzentriert abgefeuert. Crane glaubte, die Querschläger in nur ein paar Metern Entfernung an ihnen vorbeijaulen zu hören. Das Chaos um sie herum erreichte seinen Höhepunkt. Crane schlug einen Haken und zerrte Dhara hinter eine Baumgruppe. Sie reagierte viel zu langsam, strauchelte und riss ihn schließlich zu Boden. Mit ihrem Körpergewicht trieb sie Crane für einen Atemzug die Luft aus der Lunge.

»Wirklich Dhara, dafür haben wir jetzt keine Zeit«, keuchte er. »Wenn das hier vorbei ist, können wir uns gerne an einem romantischeren Ort treffen und es langsam angehen.«

Trotz der Angst und des Stresses bedachte Dhara Crane mit einem irritierten Blick. Dann drückte sie sich von ihm weg. »Männer. Echt alle gleich. Ich dachte, ich hätte mich deutlich ausgedrückt. Padmini und ich …«

»Kopf runter«, befahl Crane ungerührt, während er seine Five-seveN zog und entsicherte. Dharas Worte hatten ihn tatsächlich überrascht, doch immerhin hatte er nun eine Erklärung, warum sein Charme an ihr vollkommen abgeprallt war. »Sie kommen von mindestens zwei Seiten. Das ist eine organisierte Aktion. Eine Treibjagd. Wie in Berlin. Die veranstalten den Zirkus wegen uns. Ziemlich offensiv, bei den anwesenden Polizeikräften.«

»Wegen uns? Aber es weiß doch keiner, dass wir hier sind.« Dharas Stimme klang schrill und verängstigt.

»Doch. Einer schon. Dein Kumpel Pole hat gequatscht, wenn du mich fragst. So eilig, wie der uns loswerden wollte, hat er es jemandem gesteckt, den es brennend interessierte. Nur die Ruhe, ich bring uns schon hier raus.«

»Ruhe?« Dhara stockte, dann riss sie die Augen auf. »Ich weiß, wo die Beweise versteckt sind. Ruhe! Dass ich das vergessen hab. Padmini hat es mir direkt unter die Nase gerieben. Der Boodha Bargad, das ist der Ort! Ein Banyan-Baum ist der Ort, wo Krishna sich dem Mythos nach ausruht. Nur dass der Baum nicht mehr da ist. Aber die Gedenktafel. Dort hat sie die Beweise verborgen. Es kann nur so sein.«

»Prima. Dann wissen wir ja jetzt, wo wir suchen sollten. Trotzdem heben wir uns das für später auf.«

»Nein, wir müssen sie sofort holen! Was, wenn die anderen sie vor uns finden?«

»Was, wenn die uns bei dem Versuch erschießen?«, antwortete Crane sarkastisch. »Wir hauen ab. Alles andere ist Irrsinn. Sobald ich schieße, rennst du auf die gegenüberliegende Seite des Platzes. Ich komme direkt nach.«

Crane lugte um einen Baumstamm herum, wartete, bis sich der erste Bewaffnete zeigte, und feuerte zwei, drei Schüsse auf ihn. Dann liefen sie los.

***

Der kurze Blick, den Crane auf die anrückenden Schützen werfen konnte, reichte aus, um eine frappierende Ähnlichkeit zum Vorgehen im Berliner Spreepark festzustellen. Das waren keine Sicherheitsleute vom AgroPioneer-Firmengelände. Das waren ausgebildete Militärs, die mit beinahe arroganter Selbstsicherheit einen Tumult dieser Größenordnung lostraten und sich einen Dreck um Kollateralschäden scherten. Hauptsache, das Ziel wurde erreicht. Doch das wollte Crane ihnen so gut es ging vermiesen. Er und Dhara nutzten das Durcheinander als Deckung, um seitlich der Schere auszuweichen, die sich um sie schließen wollte. Die Schüsse hinter ihnen kamen näher, zusammen mit den Befehlen, welche die Polizei über ihre Megafone ausgab. Beides trieb weitere Demonstranten kopflos durch den Nana Rao Park. Die Angreifer auf der anderen Seite folgten ihnen, blieben jedoch im steten Abstand zu den Flüchtenden.

Wo wollen die uns haben?, überlegte Crane fieberhaft. Die Antwort erhielt er prompt. Zwei Männer steuerten von vorn direkt auf sie zu, höchstens zehn Meter von ihnen entfernt. Unauffällig gekleidet, aber funktional. Deshalb hatte Crane sie nicht vorher entdeckt. Ihre Waffen hielten sie halbwegs verdeckt nach unten. Rücksichtslos drängten sie sich durch die Demonstranten. Kein freies Schussfeld für Crane und zu wenig Zeit, um darauf zu warten. Er steckte die Five-seveN weg und zog Dhara nach links. Ist es mit Padmini damals auf die gleiche Tour abgelaufen?

Es war mühsam, sich durch die fliehenden Menschen einen Weg zu bahnen und sich nicht in eine falsche Richtung mitreißen zu lassen. Ihre Verfolger machten jede Änderung ihres Weges mit und kamen immer näher. Schließlich schrumpfte der Abstand auf lächerliche drei Meter. Crane wartete nicht länger. »Lauf!«

Ein Stoß Cranes katapultierte Dhara vorwärts und zwang sie, schneller zu rennen. Er selbst nutzte die Gegenbewegung, um sich den beiden Männern entgegenzuwerfen. Er tauchte unter dem ersten Schuss hindurch, der einen Unbeteiligten niederstreckte, und hämmerte von schräg unten einen Ellbogenstoß auf den Solarplexus des Schützen. Der Mann kippte rückwärts, seines Gleichgewichts geraubt. Die Schulter einer vorbeieilenden Inderin fing ihn notdürftig auf. Die Frau stürzte an seiner Stelle, rappelte sich aber sofort wieder auf, als sie sah, was hier vor sich ging. Mit wehendem Sari lief sie schreiend davon.

Doch Crane konnte seinen Angriff auf den Mann nicht fortsetzen. Der zweite Angreifer hatte die Gelegenheit genutzt, um sich an ihm vorbeizudrängen. Seine Augen fixierten Dhara, die für einen Moment frei über den Platz eilte. Kein Hindernis schützte ihren Rücken. Die Pistole kam nach oben, der Finger krümmte sich um den Abzug. Nicht so schnell, dachte Crane. Er griff nach dem Arm des Mannes und drehte sich in die entgegengesetzte Richtung. Die Mündung der Pistole sauste herum, fand ein neues Ziel. Ein Schuss krachte. Die Detonation ließ Cranes Ohren klingen, doch er ignorierte es so gut es ging. Mit einem zufriedenen Grinsen entdeckte er das Loch im Hals des ersten Angreifers, der eben eine neue Attacke hatte starten wollen. Pech gehabt, Kumpel.

Sein Kollege war weniger dumm – oder besser ausgebildet. Er befreite den rechten Arm aus Cranes Umklammerung und ging zum Gegenangriff über. Er hatte wohl eingesehen, dass er sich zunächst um den Agenten kümmern musste, bevor er weiter Jagd auf die Frau machen konnte. Dieses Mal versuchte er, nicht wieder die Kontrolle über die Waffe zu verlieren. Mit dem linken Arm hämmerte er eine Kombination aus Schlägen gegen Cranes Kopf, der sie mühsam abwehrte. Die Rechte zeigte auf ihn, die Pistole drohte in der Hand.

Ein perfekter Zeitpunkt für seinen Adrenalinspiegel. Crane fühlte sein Runner’s High durchstarten. Für einen Moment verlangsamte sich die Geschwindigkeit für ihn, bekamen die Muskeln einen Schwung neuer Energie. Mit einem Schwinger drosch er den Waffenarm seines Gegners nach oben. Der Schuss löste sich, ging jedoch ins Leere. Crane packte das Hemd des anderen an der Brust, drehte sich ein und sackte gleichzeitig in die Knie. Der Körper hob sich ein Stück über Crane in die Luft … und krachte dann vier Meter entfernt auf den Boden. Ein einwandfreier Judo-Wurf.

Als Crane aufstand, zog er seinerseits die Waffe. Ihm blieb nicht viel Zeit. Die anderen Jäger warteten nicht, bis ihre Beute abgehauen war. Crane trat die Waffe des Gegners beiseite, legte an und schoss dem Mann in die Hüfte, bevor er wieder auf die Beine kommen konnte. Mit einem Ächzen klappte der Angreifer in sich zusammen. Während er sich im Staub wälzte, verrutschte sein Hemd und gab eine Tätowierung frei, die Crane sofort erkannte. Drei Schilde, die sich gegenseitig deckten. Damit erklärte sich die professionelle Vorgehensweise, die sich seit Nevada gezeigt hatte. Das Symbol der Academi, des größten privaten US-amerikanischen Sicherheits- und Militärunternehmens. Ein militärischer Dienstleister für Regierungsbehörden, Justiz und Bürger. Normalerweise. Die hier schienen jedoch im Dienst der AgroPioneer zu stehen. Oder sie arbeiteten für jemand ganz anderen. Einen Moment lang hatte Crane das Bedürfnis, dem Mann gegen die Schusswunde zu treten, bevor er verschwand. Doch er musste Dhara einholen. Und dann mit ihr verschwinden.

***

Seit der Boss ihn förmlich zum Nichtstun verdonnert hatte, bewachte Dan in der Hotelsuite die Kommunikationskanäle des Teams: Mails, Anrufe, Web. Lin war mit Hugo in Kanpur, um die Hinweise zu überprüfen, die sie zum Stichwort »wo Krishna sich ausruht« entdeckt hatte. Das dauerte sicher mehrere Stunden. Und Crane war mit ihrem Auftrag unterwegs, um einen alten Bekannten zu treffen. Dan dagegen saß hier herum und las Nachrichten. Er fragte sich, warum es ihm so schwerfiel, dem Boss von seinem Cousin Joseph und dessen Rolle in Nevada zu berichten. Der Vertrauensbruch war offensichtlich und auch für Dan nicht leicht zu ertragen. Vielleicht hatte es ihn tiefer erschüttert, als er es zunächst empfunden hatte. Jo: ein Söldner von Academi, falls das nicht gelogen war.

Momentan wusste Dan nicht, was er glauben sollte. Allein die Vorstellung war ungeheuerlich. Ob sein Vater davon erfahren hatte? Oder der Rest der Familie? Sie hätten ihn bestimmt darüber in Kenntnis gesetzt, wenn der Kontakt zu seinen Verwandten besser gewesen wäre. Doch außer einer Postkarte an Weihnachten gab es da nicht viel, noch seltener rief Dan zu Hause an. Sein Ausscheiden aus der Army hatte ein Zerwürfnis mit seinem Vater nach sich gezogen, dem er sich bewusst nicht stellte. Familie. Als solche hatte er bisher auch das OMBUS-Team empfunden. Eine seltsam schräge Konstellation von Leuten, die unverrückbar zusammenhielten. Gefährliche Situationen, in die sie bei ihrem Job nahezu täglich gerieten, schweißten zusammen. Jeder verließ sich auf die anderen. Anders funktionierte das nicht. Trotzdem war in diesem Fall Blut dicker als Wasser gewesen. Obwohl Dan gewusst hatte, dass er falsch handelte. Vielleicht hätte er doch besser …

»Dan, melde dich!«

Die Stimme vom Boss klang gepresst. Im Hintergrund der Übertragung rauschte Motorengeräusch. Der Alpha Romeo Spider, Cranes Lieblingsfahrzeug bei Einsätzen. Dan hatte den Wagen nach der Verfolgungsjagd in Buenos Aires wieder ordentlich zusammenflicken müssen. Manchmal wünschte er sich, dass der Boss ein anderes Auto nehmen würde, um es zu beschädigen.

»Ich bin hier, Boss. Was gibt es?«

»Der Besuch bei der Demonstration vor der AgroPioneer-Firmenzentrale ist ein bisschen schiefgelaufen«, erzählte Crane in hastigen Worten. »Melde Hugo sofort unsere Position. Er soll sich an das Signal des Spiders dranhängen. Wir werden von Academi-Söldnern verfolgt, die für AgroPioneer arbeiten. Und die sind mächtig angepisst.«

»Alles klar. Ich funke es weiter.«

»Noch etwas. In der Suite liegt eine Telefonnummer. Ruf dort an und gib Folgendes durch: Ugrasena bekommt seinen Thron zurück. Ich verlasse mich auf dich, Dan.«

»Ich erledige das sofort, Boss«, antwortete Dan. »Was kann ich noch tun?«

»Das wär’s fürs Erste. Crane, Ende.«

Dan rief die Straßenkarte von Kanpur auf und ließ sich den Spider anzeigen. Crane und Dhara bewegten sich mit hoher Geschwindigkeit auf der Narona Road in südöstlicher Richtung, schwenkten dann auf die Albert Lane nach Westen um. Schließlich hielt der Spider an einem freien Gelände, das durch ein einziges Gebäude dominiert wurde. Seine einzigartige Form, die an ein Kreuz erinnerte, belegte, dass es sich um die Kanpur Memorial Church handelte. Was will der Boss denn da?, dachte Dan. Ein gutes Versteck ist das nicht. Trotz seiner Verwunderung informierte er Hugo über die neue Entwicklung und wählte auch die Telefonnummer an, die Crane ihm genannt hatte. Am anderen Ende der Leitung hob jemand ab, antwortete jedoch nicht. Nachdem Dan die Mitteilung durchgegeben hatte, wurde aufgelegt.

Auf einem der Monitore, die Lin in der Suite aufgebaut hatte, poppte eine Meldung auf. Lokale Nachrichten von Kanpur. Der Artikel berichtete, dass in den Mittagsstunden ein Arzt in einem Krankenhaus von einem Unbekannten erschossen worden war. Die Umstände ließen auf eine Hinrichtung schließen. Der Name des Opfers sagte Dan nichts, dafür aber der des Krankenhauses: die Krishna-Klinik. Als Dan im Browser weiter nach unten scrollte, erschien im Artikel das Bild einer Überwachungskamera. Sie zeigte einen dunkelhäutigen Mann von sportlicher Statur, der gerade aus dem Büro des Arztes kam. Obwohl die Aufnahme alles andere als scharf war, erkannte Dan ihn sofort – Joseph, sein Cousin.

Siedend heiß durchfuhr es Dan. Das, was er die letzten Tage in den Hintergrund gedrängt hatte, kam schlagartig wieder zum Vorschein. Sein Cousin Jo war nicht mehr der Mann, den er als Freund geschätzt hatte. Joseph arbeitete für die andere Seite. Er war längst kein Soldat mehr, sondern ein Killer, der dafür anscheinend von einem Wirtschaftsunternehmen bezahlt wurde – und der nun hinter seinem Boss her war. Dickes Blut war keine Rechtfertigung für seinen Fehler, das wurde Dan klar. Familie definierte sich über andere Werte. Dan entschied, erneut eine Anweisung Cranes zu ignorieren. Dieses Mal, um Jo zu stoppen. Energisch schnappte Dan sich seine Waffe und den Rest seiner Ausrüstung und verließ die Suite. Sein Ziel war die Kanpur Memorial Church.

***

Die Academi-Söldner hingen ihnen an den Fersen. Fast schon zu nah, um Cranes Vorhaben erfolgreich in die Tat umzusetzen. Er hatte in den Straßen von Kanpur nur wenig Vorsprung herausfahren können. Nun stoppte er den Alpha Romeo Spider direkt hinter dem Glockenturm der Kanpur Memorial Church. Ohne große Erklärungen stieg Crane aus und wies Dhara an, ihm zu folgen. Die Kanpur Memorial Church oder auch All Soul’s Cathedral war vom Architekten Walter Granville zur Erinnerung an die Belagerung von Kanpur im Jahr 1857 und ihre britischen Opfer entworfen worden. Ein wahrhaftig prächtiger Bau im Stil der lombardischen Gotik mit hellroten Ziegeln. Rundherum lag offenes Gelände, das nur durch vereinzelte Bäume unterbrochen wurde. Hinter der Kirche schloss sich der Memorial Garden an, in dessen Zentrum ein steinerner Engel stand, der alle Besucher zu Frieden mahnte. Doch für die Schönheit der Anlage hatte Dhara keine Augen.

»Eine Kirche?«, fragte Dhara irritiert. »Das ist dein großer Plan?«

»So in der Art«, antwortete Crane, während sie zu dem der Straße zugewandten Eingang liefen. »Das war eigentlich für später gedacht. Aber die Dinge haben sich ein wenig … beschleunigt. Was zumindest in diesem Fall nicht ganz in meinem Sinne ist.«

»Schön, nur was suchen wir hier? Zuflucht? Der Pfarrer wird uns bestimmt nicht vor diesen Typen … Scheiße, vergiss es.«

Dhara zeigte auf den Eingang, der mit einem Bauzaun versperrt war. Daran war ein großes Schild befestigt, das auf Restaurierungsarbeiten hinwies. Kein Zutritt für die Öffentlichkeit. Crane ließ sich davon nicht abhalten. Er zerrte so lange an dem Metallzaun, bis eine ausreichend große Lücke entstand, durch die sie hindurchschlüpfen konnten. Anschließend drehte er sich wieder um und lief zum Glockenturm zurück. Verdattert eilte ihm Dhara nach. »Sollen wir nicht wenigstens reingehen?«, rief sie ihm hinterher. »Wenn du schon nicht weiterfahren willst. Die Killer sind bestimmt jeden Augenblick hier.«

»Bin längst unterwegs. Hilfst du mir bitte eben?«

Crane trat die Tür des Glockenturms ein und verschwand in der entstandenen Öffnung. Dhara folgte ihm zögerlich.

»Das ist immer noch eine Kirche«, sagte Dhara. »Wir können doch nicht einfach einbrechen.«

»Doch, können wir. Und haben wir gerade. Wir müssen uns ein paar der Bänke aus dem Kirchenschiff nehmen und die Türen verbarrikadieren. Wir wollen die Typen doch so lange wie möglich beschäftigen, oder?«

»Das ist dein Ernst.«

»Jupp. Also, wie sieht es aus? Herumstehen oder helfen?« Crane schob die Tür zum Innenraum auf. »Ich schätze, wir haben maximal zweieinhalb Minuten, dann sollten wir auf der obersten Ebene des Turms stehen.«

Sie arbeiteten so schweigend wie zügig, und tatsächlich hielten sie Cranes ungefähre Zeitschätzung ein. Die Bänke hatten sie im Turmeingang derart ineinander verkeilt, dass es von außen schier unmöglich schien, den winzigen Durchgang zu passieren. Kaum hatten sie die Spitze des Turms erreicht, fuhren mehrere Fahrzeuge auf das Kirchengelände zu. Drei Wagen über die Albert Lane, die auch Crane genommen hatte, zwei über die östlich gelegene Hoolaganj Road. Erneut setzten die Söldner auf gleichzeitige Angriffe von verschiedenen Seiten – und auf deutlich mehr Personal. Sie hatten ganz sicher nicht vor, Crane und Dhara ein weiteres Mal entkommen zu lassen. Crane schätzte, dass es gut zwanzig Mann waren, die sorgfältig das Kirchengelände umstellten – immer darauf bedacht, die wenige Deckung auszunutzen. Soeben wurde der geöffnete Bauzaun am Hauptportal gemeldet. Der Anführer der Söldner, ein dunkelhäutiger Hüne mit militärischem Kurzhaarschnitt, gab per Handzeichen Befehle aus, die sogleich an die übrigen Kämpfer auf der anderen Seite der Kirche weitergegeben wurden. Eine Abteilung aus fünf Mann näherte sich dem Portal und betrat die Kirche.

»Warum schießt du nicht?«, drängelte Dhara, die sich im Schatten eines Eckpfeilers hielt. Schweiß stand ihr auf der Stirn. Crane vermutete, dass sie lieber weiter geflohen wäre, als sich im Vertrauen auf einen Mann, den sie kaum kannte, zu verschanzen. »Von hier oben kannst du doch bestimmt …«

»Jemanden erledigen?«, unterbrach Crane Dharas Feststellung. »Ja, sicher könnte ich das. Einen, vielleicht auch zwei oder drei. Der Rest macht aus dem Turm anschließend ein Sieb. Ich möchte unsere Position so spät wie möglich und erst so früh wie nötig verraten. Wenn ich jetzt schieße, erreiche ich nur, dass sie die Kirche stürmen. Was wir aber brauchen, ist Zeit.«

»Für was, verdammt? Die wollen mich umbringen. Und dich. Ist dir das nicht klar?«

Crane lächelte sanft, allerdings schien das wenig geeignet, um Dhara zu beruhigen. »Du lebst noch. Bisher hab ich meinen Job also gemacht.«

Es dauerte ein paar Minuten, dann verließ einer der Söldner die Kirche durch das Portal und erstattete Bericht. Keine Sichtung der beiden Zielpersonen. Crane bemerkte, dass der Anführer hoch zum Glockenturm blickte. Die Barrikade aus Kirchenbänken war entdeckt. Jetzt hieß es ruhig bleiben und Stellung halten. Der Treppenaufgang zum Turm war eng und gut zu verteidigen. Sofern niemand auf die Idee kam, schwere Geschütze aufzufahren, würden sie hier eine halbe Ewigkeit ausharren können. Eine Explosion erschütterte den Fuß des Turms. Crane riskierte einen schnellen Blick nach unten. Qualm und Holzsplitter schossen aus dem Eingangsbereich heraus. Der Kerl machte wenig Federlesen mit Hindernissen. Wahrscheinlich eine Granate. Damit war der Weg nach oben frei.

»Bleib unten und vom Treppenaufgang weg«, ordnete Crane an. »Das erledige ich.«

Crane hörte Kommandorufe innerhalb des Turms. Die Academi-Söldner verloren keine Zeit und waren bereits dabei, die Treppe zu ersteigen. Einer hübsch hinter dem anderen, sich gegenseitig Deckung gebend, wo der enge Aufstieg nicht ausreichte. Crane legte sich auf den Holzboden und visierte die Treppe im bestmöglichen Winkel an. Er wartete. Als sich der erste Mann zeigte, schoss er. Das Projektil erwischte den Söldner dort, wo die Schutzweste es nicht abfangen konnte: über dem Schlüsselbein. Mit einem Ächzen sackte der Söldner nach unten weg. Die Blendgranate entglitt seiner Hand, polterte auf die Stufen und detonierte dumpf, während er von seinen Kollegen in Deckung gezogen wurde. Crane setzte zwei Schüsse hinterher, nur um die übrigen Söldner zu warnen. Dass er Munition sparen musste, war im klar, doch er empfand die beiden Kugeln nicht als Verschwendung.

Eine Weile tat sich nichts auf der Treppe. Wunden lecken und die Reserve heranholen, dachte Crane. Dann starteten die Söldner einen weiteren halbherzigen Versuch. Sie schossen aufwärts ins Treppenhaus, ohne sich zu zeigen. Crane reagierte zunächst nicht, gab dann vereinzelte Schüsse ab, um zu zeigen, dass er noch da war und aufpasste. Wieder setzte eine Pause ein. Niemand schoss, niemand zeigte sich. Die Geräusche im Treppenhaus des Turms verstummten.

»Alexander!« Dharas Stimme klang schrill und panisch.

Crane sprang auf und folgte ihrem ausgestreckten Arm, der abwärts auf den Platz vor der Kirche zeigte. Unten stand einer der Academi-Söldner. Auf seiner Schulter trug er einen Raketenwerfer. Die Mündung der Waffe zeigte auf den Turm, dorthin, wo Crane und Dhara sich aufhielten.

»Scheiße, der wird doch nicht …«

Mit einem Fauchen verließ die Rakete die Abschussvorrichtung und raste ihnen entgegen.

»Runter!«, brüllte Crane.

Gleichzeitig zog er Dhara mit sich auf die Treppe. Auch wenn die Söldner dort warten sollten, was Crane angesichts des Angriffs nicht glaubte, so waren sie doch das geringere Risiko. Auf der Turmebene, auf der sie eben noch gestanden hatten, war die Gefahr ungleich größer. Mit einem donnernden Krachen explodierte die Turmspitze, als die Rakete einschlug. Bruchstücke von Ziegeln und Dachschindeln wurden hochgeschleudert, schlugen polternd auf dem Kirchendach ein oder stürzten den beiden Fliehenden hinterher. Ein Gluthauch jagte Crane und Dhara nach, als sie die Stufen hinunterrannten. Es brannte heiß in seinem Nacken. Dhara schrie vor Schmerzen, gepeinigt durch die Hitze. Trotzdem stoppte Crane auf halber Höhe des Turms. Sie konnten nicht einfach weiterlaufen, bis sie von den Söldnern in Empfang genommen wurden. Was sie brauchten, war eine Planänderung.

Die Explosion der Turmspitze zwang Crane zu einem schnellen Umdenken. Er warf einen Blick durch das Fenster auf ihrer Etage nach draußen. Gleichzeitig versuchte er, die Treppe nach unten im Visier zu behalten. Er hatte seinen Vorteil eingebüßt. Der Verlust ihrer erhöhten Position hatte dazu geführt, dass Crane nun der Überblick über die andere Seite des Geländes fehlte. Ab sofort war er auf dem einen Auge blind. Dennoch hoffte er, dass die Söldner die Belagerung der Kirche ein wenig gelockert hatten, jetzt, wo ihre Stellung entdeckt worden war. Der Anführer des Academi-Trupps stand mit verschränkten Armen auf dem Platz vor der Kirche und sah nach oben. Er ließ sich ein Megafon geben. Crane glaubte, ein selbstsicheres Grinsen in seinem Gesicht zu erkennen.

»Hat es Sie erwischt?« Der Academi-Anführer wartete. Als keine Reaktion erfolgte, sprach er weiter. »Wäre zu schade, wo es gerade so viel Spaß macht. Ich hätte da ein Angebot für Sie.«

Crane blieb ruhig, bis der andere das Megafon erneut an die Lippen setzte. Erst dann würdigte er ihn mit einer Antwort.

»Sie haben doch schon eins gemacht«, rief er zurück. »Laut und deutlich. Was wollen Sie noch?«

»Sie haben etwas, an dem meine Auftraggeber äußerst interessiert sind. Sie wissen, wovon ich spreche.«

»Ich weiß nicht mal, wer Sie überhaupt sind. Klären Sie mich auf.« Crane versuchte, den anderen so lange wie möglich im Gespräch zu halten. Er musste noch mehr Zeit schinden.

»Sie möchten ein Spielchen spielen?«, höhnte der Anführer der Söldner. »Das haben Sie nicht nötig. Wir sind beide Profis. Es geht nur ums Geschäft, sonst nichts. Geben Sie mir, was ich will, und ich denke darüber nach, Sie laufen zu lassen. Sie haben fünf Sekunden, sich zu entscheiden. Andernfalls lege ich diesen Turm Schritt für Schritt in Schutt und Asche.«

»Klingt nach einem gut durchdachten Plan. Ehrlich.«

»Fünf.« Der Anführer begann, den Raketenwerfer zu beladen.

»An Ihrer Stelle würde ich genauso vorgehen.«

»Vier.«

»Sie haben recht, es geht nur ums Geschäft.«

»Drei.«

»Sie glauben, wir haben die Beweise dabei, richtig? Falls ja, erledigen sie zwei Fliegen mit einem … Raketenwerfer. Uns und die Beweise gegen AgroPioneer.«

»Zwei.«

»Was tust du denn da, Alexander?« Dhara packte Crane am Arm und versuchte, seine Aufmerksamkeit zu bekommen. Sie war nervös und ängstlich, was Crane nicht verwunderte.

»Eins. Letzte Chance!«

»Was, wenn Sie sich irren?«, fragte Crane seelenruhig, als ginge es um das Quiz in einer Fernsehshow. »Wir sind beide Profis. Würden Sie sich nicht absichern?«

»Herzlichen Glückwunsch, Sie haben einen kurzen Aufschub gewonnen. Wo sind die Unterlagen?«

Unterlagen? Das klang nicht danach, als ob Padmini ihren Fund über die Machenschaften der AgroPioneer in digitaler Form hatte mitgehen lassen. Auf Papier etwa?

»Was bieten Sie uns dafür, außer einem hohlen Versprechen?«

»Sie verwechseln das hier anscheinend mit einem Basar. Geben Sie mir die Beweise. Jetzt.«

Crane verließ seine Position am Fenster und gab Dhara ein Zeichen, ihm zu folgen. Dabei legte er den Zeigefinger an seine Lippen. Gemeinsam stiegen sie weitere Treppenstufen hinunter, immer auf der Hut vor Academi-Söldnern, die im Treppenhaus lauern mochten. Am nächsten Fenster, das auf die rückwärtige Seite zeigte, hielt er an. Rasch öffnete er den Mechanismus, der das Fenster verschloss, und stieß es auf. Unter der Öffnung war eine Art Baugerüst angebracht, eine Möglichkeit, den Turm zu verlassen.

»Als Gentleman müsste ich dir eigentlich den Vortritt anbieten«, unkte Crane. »Aber in diesem Fall halte ich es für sinnvoller, wenn ich zuerst gehe.«

»Du willst doch nicht etwas da raus?« Dharas Gesichtsausdruck wechselte zwischen Furcht und Unglauben. »Was ist da? Das Dach? Spinnst du jetzt völlig?«

»Du kannst gerne warten, bis der Typ da unten den Raketenwerfer ein zweites Mal anwirft. Dürfte jeden Augenblick so weit sein.«

Damit zwängte sich Crane durch den engen Fensterschlitz, der nur wenig breiter als eine mittelalterliche Schießscharte war. Mit der rechten Hand winkte er Dhara zu sich. Sie stöhnte und sah verzweifelt auf die Treppenstufen nach oben. Dem Stöhnen folgte ein unterdrücktes Scheiße, das Crane beinahe zum Grinsen gebracht hätte. Dann kletterte sie ihm hinterher nach draußen. Kaum hatten beide auf dem Baugerüst Platz gefunden, hörte Crane erneut das typische Fauchen einer Rakete im Anflug. Der Anführer hatte die Geduld verloren. Crane griff sich Dhara, nutzte den kurzen Anlauf, den ihnen das Gerüst zur Verfügung stellte, und sprang. Sie landeten drei Meter tiefer auf dem Dach des Chors im gleichen Moment, in dem der Aufprall der Rakete den obersten Turm zerstörte. Die Druckwelle trieb sie vorwärts, auf die andere Seite des schrägen Gewölbes. Dort warfen sie sich hin und schützten ihre Köpfe mit den Armen. Dhara keuchte schwer, und auch Crane war außer Atem. Wieder prasselten Ziegelbruchstücke auf sie herab. Als es aufhörte und Crane den Blick hob, sah er in die Mündung eines automatischen Gewehrs. Academi hatte seine Leute ebenfalls auf dem Dach positioniert. Der harte Schlag eines Gewehrkolbens gegen seinen Hinterkopf ließ ihm die Sinne schwinden. Er hörte noch Dhara aufschreien, dann verlor er das Bewusstsein.

***

Sie verpassten Crane Schläge ins Gesicht, bis er in die Wirklichkeit zurückkehrte. Das Erste, was er sah, war der steinerne Engel in etwa vierzig Metern Entfernung.

Sie hatten Crane auf die Knie gesetzt und hielten ihn fest, damit er nicht von der Dachkante stürzte. Der Rand des Chordachs. Die Höhe reichte aus, um unten mehr als lädiert aufzuschlagen. Fesseln spürte er keine an seinen Händen. Entweder waren die Söldner zu selbstsicher, oder sie hatten nicht vor, sich lange hier oben aufzuhalten. Wahrscheinlich Letzteres. Die Explosionen waren bestimmt nicht zu überhören gewesen. Auf seiner linken Seite hockte Dhara mit angstverzerrtem Gesicht. Sie wies keine Blessuren auf. Offensichtlich hatte man sie besser behandelt. Über ihm hatte sich der Anführer des Academi-Trupps aufgebaut. In seiner Faust hielt er eine Automatik.

»Wach?«, fragte der Söldner.

Crane sah ihn jetzt das erste Mal aus der Nähe. Die Gesichtszüge des Mannes kamen ihm irgendwie bekannt vor, so als wäre er ihm vor langer Zeit einmal begegnet. Doch er hatte keine Ahnung, wann oder wo das gewesen sein mochte.

»Nur noch eine halbe Stunde, Mama«, nuschelte Crane mit zusammengekniffenen Augen, während er daran arbeitete, die Benommenheit abzuschütteln. »Ich bringe dann auch den Müll raus, versprochen.«

Der Spruch brachte Crane einen schmerzhaften Schlag zwischen die Schulterblätter ein, der ihn vorwärts über die Kante trieb. Ein anderer Söldner zog ihn zurück, bevor er abstürzte. Crane unterdrückte mühsam ein Stöhnen. Warum haben solche Typen eigentlich null Humor?, dachte er verbissen. Er blinzelte zur Sonne, versuchte, ihren Stand einzuschätzen. Wie viel Zeit war vergangen? Ein paar Minuten? Weniger? Im Grunde war es fast egal. Mehr vermochte er vermutlich nicht herauszuschinden.

»Ich erspare uns das Geschwafel von der letzten Chance«, sagte der Anführer der Söldner. »Ehe sich noch jemand langweilt.« Er nickte einem Untergebenen zu, den Crane nicht sehen konnte. Der Lauf der Pistole, der an Dharas Schulter gesetzt wurde, entging Crane jedoch nicht. Der Schuss krachte, die Halbinderin kreischte auf. Blut spritzte. Wimmernd brach Dhara zusammen.

Crane presste die Lippen aufeinander, versuchte trotzdem, seine Wut nicht zu zeigen. Sein Job brachte ein hohes Maß an persönlichem Risiko mit sich. Das änderte nichts daran, dass er es hasste, wenn andere darunter leiden mussten. Zudem wusste Crane immer noch nicht, wo er den Mann einordnen sollte, was ihn irgendwie ärgerte. Er wusste gern, mit wem er es zu tun hatte. Besonders wenn derjenige beabsichtigte, ihn umzulegen.

»Der nächste Schuss wird für deine Freundin der letzte sein. Danach bist du an der Reihe. Irgendwelche abschließenden Worte?« Der Anführer wartete einen Moment, dann nickte er seinem Kameraden erneut zu. Die Mündung wanderte aufwärts, von der Schulter zu Dharas Hinterkopf.

»Wir haben die Beweise gefunden. Damit sie nicht in falsche Hände geraten – Crane spielte ganz offensichtlich auf den Anführer der Söldner an –, haben wir sie einer vertrauenswürdigen Person übergeben, die sie an die Presse weiterleiten wird, falls uns etwas zustößt.«

»Verstehe. Und ihr müsst mindestens alle dreißig Minuten anrufen.« Der Söldner ließ einen beißenden Sarkasmus hören. »Erstaunlich, wie manche Menschen ihre letzten Sekunden auf Erden vergeuden. Wir werden die Unterlagen finden, so oder so. Erledigt sie. Anschließend rücken wir ab.«

Der Anführer wandte sich ab und ging. Crane vermutete, dass er das Dach verließ, während seine Untergebenen die Drecksarbeit ausführten. Es war ein äußerst riskantes Spiel gewesen, das wusste Crane. Trotzdem hatte er bis zuletzt gehofft, dass sein Plan aufgehen würde, obwohl er ihn kurzerhand nach vorn verlagert hatte. Crane griff nach Dharas Hand und drückte sie. Ein großer Trost war das nicht für sie. Hinter ihnen wurden zwei Waffen entsichert. Er musste nicht sehen, wie sie auf ihre Köpfe gerichtet wurden. Er fühlte es.

***

Das Geräusch eines Motors knatterte plötzlich von irgendwoher. Nicht in der unmittelbaren Umgebung der Kirche, aber es kam näher. Dann ein zweiter, schließlich ein dritter und alle aus unterschiedlichen Richtungen. Die Söldner hinter ihnen sahen sich alarmiert um, und auch der Anführer hielt inne. Er sprach Befehle in das Funkgerät, das er bisher an seinem Gürtel getragen hatte. Er versuchte, seine Leute zu koordinieren, um dem Ursprung des Brummens auf den Grund zu gehen. Crane hätte es ihm sagen können, doch er wollte versuchen, die Situation zu seinen Gunsten zu verändern. Von Süden flog eine Drohne heran, eine von Dans umgebauten Quadrocoptern. Er erkannte sie an der speziellen Färbung, die dem Gerät verpasst worden war. Dass sich gleich drei von den Maschinen näherten, deutete darauf hin, dass auch Hugo und Lin in der Nähe waren. Sie beabsichtigten, die Söldner abzulenken, ohne sich selbst der Übermacht stellen zu müssen. Mit Sicherheit einer der brillanten Einfälle seines venezolanischen Taktikers.

Die Academi-Söldner eröffneten das Feuer, um die Fluggeräte vom Himmel zu holen, bevor sie zu nah herankamen. Sie schossen vom Dach der Kirche wie auch vom Boden aus. Bei der ersten Drohne gelang es. Sie trudelte mit zerfetztem Rotor abwärts und zerschellte an der Ruine des Glockenturms. Dann kamen die beiden anderen heran. Sie feuerten eine Ladung winziger Blendbomben ab, die zwischen den Männern auf dem Dach niedergingen. Crane schloss sofort die Augen, atmete tief ein und aus und stürzte sich auf die zwei Söldner, die zur Exekution abgestellt worden waren. Eine Kombination aus schnellen Schlägen ließ den nächststehenden Gegner straucheln. Crane hatte die Füße am Randlauf des Chordaches, was ihm einen einigermaßen sicheren Stand verschaffte, und nahm ihm die Waffe ab, während er gleichzeitig einen Hebel mit seiner Schulter ansetzte. Der Söldner verlor vollends die Kontrolle und rutschte auf dem Rücken liegend das Dach hinab. Am Rand krallte er sich fest und blieb hängen.

Der andere rieb sich mit dem Ärmel über das Gesicht und versuchte, die gleißenden Schatten aus seinem Blickfeld zu vertreiben. Trotzdem nahm er die Bewegung neben sich wahr. Sofort ruckte die Waffe herum, zielte auf Crane. Doch auf dem schrägen Gewölbe war Standfestigkeit eines der Hauptprobleme. Der Mann wedelte mit den Armen, um das Gleichgewicht zu behalten. Die Verzögerung reichte Crane, um ihn mit einem gezielten Schuss auszuschalten. Der Mann verschwand auf der abgewandten Seite des Daches und stürzte hinunter. Crane warf einen Blick auf Dhara, die regungslos auf dem Dach lag. Sofern sie sich nicht rührte, würde ihr nichts passieren, abgesehen von der Gefahr, zu verbluten. Dann kümmere ich mich besser mal um den Anführer, dachte Crane.

Ein Schuss krachte und prellte ihm die Waffe aus der Hand. Cranes Finger schmerzten übel, als er instinktiv abtauchte. Der andere hatte sich von den Blendgranaten nicht irritieren lassen. Mittlerweile tobte das Adrenalin in Cranes Adern. Eine zweite Kugel pfiff über ihn hinweg, verfehlte ihn nur knapp. Er machte einen Satz vorwärts und packte den Giebel. Der halbkreisförmige Schwung mit der Dachspitze als Hebelpunkt beförderte ihn direkt zu der Position des Söldneranführers. Mit dem Bein versetzte Crane dem Dunkelhäutigen einen Tritt gegen das Knie. Nicht sehr kräftig, aber ausreichend, um den Mann ins Straucheln zu bringen.

Seine Unsicherheit währte exakt so lange, wie Crane brauchte, um sich selbst wieder aufzurichten. Breitbeinig, je einen Fuß auf jeder Seite des Giebels, standen sie sich gegenüber, während die Drohnen um sie herumschwirrten. Die eingebauten Kameras übertrugen die Bilder des Kampfs auf die Steuerungen der Quadrocopter. Crane hob die Fäuste als Deckung. Der Anführer zielte mit der Pistole auf Crane, sein Finger krümmte sich um den Abzug. Der Schlagbolzen klickte. Keine Kugel verließ den Lauf. Leeres Magazin. Verärgert zog der Söldner die Waffe zurück.

»Ärgerlich, oder?«

Crane ließ dem Spruch eine knackige Gerade folgen, die auf den Solarplexus des Söldners abzielte. Dieser drehte sich seitwärts weg und hieb mit dem Pistolenkolben nach Cranes Arm. Doch Crane war schneller. Er täuschte einen Schlag mit rechts an, um dann überraschend von links anzugreifen. Der Söldner fiel nicht auf die Finte herein. Er blockierte die Attacke und drosch seinerseits mit der Pistole in der Hand zu. Für einen Moment glaubte Crane, dass ihm der Aufprall das Schlüsselbein zertrümmert hätte. Mit einem Stöhnen sackte er in die Knie. Fuck! Seit wann bin ich so langsam? Ein weiterer Treffer trieb ihn zurück. Crane landete halb auf dem Rücken, den Giebel im Kreuz. Sein Runner’s High verpuffte und verschwand im Nichts. Auf allen vieren krabbelte er rückwärts, versuchte Abstand zu dem Söldner zu gewinnen. Doch der folgte ihm weiter bis an die Kante. Cranes Hand langte ins Leere. Fast wäre er abgerutscht. Nur mühsam hielt er sich auf dem Kirchendach. Ein Grinsen legte sich auf das Gesicht des Söldners.

»Das ist wirklich Pech. Jetzt waren all die Mühen umsonst. Meine Leute schnappen sich deine Freunde. Du machst gleich einen Abflug. Und ich hole mir die Beweise. Mieses Gefühl, oder?« Er lachte hämisch, überwand den halben Meter bis zu Crane und hob den Fuß, um ihn über den Vorsprung zu drücken. »Guten Flug.«

»Das sind echt passende letzte Worte.«

Crane sah an dem Söldner vorbei zum Himmel. Er lächelte. Ein Quadrocopter raste heran, traf den Söldner mit voller Wucht im Rücken und schleuderte ihn über Crane hinweg. Mit einem fassungslosen Schrei stürzte der Academi-Anführer in die Tiefe. Kurz darauf folgte der Aufprall mit einem dumpfen Laut. Crane lehnte sich seitwärts, bis er wieder sicheren Halt fand. Anschließend sah er auf den Kirchenplatz hinab. Der Söldner lag mit ungesund abgeknicktem Hals auf der Erde und regte sich nicht mehr. Das Gesicht war zum steinernen Engel hinter der Kirche gewandt. Zwei seiner Leute liefen zu ihrem Anführer. Einer sprach in sein Funkgerät. Anscheinend versuchte er, die restlichen Söldner zu sammeln. Dafür war es allerdings zu spät. Er und sein Kollege ließen die Waffen fallen und hoben die Hände, als eine Abteilung der Polizei den Platz stürmte. Inspektor Gupta war endlich eingetroffen.

***

»Sie haben sich ganz schön verspätet, Inspektor Gupta«, sagte Crane, nachdem man ihn vom Dach der Kirche heruntergeholt hatte. »Ich hatte Sie eigentlich früher erwartet. Sie haben meine Nachricht doch erhalten.«

Der Terrorfahndungspolizist der Stadt Kanpur strich sich gemächlich über den gewaltigen Schnauzer. »Durchaus. Allerdings waren wir ein wenig beschäftigt, den Aufruhr im Nana Rao Park in den Griff zu bekommen. Das hat uns aufgehalten. Sie hatten nicht zufällig etwas damit zu tun?«

»Ich bin ähnlich erschüttert wie Sie, Inspektor«, entgegnete Crane grinsend, während ihn ein Sanitäter untersuchte. Er saß in der Tür einer der vielen Krankenwagen, die nach dem Einsatz herbeigerufen worden waren. Nur fünf Meter neben ihm wurde Dhara verarztet. Die Kugel hatte glücklicherweise keine wichtigen Organe verletzt. Ein glatter Durchschuss. Sie würde bald wieder gesund sein. Und hoffentlich genügend Kraft finden, die Ereignisse der letzten Wochen zu verdauen.

»Ein harmloser Spaziergang durch einen Park. Und dann so etwas.« Crane zuckte in gespielter Verwunderung die Achseln.

»Ich habe in meinen über zwanzig Dienstjahren schon einiges gesehen und erlebt. Aber dass Sie, Crane, harmlose Dinge tun, halte ich für völlig ausgeschlossen. Vor allem, wenn ich mich hier umschaue.« Inspektor Gupta wies mit dem Zeigefinger auf die Kirche. Entlang der Außenwand wurden die Söldner zusammengetrieben und entwaffnet. Ein vernichtender Schlag für AgroPioneer und seine Privatarmee. »Ich möchte gar nicht wissen, wie es aussieht, falls Sie mal richtig zulangen.«

Crane klopfte Inspektor Gupta kumpelhaft auf die Schultern. »Glauben Sie mir, ich habe da eine Kollegin, die sieht das oft genug. Gegen ihre Wutausbrüche bin ich ein Waisenkind«, spielte er auf Juliana Drukker an. »Wie dem auch sei. Sie haben uns den Hintern gerettet. Sprichwörtlich in letzter Sekunde. Dafür danke ich Ihnen.«

Inspektor Gupta nickte. »Wie gesagt, wir konnten uns gegenseitig ganz gut helfen. Meine Leute stellen soeben die Beweise gegen AgroPioneer sicher. Wenn sich die Gerüchte bewahrheiten, wird sich ausreichend Unangenehmes für den Saatguthersteller darin finden. Und für einige korrupte Politiker obendrein. Sie haben Kanpur und Indien einen großen Dienst erwiesen. Einen Orden kann ich Ihnen trotzdem nicht anbieten.«

»Machen Sie ein dickes Sternchen in unser Fleißkärtchen, das genügt vollkommen«, winkte Crane lachend ab. Als er seine Teamkollegen sah, die nach ihrer Überprüfung endlich zu ihnen vorgelassen wurden, richtete er sich auf. Lin umarmte ihn stürmisch. Ihre Kopfhörer drückten dabei schmerzhaft gegen das lädierte Schlüsselbein. Hugo reichte ihm wortlos die Hand. Seinerseits gab es nicht viel zu sagen. Es war überstanden.

Dan stand etwas verloren hinter den anderen, einen beschädigten Quadrocopter im Arm. Crane mochte in diesem Moment schwören, dass es genau dieses Gerät gewesen war, das den Academi-Anführer vom Dach gestoßen hatte. Und in diesem Augenblick fiel ihm die erstaunliche Ähnlichkeit zwischen dem Söldneranführer und seinem Kollegen auf.

»Dein Bruder?« Crane brauchte nicht erst zu dem Körper schauen, der neben der Kirche unter einer weißen Plane verborgen lag. Sie wussten beide, von wem er sprach.

»Mein Cousin. Ein Freund seit den Kindertagen.«

»Tut mir leid. Ehrlich. Du hast mir das Leben gerettet.«

Dan nickte betreten. »Ich hätte es dir viel eher sagen müssen. Dann wäre das alles womöglich nicht passiert. Ich ahnte schließlich, wozu er fähig ist. Die Lektion habe ich verdient.«

»Ein hoher Preis für so eine Lektion.« Crane tippte eines der Rotorblätter der Drohne an, das sich daraufhin quietschend in Bewegung setzte. »Bekommst du sie wieder hin?«

»Nicht alle drei, aber vielleicht kann ich mit den Resten der abgeschossenen diese hier reparieren.«

»Oder du lässt sie einfach hier bei den anderen. Manchmal ist es sinnvoller, wenn man sich von den Dingen trennt.«

Dan betrachtete den Quadrocopter einen Moment, dann sah er zu der verdeckten Leiche seines Cousins hinüber. Schließlich nickte er erneut. »Wahrscheinlich hast du recht. Ist sicher besser.«

Er wandte sich ab, ging ohne Eile an dem Toten vorbei und warf den Quadrocopter in die Ruine des Glockenturms.


[home]

Kapitel 5

GLEICHGEWICHT



Das Tempo war für die meisten Fahrer des Roten Kreuzes deutlich zu hoch. Sie hatten sichtlich Mühe, den Konvoi nicht auseinanderreißen zu lassen. Für Alexander Crane war die Geschwindigkeit noch nicht einmal in der Nähe von dem, was er als persönliches Vergnügen empfand. Kurz nach dem Grenzübertritt hinter Kuchurhan hatte ein bewaffneter Trupp in ungekennzeichneter Militäruniform den vordersten Fahrer in Panik versetzt, der daraufhin Gas gab. Dabei war nicht einmal ein Schuss gefallen. Der Rest des Konvois folgte protestierend – aber er folgte. Über Funk versuchte Crane, den Mann zu beruhigen, während er sein eigenes Fahrzeug entlang der M16 Richtung Odessa auf der Gegenfahrbahn vorwärtstrieb. Er musste den Konvoi verlangsamen und zurück in die Formation bringen, bevor sie den nächsten Ort – Shcherbanka – erreichten. Dort hatte die Regierung der Ukraine einen militärischen Kontrollpunkt errichtet. Den Soldaten würde ein zu schneller Konvoi mit Sicherheit nicht gefallen. Crane war es schleierhaft, wie das Rote Kreuz einen solchen Versager zum Leiter des Konvois hatte ernennen können.

»Boss, du hast noch vier Kilometer bis Shcherbanka«, meldete Lin. Zwischen der Fahrerkabine und der Ladefläche bestand keine direkte Verbindung, sodass sie ebenfalls auf den Funk zurückgriff. Allerdings nutzte sie dafür den OMBUS-Kanal, eine speziell abgeschirmte Frequenz. »Und spätestens in zwei Kilometern dürfte auffallen, dass wir zu schnell unterwegs sind. Hier gibt es weit und breit nur Felder.«

»Wir haben zu viel Gewicht«, antwortete Crane. »Das wird verdammt eng.« Er drückte auf das Gaspedal, das schon fast bis zum Anschlag durch war. Der Lastwagen reagierte gemächlich bis gar nicht darauf. Er fuhr bereits am Limit.

»Aye, aye, Kapitän. Schlage vor, wir werfen etwas von der Ladung ab«, scherzte Hugo mit tiefer Seefahrerstimme. »Nur der Rum sollte an Bord bleiben.«

»Zu oft Fluch der Karibik gesehen, Padrillo?«, lachte Crane. »Ganz falsche Gegend. Kosaken und Wodka wären es gewesen.«

»Maximal ein Kilometer«, ermahnte Lin.

»Verdammt, du Idiot, lass mich endlich vorbei.« Crane war nun gleichauf mit dem anderen Lastwagen und gestikulierte wild zu dem Fahrer hinüber, während er in das Funkgerät brüllte. »Drossel sofort die Geschwindigkeit. Oder willst du, dass die uns am Kontrollpunkt über den Haufen schießen?«

Der Fahrer sah Crane mit aufgerissenen Augen an und nickte schließlich. Einen Moment später verlangsamte er die Geschwindigkeit und brachte den Lastwagen zum Halten.

»Madre de dios, na also«, sagte Hugo erleichtert. »Wurde auch Zeit. Ich frage mich nur, wie der Konvoi so unbeschadet die Separatistenhochburg Donezk erreichen soll. Zehn Stunden Fahrt mit dieser Pfeife an der Spitze. Das wird für die anderen garantiert ein Spaß.«

»Sobald es geht, schnappe ich mir den Knaben und norde ihn ein«, antwortete Crane. »Danach traut er sich eine solche Nummer nicht mehr.« Crane reihte sich wieder hinter dem Führungsfahrzeug ein und wartete auf die restlichen Fahrzeuge. Als alle aufgeschlossen hatten, startete der Konvoi erneut Richtung Shcherbanka. Kurz darauf erreichten sie an einer Kreuzung die Zufahrtsstraße zu dem ukrainischen Dorf.

Crane und das OMBUS-Team hatten sich schon des Öfteren auf fremdes Territorium geschlichen, inoffiziell und verdeckt. Auch in diverse Staaten, in denen aktuell eine Krise herrschte. Das hohe persönliche Risiko gehörte zum Job. Ein Detail ihrer Arbeit, das beinahe wortwörtlich so in den Verträgen festgehalten war. Alexander Crane empfand es als eine Art Routine, doch dieses Mal beschlich ihn ein eigenartiges Gefühl. Ein Land, in dessen einer Hälfte Frieden herrschte und in dessen anderer ein nicht erklärter Krieg tobte, war nicht alltäglich. OMBUS sollte das Verschwinden von schweren Waffen und Sprengsätzen aus einer Militärbasis der ukrainischen Armee nahe Poltawa untersuchen. Der Lastwagen, mit dem sie sich in den Hilfsgüterkonvoi für die Regionen Donezk und Lugansk in der Ukraine eingereiht hatten, unterschied sich äußerlich nicht von den übrigen neun Fahrzeugen: neutrales Weißgrau, die Fahne des Internationalen Roten Kreuzes vorn an der Fahrerkabine. Unter der Plane, welche die Ladefläche umspannte, verbarg sich jedoch die mobile Zentrale von OMBUS: ein gepanzerter Korpus, vollgestopft mit Equipment auf höchstem technischem Standard – bereit für die meisten Situationen, die ihnen während ihres Auftrags in der Ukraine begegnen mochten.

Juliana Drukker hatte ein paar ihrer Beziehungen spielen lassen, um sie für die erste Etappe im Konvoi unterzubringen. Zum geeigneten Zeitpunkt war beabsichtigt, sich auf eigene Wege zu begeben. Wie immer bei einem OMBUS-Einsatz gab es keine offizielle Rückendeckung. Wenn etwas schiefging, dann mussten sie selbst ihre Haut retten. Und bei der aktuellen Lage in der Ukraine konnte eine Menge Dinge mies laufen. Einer flüchtigen Überprüfung mochte der Lastwagen standhalten, sofern niemand die Ladung sehen wollte. Lin und Dan hielten sich im hinteren Teil bei den satellitengestützten Systemen auf. Während der Vorbereitung für diesen Einsatz hatte das Team beschlossen, dass die beiden besser unsichtbar blieben, um keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen. Schon gar nicht bei der Gruppe Soldaten, die den Konvoi in diesem Moment mit angelegten Gewehren zum Halten brachten.

Der Kontrollpunkt an der Kreuzung bestand aus einer instabilen Schranke, zwei älteren Panzern russischer Bauart und mehreren Baracken, von denen die meisten der ukrainischen Armee gehörten; sie beherbergten die Soldaten sowie die Verwaltung. Eine durchaus beeindruckende Streitmacht, um einen Hilfskonvoi inmitten von Nirgendwo zu kontrollieren. Die Grenze zu Moldawien zählte zu den unproblematischen Zonen des Landes; trotzdem versuchte die Regierung auszuschließen, dass auf diesem Weg heimlich Waffen an die Separatisten geliefert wurden. Neben den Baracken stand ein einzelnes Gebäude, an dem eine Flagge der OSZE wehte: weiße Buchstaben auf blauem Grund. Die Organisation für Sicherheit und Zusammenarbeit in Europa war also ebenfalls präsent. Die Ukraine war am 30. Januar 1992 der OSZE beigetreten, was die Anwesenheit der Organisation seit dem Euromaidan selbstverständlich machte. Nicht nur an der Grenze, sondern überall im Land.

Zu den Soldaten, die sich dem ersten Lastwagen näherten, gesellte sich eine schlanke Frau mit zielstrebigen Schritten, die Miene ernst und die blonde Mähne zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. In ihrer Hand hielt sie ein altmodisches Klemmbrett für irgendwelche Daten, die es an die OSZE mitzuteilen galt, wie Crane vermutete.

Lin meldete sich. »Das ist Giulia Ettiswil, achtundzwanzig Jahre alt, seit vier Jahren bei der OSZE. Sie spricht Englisch, Deutsch, Italienisch und Ukrainisch. Promovierte Politikwissenschaftlerin.«

»Ein Sprachengenie«, antwortete Crane anerkennend. »Und was macht sie in Shcherbanka?«

»Sie ist als Beobachterin eingeteilt. Sicherung des Friedens.«

»Sie allein?«

»Dazu finde ich online nichts. Ich müsste mir erst die Datenbank der Organisation vornehmen. Soll ich? Oder willst du Vrouw Drukker fragen?«

»Das hat später noch Zeit. Verhaltet euch jetzt mal für eine Weile ruhig da hinten. Die Kontrolle geht los. Crane, Ende.« Crane schnappte sich ein Basecap aus dem Handschuhfach, setzte es auf und öffnete die Fahrertür. »Padrillo, halte bitte die Stellung. Ich gehe nach vorn und sehe zu, dass unser Angsthase nicht wieder die Flatter kriegt. Wenn jemand Stress macht, dann schickst du ihn zu mir.«

»No hay problema, Alexander«, antwortete Hugo, der sich an seiner Stelle hinter das Steuer setzte, kaum dass Crane ausgestiegen war.

Die knapp zehn Meter bis zur Fahrerkabine des ersten Lastwagens legte Crane in einem gemütlichen Tempo zurück. Es sollte wirken, als wäre sein Verhalten vollkommen normal. In Wahrheit kannte er die anderen Fahrer nicht einmal flüchtig. Man hatte sich kurz gegenseitig vorgestellt, wurde den Fahrzeugen zugeteilt, dann war die Tour auch schon losgegangen. Kein Raum für mehr als Höflichkeit. Crane war gespannt, ob der Mann, der erst vor wenigen Minuten eine klassische Panikhandlung durchgezogen hatte, auf seine Anweisungen hören würde. Er erreichte sein Ziel, unmittelbar bevor die Soldaten mit der Schweizerin der OSZE im Schlepptau ankamen. Rasch öffnete er die Beifahrertür, kletterte hinein und tippte sich kurz gegen den Schirm der Basecap. Dem erschrockenen Leiter des Konvois blickte er direkt in die aufgerissenen Augen.

»Ich regele das. Sie halten die Klappe, klar?«

Der Fahrer, ein Deutscher mittleren Alters, dem man den ungeheuren Stress auf Meilen Entfernung hinweg ansah, nickte wortlos. Ein wenig empfand Crane Mitleid mit dem Mann. In ein Kriegsgebiet zu reisen war nicht für jeden etwas. Und manchmal reichte der gute Wille einfach nicht für so eine Aufgabe. Als die Soldaten neben die Fahrertür traten und anklopften, zuckte er schreckhaft zusammen. Er sah durch das Fenster nach draußen, dann wieder zu Crane, als wisse er nicht, was er tun sollte.

»Öffne die verdammte Tür«, presste Crane zwischen den Zähnen hindurch, während er gleichzeitig ein freundliches Gesicht aufsetzte. Hektisch kurbelte der Deutsche das Fenster halb herunter, hielt dann inne, um die Tür aufzustoßen. Mühsam rang er sich ebenfalls ein starres Lächeln ab.

»Papiere«, befahl der kommandierende Offizier auf Englisch und streckte die Hand auffordernd aus. Sein Akzent wies einen deutlich slawischen Einschlag auf.

Crane öffnete das Handschuhfach, in dem wie in jedem Lastwagen die Unterlagen über Fracht, Transportschein sowie der offizielle Beleg des Internationalen Roten Kreuzes und die Pässe der Fahrer aufbewahrt wurden. Er reichte sie an dem Deutschen vorbei nach draußen. »Das sollte alles sein. Wir bringen die angekündigten Hilfslieferungen für die Bevölkerung in Donezk und Lugansk«, sagte Crane.

Der Offizier sah die Papiere durch und reichte sie, als er zufrieden schien, an die Schweizerin weiter. Sofort begann sie, einige Zahlen zu notieren und anderes auf ihrem Klemmbrett abzuhaken. »Willkommen in der Ukraine«, begrüßte der Offizier Crane, nachdem dieser ausgestiegen und um den Lastwagen herumgekommen war. Seine Miene wirkte etwas freundlicher, wenn er auch keine Begeisterung zeigte. »Hoffen wir, dass die Lieferung nicht den Milizen in die Hände fällt. Ihr Konvoi ist vorhin sehr rasch unterwegs gewesen, wie man mir berichtete. Was war der Grund?«

»Nur eine technische Störung. Das ist bereits behoben.«

»In Ordnung. Dann zeigen Sie mir bitte die Ladung. Das hier ist Giulia Ettiswil von der OSZE«, stellte der Offizier die blonde Frau vor. »Sie möchte ebenfalls einen Blick auf Ihre Fracht werfen.«

Crane reichte der Schweizerin die Hand und deutete einen charmanten Handkuss an. »Es ist mir eine besondere Freude, festzustellen, dass die OSZE nicht nur vertrocknete Paragrafenreiter beschäftigt. Einen interessanten Job haben Sie sich ausgesucht.«

»Und Sie sind?«, entgegnete Giulia Ettiswil, ohne auf Cranes Anmerkung einzugehen.

»Verzeihung. Mein Name ist Crane. Alexander Crane.«

»Aha. Sagen Sie das immer so, als hielten Sie sich für James Bond?«

»Nur wenn mein Gegenüber besonders attraktiv ist«, konterte Crane mit einem spitzbübischen Grinsen.

Giulia Ettiswil bedachte Crane mit einem irritierten Blick, dann wandte sie sich wortlos ab und folgte dem Offizier der ukrainischen Armee ans Ende des Lastwagens. Zu einer anderen Zeit und unter anderen Umständen hätte Crane das Geplänkel mit Freuden weitergeführt. Doch in diesem Augenblick blieb eindeutig kein Raum dafür. Die Kontrolle der Ladung erfolgte stichprobenartig und ziemlich oberflächlich. Beim ersten Lastwagen sowie bei zwei anderen wurde die hintere Plane aufgeschlagen, und es wurden ein paar der gestapelten Kisten auf der Ladefläche geöffnet. Erwartungsgemäß kamen Decken, haltbare Lebensmittel und Medikamente zum Vorschein. Giulia Ettiswil inspizierte alles mit strengem Blick und schrieb hin und wieder etwas auf ihr Klemmbrett.

Zwischenzeitlich hatten sich einige Ukrainer aus Shcherbanka am Kontrollpunkt eingefunden, Männer wie Frauen. Ihre Stimmung interpretierte Crane als aufgeheizt. Und der Offizier sah es offensichtlich ähnlich: Er stellte sogleich ein paar seiner Männer ab, um die Menschen davon abzuhalten, sich den Lastwagen des Roten Kreuzes zu nähern. Fäuste wurden wütend in der Luft geschüttelt, Worte auf Ukrainisch gebrüllt, die keiner Übersetzung bedurften, um als beleidigend verstanden zu werden. Nicht jeder Einwohner war mit einer Hilfslieferung in den Ostteil des Landes einverstanden. Selbst wenn sie für die Not leidende Bevölkerung gedacht war und nicht für die Separatisten – sofern man das im Zweifelsfall unterscheiden konnte.

Geschickt lenkte Crane die Schweizerin samt Soldaten um den Lastwagen herum, der unter der Plane die OMBUS-Zentrale verbarg. Giulia Ettiswil startete einen Versuch, beim Offizier eine Durchsuchung aller Fahrzeuge zu erwirken, doch der hatte genug gesehen. Zudem ließ sich die Menge zusehends schlechter bändigen. Der Offizier gab daher den Konvoi frei und befahl, die Schranke anzuheben. Es blieb der OSZE-Mitarbeiterin nichts anderes übrig, als die Entscheidung hinzunehmen, auch wenn Crane an ihrem Gesicht ablesen konnte, dass sie damit nicht zufrieden war. Es widersprach offensichtlich ihrer persönlichen Auffassung von Gründlichkeit.

Mit einem Stempel in den Papieren kehrte Crane zum vordersten Lastwagen zurück. Die Legitimation würde dem Konvoi zumindest die nächsten siebenhundert Kilometer erleichtern. Noch bevor er eingestiegen war, polterte ein etwa Kinderfaust großer Stein vor seine Füße. Ein weiterer traf die Motorhaube, ein dritter die Scheibe in der Fahrertür mit einem dumpfen Klirren, beschädigte sie jedoch nicht. Schnell verwandelte sich der Beschuss in einen regelrechten Hagel aus Ziegeln, Ästen, Holzstücken und was sich sonst noch werfen ließ. Sie mussten los. Sofort. Auf Cranes Zeichen startete der Deutsche den Motor und gab den übrigen Fahrern über Funk Bescheid, dass es weiterging. Auch er verspürte nun das dringende Bedürfnis, den Kontrollpunkt zügig hinter sich zu lassen. Im Rückspiegel beobachtete Crane, wie Giulia Ettiswil Deckung suchte. Sie lief am Konvoi vorbei, um eine der Baracken zu erreichen. Dabei passierte sie den Lastwagen, der die OMBUS-Zentrale beherbergte. Steine prasselten gegen die Plane und die Metallverkleidung darunter. Nach ein paar Schritten blieb sie plötzlich stehen und musterte das Fahrzeug misstrauisch.

Crane verstand sofort, was in der Schweizerin vorging. Die Treffer mussten bei dem OMBUS-Lastwagen trotz der Plane ein anderes Geräusch verursachen. Halb vom Stoff gedämpft, halb metallisch. Schon hob sie den Arm, winkte und brüllte nach dem Offizier, den Konvoi anzuhalten. Doch Crane wollte ihr diese Gelegenheit nicht geben. »Fahr los!«, herrschte er den Deutschen an. »Sofort.«

Der Mann tat, wie ihm geheißen. Er trat auf das Gaspedal, und ohne Verzögerung setzte sich die Kette aus Lastwagen in Bewegung. Nach nicht einmal einer Minute hatten sie den Kontrollpunkt samt wütendem Mob und einer aufgebrachten OSZE-Mitarbeiterin hinter sich gelassen. Crane konnte nur hoffen, dass die Soldaten zu beschäftigt waren, um dem Konvoi nachzusetzen. Nach etwa fünf Kilometern ließ Crane anhalten und kehrte zu seinen Kollegen zurück. Die Wahrscheinlichkeit, dass man sie noch verfolgte, stufte er als ziemlich gering ein. Anderenfalls wären die Soldaten längst aufgetaucht. Der Konvoi bewegte sich zu langsam, um sich erfolgreich einer Verfolgungsjagd zu stellen.

»Dios mío, das war ganz schön knapp«, begrüßte ihn Hugo Ojeda am Steuer des Lastwagens erleichtert. »Gut, dich wieder an Bord zu haben. Wie sieht es vorne aus?«

»Unser Anführer ist eingeschüchtert, aber wohlauf. Er wird sich vorerst keine weitere Entgleisung leisten, schätze ich. Ich habe ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass es sicherer für uns alle ist, wenn er sich strikt an die Vorgaben für diese Tour hält.«

»Prima.«

»Boss, da ist ein Gespräch für dich in der Leitung«, meldete sich Lin von der Ladefläche. »Die Chefin von Planten Levering. Oder anders gesagt: Anruf aus der Zentrale.«

»Danke, Lin. Du kannst es durchstellen. Ich bin gespannt, was die gute Juliana Drukker von uns will.«

***

Es knackte im Funkstecker in Cranes Ohr, was bei Satellitenverbindungen nicht ungewöhnlich war. Immerhin lagen diverse Kilometer zwischen ihm und dem Hauptquartier in Brüssel. Einmal Orbit und wieder zurück. Wie üblich hörte das komplette Team mit, um gleich über alle Neuigkeiten im Bilde zu sein. Crane legte die Füße auf das Armaturenbrett und lehnte sich gemütlich im Sitz zurück.

»Juliana, was tut sich in der Tagespresse der Welt? Ich hoffe, nichts, das Sie aus der Ruhe bringt.«

»Es ist vergleichsweise idyllisch, Mister Crane«, antwortete Juliana Drukker. »Immerhin finde ich noch nichts über Sie. Das trägt zwar langfristig nicht zu meiner persönlichen Entspannung bei, da ich weiß, dass das nur eine Frage der Zeit ist, bis Sie wieder über die Stränge schlagen, aber trotzdem danke.«

»Ich werde mich bemühen, damit es noch eine Weile so bleibt«, versprach Crane, während er Hugo ein breites Grinsen zeigte. »Für die nächsten Stunden kann ich es Ihnen beinahe garantieren.«

»Sie haben Odessa schon erreicht?«, wechselte Juliana zu ihrem eigentlichen Thema, ohne auf Cranes Versprechen einzugehen. Sie arbeitete lange genug mit ihm zusammen und hatte ein gutes Gespür dafür entwickelt, wann er sie mal wieder auf den Arm nehmen wollte.

»Es gab eine kleine Verzögerung hinter der Grenze, aber wir sind wieder auf dem Weg. In ungefähr fünfundvierzig Minuten passieren wir die Stadt. Danach geht es direkt Richtung Mykolaiv, wo wir uns vom Konvoi verabschieden. Laut Einsatzplan ist das der kürzeste Weg, um die Militärbasis bei Poltawa zu erreichen, von der die Waffen gestohlen wurden. Die Spur der Gauner ist hoffentlich nicht erkaltet, bis wir dort eintreffen.«

Die Liste des Diebesguts umfasste unter anderem einen T-84-Gefechtspanzer, von denen die ukrainische Armee nur zehn Stück besaß, dazu diverse Panzerabwehrlenkwaffen der Marke AT-13 Saxhorn-2 sowie Sprengstoff und Maschinengewehre. Laut Bericht der Armee hatte eine Einheit nicht gekennzeichneter Soldaten den Überfall auf die Militärbasis zu verantworten, von denen die Regierung in Kiew vermutete, sie stammten aus den Gebieten der Separatisten oder sogar aus Russland selbst.

»Vergessen Sie das bitte, Mister Crane«, gab Juliana zurück. »Ich musste den Ablauf aufgrund aktueller Ereignisse anpassen. Die Daten sind bereits zu Ihnen übermittelt.«

»Ich liebe Überraschungen, das wissen Sie ja. Könnte ich trotzdem eine kleine …?«

»Sie bekommen Ihre Zusammenfassung«, unterbrach ihn Juliana. »Seien Sie nicht so ungeduldig und hören Sie zu.«

»Ich bin ganz Ohr.«

»Vor ungefähr vier Stunden wurde eine Iljuschin Il-76 der ukrainischen Luftwaffe beim Anflug auf den Flughafen von Lugansk abgeschossen«, erklärte Juliana ernst. »Noch während des Angriffs konnte die benutzte Waffe identifiziert werden: eine Boden-Luft-Rakete vom Typ SA-18 Grouse.«

»Die SA-18 ist ein russisches Modell«, warf Hugo ein.

»Das ist korrekt. Sie können sich vorstellen, was das bedeutet?«

»Man wird Russland dafür verantwortlich machen, die Separatisten heimlich mit Kriegsgerät versorgt zu haben«, antwortete Crane. »Im Zweifel funktioniert Propaganda immer. Soweit ich weiß, ist der Flughafen von Lugansk so gut wie in der Hand der Miliz.«

»Der Flughafen ist nur noch auf dem Papier unter Kontrolle der ukrainischen Armee.« Juliana Drukker gab einen Laut von sich, der Crane entfernt an ein abfälliges Lachen erinnerte. Ein ungewohntes Verhalten ihrer Verbindungsfrau zum UN-Geheimrat. Der Tag schien doch weniger entspannt gewesen zu sein, als sie vorhin behauptet hatte.

»Und was die Angelegenheit noch brisanter macht: Die Boden-Luft-Rakete stammt ebenfalls aus dem Arsenal der ausgeräumten Militärbasis in Poltawa«, fügte Juliana hinzu. »Man wird keine Verbindung zwischen den beiden Ereignissen sehen, weil dieser Vorfall nie an die Öffentlichkeit kam – seitens der ukrainischen Regierung verständlich, immerhin schwächt niemand freiwillig seine eigene Position gegenüber Rebellen. Der Westen wird aber darauf reagieren müssen. Und wenn er das tut, steigt das Risiko für eine weitreichende militärische Auseinandersetzung womöglich sprunghaft an. Russland ist nicht gerade für eine moderate Gangart bekannt, wenn man ihm krumm kommt.«

»Sie meinen damit ernsthaft einen Krieg in Europa?«, fragte Crane erstaunt nach.

»Nennen Sie mich eine Stimmungskillerin, aber so aufgeheizt, wie die Stimmung jetzt schon ist, wäre es unverantwortlich, nicht darauf hinzuweisen. Momentan lenkt man sich noch gegenseitig mit Manipulationen in der internationalen Presse ab.«

»Ich vermute, an dieser Stelle kommen wir ins Spiel. Sie sagten etwas von einer Planänderung.«

»Bei dem Abschuss der Iljuschin kamen neun Besatzungsmitglieder und eine Einheit Fallschirmjäger ums Leben. Ein einziger Fallschirmjäger überlebte den Absturz, versteckt sich jedoch irgendwo in Lugansk. Er scheint vor Ort Unterstützung gefunden zu haben. Unsere Informanten gehen sogar davon aus, dass er mittlerweile mehr über den Verbleib der gestohlenen Waffen in Erfahrung bringen konnte.«

»Ich verstehe.«

»Finden Sie den Mann, bevor er von der Miliz geschnappt und hingerichtet wird. Und finden Sie die Waffen. Es wurde bereits genug Unheil angerichtet. Viel mehr kann sich Europa nicht leisten.«

»Wir haben damit soeben ein paar weitere Stunden zusammen mit unseren fähigen Freunden vom Roten-Kreuz-Konvoi gewonnen«, stöhnte Crane ergeben.

»Bleiben Sie so lange in dieser Tarnung, wie es erforderlich scheint. Ich bin mir sicher, dass Sie, Mister Crane, nicht ewig brauchen werden, eine alternative Maskierung zu finden, sobald es nötig ist. Sollten Sie noch Fragen haben, Sie wissen ja, wo Sie mich erreichen. Drukker, Ende.«

»Ihr habt es gehört, Leute«, informierte Crane den Rest des OMBUS-Teams. »Schnallt euch an, es geht auf direktem Weg in die Ostukraine.«

***

In den nächsten Stunden blieb die Fahrt des Konvois nahezu ereignislos. Das gab dem OMBUS-Team ausreichend Gelegenheit, die Änderungen an seinem ursprünglichen Plan zu besprechen. Verdeckt in der Ukraine herumzufahren und einen groß angelegten Diebstahl beim Militär zu untersuchen war die eine Sache. Eine ganz andere war, dies in einer Stadt zu versuchen, die unter Belagerung stand: Lugansk. Kampfhandlungen mit schweren Waffen inklusive. Darauf waren weder die Agenten noch die mobile Zentrale vorbereitet. Was für Crane eine Herausforderung mit Nervenkitzel darstellte, nahmen die anderen Mitglieder des Teams nicht auf die leichte Schulter. Trotzdem entschieden sie sich schließlich, die Mission im Sinne des Auftrags fortzusetzen. Die mahnenden Worte Juliana Drukkers gaben dafür den Ausschlag. Crane verspürte Stolz auf seine Kollegen.

Während Hugo ein paar Telefonate mit alten Vertrauten führte, die vielleicht etwas zu der neuesten Entwicklung beitragen konnten, behielt Lin die Meldungen über die Truppenbewegungen hinter und vor ihrer Route im Blick. Aus ihren Kopfhörern erklang wie gewohnt elektronische Musik. Ihr Kopf wippte im Takt. Ein Übersetzungsprogramm erleichterte Lin die Identifikation der Einheiten aus dem Russischen und Ukrainischen. Als sich kurz vor Dnepropetrovsk – nach etwas mehr als der Hälfte der Strecke bis zu ihrem Zielort – plötzlich eine ungewöhnliche Veränderung ergab, schlug sie Alarm.

»Boss, das solltest du dir ansehen. Wird dir nicht gefallen.«

»Leg es uns bitte nach vorne in die Fahrerkabine, Lin.«

Crane und Hugo inspizierten den Bildschirm des Tablets, das nun eine Übersichtskarte der Ukraine zeigte. Markierungen symbolisierten Militärbasen und außerhalb stationierte Einheiten, deren Position Lin aus den Datenbanken der UN und der ukrainischen Regierung zusammengestellt hatte. Satellitenbilder komplettierten die Darstellung. Insbesondere die letzte Quelle hatten sie Lins unvergleichlichem Talent zu verdanken, Zugriff auf Systeme zu erhalten, die nicht für die Öffentlichkeit gedacht waren.

»Seht ihr die beiden Dreiecke nördlich und südwestlich von Dnepropetrovsk, die sich auf uns zubewegen?«, fragte Lin. »Überraschung. Das sind Militärfahrzeuge. Die einen sind in Poltawa gestartet, die anderen kommen aus Richtung Odessa. Vom Kontrollpunkt.«

»Das sieht mir nach einem Abfangkurs aus«, ergänzte Dan Rivers, der neben Lin saß und ebenfalls die Übersicht betrachtete. »Und das Ziel ist der Konvoi.«

»Wie lange brauchen sie, um uns zu erreichen?«, fragte Crane. »Was schätzt du?«

»Ungefähr genauso lang wie wir bis nach Dnepropetrovsk. Wenn wir nicht schneller werden, erwischen sie uns noch vor der Stadtgrenze.«

»Siehst du irgendwelche Ausweichmöglichkeiten, Padrillo?«

»No, keine lohnenswerten«, antwortete Hugo. »Wir könnten den Konvoi verlassen, von der H11 runterfahren und uns über die normalen Wege abseits der Schnellstraßen durchschlagen. Was uns allerdings langsamer werden lässt. Und wenn sie uns bisher aufspüren konnten, werden sie es später auch tun. Oder wir wechseln in ungefähr zwanzig Kilometern auf die M04. Die führt zurück nach Westen. Unser Ziel liegt aber in der anderen Richtung.«

»Und in diesem Fall scheint mir die alte Weisheit, dass man manchmal besser vorwärtskommt, wenn man einen Schritt zurückgeht, nicht sehr hilfreich zu sein«, nickte Crane nachdenklich.

Nach der vermeintlichen Ruhe hatte sich das Blatt viel zu schnell wieder in eine ungünstige Richtung gewendet. Wenn man sie stoppte und den Inhalt ihres Lastwagens entdeckte, stand ihnen allen eine bunte Zeit voller Verhöre und unsanfter Behandlung bevor. Spione waren nirgendwo willkommen, und in der Regel ließ man sie es auch spüren.

»Ist sowieso Schwachsinn«, schaltete sich Lin wieder ein. »Die werden an uns kleben bleiben wie angebrannter Reis in einem Topf. Wenn ich die Umrisse auf der Plane richtig deute, ist ein Fahrzeug der OSZE dabei. Ich verwette meine Kopfhörer, dass ich weiß, wer da drinsitzt. Deine spezielle Freundin, Boss.«

Crane stöhnte gespielt. »Giulia Ettiswil. Die Erbsenzählerin vom Dienst. Sie hat also nicht aufgegeben. Ich habe sie wohl doch beeindruckt.«

»Offensichtlich zu sehr, Alexander«, meinte Hugo. »Ich schlage vor, wir machen uns dünne. Ohne den Konvoi an den Hacken schaffen wir es vielleicht vor den Verfolgern in die Stadt. Sind wir erst einmal in Dnepropetrovsk, hängen wir sie bestimmt ab. Wenn uns dort keine Verstärkung erwartet.«

»Dann sollten wir uns darum kümmern, dass sie sich vorher noch etwas amüsieren«, schlug Crane vor. »Und ich weiß auch schon, wer für die passende Ablenkung sorgen wird. Hugo, setz uns bitte an die Spitze des Konvois.«

Crane wartete, bis der Lastwagen auf gleicher Höhe mit dem Führungsfahrzeug des Roten-Kreuz-Konvois war; dann kurbelte er das Fenster herunter und forderte den deutschen Fahrer auf, das Tempo zu senken. Als dieser vom Gas ging, feuerte Crane mit seiner Five-seveN auf die Vorderreifen. Mit einem Knall platzten die Reifen. Quietschend kam der Lastwagen zum Stehen und zwang die anderen ebenfalls zu einem unplanmäßigen Halt.

»Zugegeben, etwas unfair ist es schon, aber dafür wirkungsvoll«, entschuldigte sich Crane bei seinen Kollegen, während Hugo in ihrem eigenen Fahrzeug ungeniert Gas gab. Das Fluchen des Deutschen über Funk schaltete er kurzerhand aus.

***

Cranes Manöver brachte ihnen einen Teilerfolg ein. Während sie den Lastwagen mit Höchstgeschwindigkeit über die Autobahn fuhren, vermeldete Lin, dass der gestoppte Konvoi die heranjagenden Verfolger aus dem Südwesten eine Weile aufgehalten hatte. Das galt jedoch nicht für die andere Gruppe Militärfahrzeuge aus Richtung Poltawa.

Am letzten Autobahnkreuz vor Dnepropetrovsk tauchten sie plötzlich auf und hängten sich an das OMBUS-Fahrzeug. Crane zählte über fünf Humvees, die sich bisher noch zurückhielten. Der Abstand zwischen ihnen verringerte sich nur langsam. Es ließ sich nicht einschätzen, ob die Humvees nicht schnell genug waren, um zügig aufzuholen, oder ob sie bewusst Zurückhaltung übten, während sie auf der Autobahn waren. Crane vermutete, dass beides eine Rolle spielte.

»Dan, das sind doch Fahrzeuge, die auch die U.S. Army einsetzt. Was haben die genau drauf?«

»Ich bin die ein paar Mal gefahren«, antwortete Dan. »Und zusammengeschraubt habe ich die auch. Auf der Straße bringen die maximal hundertdreizehn Stundenkilometer, sie sind ein wenig schneller als wir. Dazu passen bis zu zehn Soldaten auf jeden Humvee. Hängt natürlich von der Ausstattung ab.«

»Also folgt uns eine kleine Armee«, stellte Crane grinsend fest. »Eine schicke Herausforderung. Lin, wir brauchen den Stadtplan von Dnepropetrovsk und eine passende Route. Hast du da was für uns?«

»Ich hab es euch nach vorne gesandt. Und? Begeistert?«

»Sieht ein wenig aus wie ein Parcours für Pac-Man. Alles schön gradlinig und eckig. Viel zu strukturiert für meinen Geschmack.«

»Pac-Man? Wer soll denn das sein?« Crane hörte aus Lins Stimme heraus, dass sie wirklich keinen Schimmer hatte, wovon er sprach.

»Jetzt enttäuschst du mich zum ersten Mal, seit wir zusammenarbeiten. Du nennst dich Computerexpertin und kennst den kleinen gelben Punktefresser nicht? Nie gezockt?«

»Ein Computerspiel? Das ist doch nur etwas für Nerds und Vollversager«, höhnte Lin.

»Bei Gelegenheit erkläre ich dir gerne meine Theorie des speziellen Hand-Auge-Koordinationstrainings«, scherzte Crane zurück. »Hugo, deine Meinung? Wie stellen wir es am besten an?«

»Der Straßenplan der Stadt ist nicht wirklich ideal, um jemanden auszutricksen. Viel zu vorhersehbar. Abgesehen davon werden die auch im Bilde sein. Aber dort könnte es gehen.« Hugo tippte auf eine Stelle auf der Karte, deren äußerste Ausläufer sie soeben erreichten. Krasnohvardils’kyi-Distrikt, eine Art dünn besiedelte Vorstadt, die recht bald in ein Gewerbegebiet überging. Die Autobahn wandelte sich derweil in eine Schnellstraße, auf der der Verkehr deutlich langsamer wurde. »Die Grünfläche zwischen hier und dem angrenzenden Industriegelände ist – zugegeben – ein wenig suboptimal«, erklärte Hugo nachdenklich. »Aber danach … Ich sehe Lager, Hallen, Hinterhöfe … Eine bessere Gelegenheit bekommen wir wohl nicht mehr.«

»Klingt spitze«, bestätigte Crane die Richtung seines Kollegen. »Mittlerweile hängen uns die Jungs an der Stoßstange. Was hältst du von einem überraschenden Manöver?«

Crane blieb bis zum letzten Meter vor der Abfahrt auf der Straße, dann riss er das Steuer herum. Der Lastwagen schwankte bedenklich in der Ausfahrt, stabilisierte sich aber schnell wieder. Früh genug, um ein Privatfahrzeug auf dem Standstreifen zu überholen und anschließend fast in die Leitplanke zu drängen. Ein hastiger Blick in den Rückspiegel zeigte Crane, wie wenig seine Aktion genutzt hatte. Gerade einmal ein Humvee hatte nicht rechtzeitig reagiert und war weitergefahren. Es war nur eine Frage der Zeit, bis dieser sich der Gruppe erneut anschloss. Die übrigen hielten die Verfolgung aufrecht.

»Damit wäre auch geklärt, ob sie wirklich uns meinen«, sagte Crane, während er den Lastwagen mit annähernd hundert Stundenkilometern auf eine schmale Landstraße lenkte.

»Gleich kommt eine Rechtskurve, dann eine scharfe Linkskurve«, warnte Lin.

»Danke, sehe ich. Und Bäume. Warum müssen es immer Straßen mit Bäumen auf beiden Seiten sein?«, stöhnte Crane.

»Überholen ist immerhin so nicht drin«, gab Dan seinen Senf dazu.

Die Humvees hatten aufgeholt und fuhren nun direkt hinter ihnen. Bisher war kein Schuss gefallen. Auch hatte es noch keinen Versuch gegeben, den Lastwagen zu rammen oder abzudrängen. Crane glaubte jedoch, dass dies nicht von Dauer war.

»Ich muss mal eben telefonieren«, warf Hugo ein.

»Ausgerechnet jetzt?«, fragte Crane ungehalten. Er brauchte gerade die volle Aufmerksamkeit aller Teammitglieder, was er in der gegenwärtigen Situation durchaus verständlich fand.

»Nur kurz. Ist eine Freundin. War mir fast entfallen.«

»Dafür hast du Kapazitäten? Padrillo, läufst du ausgerechnet in diesem Augenblick zu alter Form auf? Es wäre mir lieber, du würdest das auf später verschieben. Bis wir das Problem da hinter uns gelöst haben.«

Hugo ließ sich nicht abhalten und tippte eine Nummer in das Satellitentelefon.

»Freie Fläche auf neun Uhr!«, rief Lin dazwischen. »Pass auf, die versuchen gleich was.«

Im Rückspiegel scherten zwei der Militärfahrzeuge aus und nutzten die Gelegenheit, um aufzuholen und sich seitlich neben den Lastwagen zu schieben. Für einen Moment sah es so aus, als würden sie sich vor Crane setzen und ihn zum Halten zwingen wollen. Doch dann tauchte vor ihm eine Weggabelung auf.

»Festhalten!« Crane riss das Steuer nach rechts, fuhr ein paar Meter auf der südlichen Route, bis die Humvees nachgezogen hatten. Anschließend lenkte er scharf nach links, um auf den anderen Weg zurückzukehren. Die Radaufhängung knirschte protestierend, als der Wagen über das Stück Wiese holperte. Hinter ihnen schepperte es. Zwei der Humvees, die mit der plötzlichen Richtungsänderung nicht zurechtgekommen waren, krachten ineinander und rammten schließlich einen der Bäume. Lange aufhalten würde sie das nicht. Aber zumindest ein wenig verlangsamen.

»Bleiben nur noch zwei.«

»Drei«, antwortete Lin trocken.

Von Norden preschte ein weiterer Humvee heran. Das musste der sein, den sie an der Ausfahrt ausgetrickst hatten.

»Abkürzung!« Crane lenkte den Lastwagen ansatzlos vom Weg runter und hielt geradewegs auf den Grünstreifen zu. Äste schlugen an die Scheiben und gegen die Seitenverkleidung, während er die Büsche rasierte und Stämme touchierte. »Und durch!«

Nach einer gerodeten Fläche mit tiefen Radspuren – ein Wendeplatz für Arbeitsfahrzeuge – wurde der Weg schlagartig besser. Auf der linken Seite tauchten mehrere Lagerhallen auf. Der Rand des Gewerbegebiets war erreicht.

»Bleib auf der Straße«, wies Hugo ihn an. Das Telefon presste er weiterhin an sein Ohr. »Jetzt scharf rechts.«

Crane folgte seinen Anweisungen. Für einen kurzen Moment verlor er die Humvees aus den Augen, während er den Lastwagen zwischen den Gebäuden hindurchmanövrierte.

»Und wieder rechts. Durch die Halle. Am Ende links. Noch mal links. Hier in das Tor rein.«

Kaum hatten sie den Eingang hinter sich gelassen, rasselte ein Portal herab und verschloss den Rückweg. Crane ließ den Lastwagen weiterrollen, bis sich vor ihnen ein paar Männer mit angelegten Gewehren aufbauten. In ihrer Mitte stand eine stämmige Frau, die ihre Arme unter dem gewaltigen Busen verschränkt hielt. In ihrem Mundwinkel glühte eine Zigarre. Eine gelbe Sportjacke mit hellblauen Streifen hing über ihren Schultern, ein buntes Kopftuch verbarg den Großteil der graublonden Haare. Was für eine Erscheinung, dachte Crane erstaunt. Verwundert sah er seinen Freund an. Hugo grinste begeistert von einem Ohr zum anderen.

»Darf ich vorstellen?« Er deutete mit dem Daumen auf die rauchende Frau. »Das ist Anastasia.«

***

Mehrmals sah Crane von den Arbeiten am Lastwagen zu der stämmigen Frau namens Anastasia Schukowa hinüber. Die Begrüßung zwischen ihr und Hugo war äußerst herzlich verlaufen. Erst hatte sie ihn an ihren gewaltigen Busen gedrückt, dann gab es eine Runde Wodka für alle. Ganz klassisch und vorurteilsfrei. Sie hatten an einem viereckigen Campingtisch Platz genommen: Hugo, Crane, Dan und Anastasia. Lin war im Lastwagen geblieben und versuchte, weitere Daten zu den Verfolgern zu sammeln.

Die Klappstühle aus Kunststoff stellten sich als genauso ungemütlich heraus, wie sie aussahen. Hugo hatte Anastasia in kurzen Worten erläutert, warum sie vor dem Militär geflohen waren, woraufhin sie ihnen sogleich ihre Hilfe angeboten hatte. Und eine weitere Runde Wodka. Um das Militär, das direkt vor ihrer Haustür nach den Flüchtigen suchte, machte sie sich keine Sorgen. Wie es sich herausstellte, hatte Hugo ihr vor einigen Jahren aus der Patsche geholfen. Um was es genau gegangen war, behielt er für sich, aber Crane war davon überzeugt, dass es keine Kleinigkeit gewesen war. Dafür kannte er seinen Freund einfach zu gut. Innerhalb einer Stunde wurde eine dunkelgraue Plane für den Lieferwagen aufgetrieben. Die Karosserie spritzte einer von Anastasias Männern kurzerhand mit einer anderen Lackfarbe um. Die Fahne des Internationalen Roten Kreuzes nahm die Ukrainerin mit russischer Abstammung höchstpersönlich vom Wagen ab. Sie landete in einer Ecke der Lagerhalle, in der Crane mit seinem Team untergetaucht war.

Anastasia Schukowa erzählte nicht viel über das Familienunternehmen, das sie unterhielt. Aber auch ohne Einzelheiten zu wissen, war es für Crane klar, dass es um Geschäfte eher illegaler Natur ging. Es störte ihn im Augenblick nicht.

»So, Jüngelchen«, sprach ihn Anastasia an. »Du bist also der Chef von meinem Lýsaja, meinem kleinen Glatzkopf.« Sie sah ihn von schräg unten an, zog an der Zigarre und blies den Rauch demonstrativ in sein Gesicht. Irgendeine russische Marke, die ihm nichts sagte. Crane unterdrückte den Husten, der ihm in die Kehle stieg.

»¡ay, Dios mío!«, rief Hugo beschwichtigend, während er ein weiteres Glas Wodka hinunterstürzte. »Alexander ist wie ein Sohn für mich. Ich würde für ihn durchs Feuer gehen.«

»Hast du sogar schon öfter getan, als ich es zählen kann.«

»Correcto«, bestätigte Hugo in Anastasias Richtung. »Also bleib friedlich, mi escarabajo.«

Verwundert schüttelte Crane den Kopf. Er sprach genug Spanisch, um das letzte Wort problemlos zu verstehen. »Mein Käfer? Sollte ich dazu etwas wissen, ihr zwei?«

»Das ist mein Name, Jüngelchen«, sagte die Russin. »Schukowa. Schukowa bedeutet Käfer. Amüsiert dich das etwa?«

»Nein, nein, Gospozha Schukowa«, antwortete Crane. »Ich finde das erstaunlich. Ein bemerkenswerter Name für eine ebenso bemerkenswerte Frau.«

Anastasia taxierte Crane mit zusammengekniffenen Augenbrauen. Schließlich löste sich der verbissene Gesichtsausdruck, und die Russin verfiel in ein tiefes, kratziges Lachen, aus dem Crane den Genuss zu vieler Zigarren heraushörte. »Aah … hahaha, Lýsaja, dein Chef gefällt mir.« Sie schlug Hugo klatschend auf den Oberschenkel. Der Venezolaner unterdrückte jegliche Form eines Schmerzenslautes, obwohl Crane sich gut vorstellen konnte, wie sehr sein Bein nun brannte. »Haha. Ein wenig jung und zu wenig Haare auf der Brust für einen anständigen Mann, aber er weiß mit Frauen umzugehen. Ich werde euch helfen. Du musst nur sagen, wie.«

»Mi escarabajo, es ist zu unverschämt, was mir im Kopf herumgeht«, begann Hugo mit einem galanten Grinsen.

Die Russin brach ein weiteres Mal in herzhaftes Gelächter aus. »Du Teufelsbraten. Du weißt, dass ich meinem Boris treu bin. Treu bis über den Tod hinaus. Gott habe ihn selig. Sehr schmeichelhaft ist es trotzdem.«

»Dann werde ich weiter schmachten und auf den Tag warten, an dem du mich erhörst, liebreizende Anastasia.«

»Hör mit dem Gesülze auf, Lýsaja. Das gehört sich nicht vor meinen Männern. Sag endlich, was kann ich tun?«

»Wir müssen nach Lugansk. So schnell wie möglich«, antwortete Crane anstelle seines Freundes. »Soweit ich weiß, hat das ukrainische Militär die Stadt abgeschnitten. Wir müssten unbehelligt durch diese Linien.«

»In die selbsternannten Volksrepubliken wollt ihr.« Das war eine Feststellung, keine Frage. Auf Crane wirkte Anastasia nicht besonders überrascht.

»Die Kontrollen lasst ruhig meine Sorge sein. Ich besitze ausreichend Kontakte, um in die Städte zu gelangen. Was genau wollt ihr da?«

Crane warf Hugo einen fragenden Blick zu. Der nickte ihm bedächtig zu. Er sollte der Frau vertrauen. Also gut.

»Wir suchen jemanden vom ukrainischen Militär. Nach dem Abschuss der Iljuschin ist er untergetaucht. Allerdings scheint er im Besitz wertvoller Informationen zu sein. Die wollen wir haben.«

»Ihr bindet mir keinen Bären auf?«

»Nein, Gospozha Schukowa«, bekräftigte Crane nachdrücklich.

Anastasia ließ sich schwer in den Klappstuhl zurückfallen. Der Kunststoff ächzte hörbar unter ihrem Gewicht. Sie drehte das Glas in ihrer Hand hin und her. Dann stürzte sie den Inhalt – drei Finger breit Wodka – in einem Zug hinunter.

»Ich bringe euch dorthin. Als Gefallen für meinen Lýsaja«, bot sie an. »Ich kann auch helfen, euren Mann zu finden.« Ihre Worte duldeten keinen Protest, das war Crane klar. Also nahm er dankend an.

»Das ist überaus großzügig von Ihnen. Ich denke, wenn Sie uns einen Ihrer Männer …«

»Nein.«

»Nein?«

»Nein. Nicht einer meiner Männer«, schüttelte Anastasia das leere Glas vor Cranes Gesicht. »Ich werde euch persönlich dorthin bringen. Das gibt mir die Gelegenheit, meinen Cousin zu besuchen. Zu lange war ich nicht mehr in Lugansk.«

»Es wird uns ein Vergnügen sein, Gospozha Schukowa«, lächelte Crane die Russin an. »Unser Lastwagen ist zwar nicht sonderlich groß, für einen weiteren Gast wird es jedoch reichen.«

»Pah, mit eurer Kiste fahrt ihr schön allein. Anastasia Schukowa reist nur standesgemäß. Ich fahre selbst. Aber erst trinken wir.« Sie griff nach der Flasche und schenkte eine weitere Runde ein. Im Allgemeinen war von Wodka kein Kater zu erwarten. Crane hoffte, dass das Gesöff nicht selbst gebrannt war und sein Kopf am nächsten Morgen immer noch funktionstüchtig sein würde.

***

Es mochten drei weitere Runden über den Tisch gereicht worden sein, als einer von Anastasias Männern herbeigelaufen kam. Seine Jacke – ein Parka – stand offen, in der Hand hielt er ein Gewehr. Der Mann deutete ein respektvolles Nicken in Richtung seiner Anführerin an, dann sagte er etwas auf Russisch. Oder Ukrainisch. So genau konnte Crane die beiden Sprachen nicht auseinanderhalten.

»Anscheinend haben sie einen energischen Offizier dabei«, erklärte Anastasia. »Wenigstens jemanden, der seine Leute ausreichend in den Hintern tritt. Das ukrainische Militär arbeitet sich just in diesem Moment zu unserem Unterschlupf vor. Wir brechen auf.« Anastasia stand auf. Gleichzeitig schob sie mit ihrem Busen den Campingtisch von sich weg. Mit der linken Hand schnappte sie sich die Wodkaflasche, bevor sie umfiel, und klemmte sie sich unter den Arm. Die Rechte fischte zwei Gläser aus dem Durcheinander auf dem Tisch. Ein eindrucksvolles Manöver.

»Ich habe es mir überlegt«, gab sie bekannt. »Allein zu fahren macht mir heute keine Freude. Hugo, mein kleiner Lýsaja, leistest du deiner Anastasia Gesellschaft?«

Der Blick, den der Venezolaner Crane zuwarf, sprach Bände. Es bedurfte keiner weiteren Erklärung, was sein Mentor in diesem Moment dachte. Schließlich deckte es sich haargenau mit Cranes eigenen Gedanken. Mit einer angetrunkenen Frau am Steuer vor dem Militär abhauen, selbst wenn sie Wodka wie Limonade in sich hineinschüttete …, das wäre bestimmt unterhaltsam. Unter anderen Umständen. Gerade erschien es ihm aber wenig erstrebenswert. Crane setzte soeben zu einer Erklärung an, wie wichtig Hugos Anwesenheit im Lastwagen des Teams sei, als eine dumpfe Salve von Gewehrfeuer durch die Halle rollte. An einem der Tore schien ein Gefecht begonnen zu haben. Anastasia ließ sich von ihren Untergebenen kurz die Lage erklären, dann schickte sie einen der Männer in einen Raum direkt nebenan.

»Ihr solltet einsteigen. Folgt mir. Wir fahren durch ein paar zusammenhängende Gebäude, bis wir auf der gegenüberliegenden Seite rauskommen. Es wird ein wenig holprig. Aber nur kurz.« Sie gab ein tiefes Lachen von sich und drückte Hugo einen Schmatzer auf die Wange. Dann scheuchte sie Crane und sein Team auf. »Worauf wartet ihr noch? Los, los! Meine Männer lenken die Soldaten nur ab, ich habe nicht vor, einen von ihnen für euch zu opfern.«

»Hugo?« Crane deutete mit dem Daumen auf ihren Lastwagen, als der Venezolaner zögerte. Schließlich nickte er und stieg ohne Protest ein. Der Lada Priora – eine Limousine der Kompaktklasse –, mit dem Anastasia sie durch die verschiedenen Lagerhallen lotste, wies eine ähnlich graue Lackfarbe auf, wie sie auch der Lastwagen mit der OMBUS-Zentrale an Bord vor wenigen Minuten erhalten hatte. Mit dem Unterschied, dass der Staub, den der OMBUS-Wagen mit den Reifen hinter sich aufwirbelte, auf dem frischen Anstrich kleben blieb. Crane konnte sich vorstellen, wie Dan auf der Ladefläche das Gesicht verzog. Er hasste es, wenn man Fahrzeugen so etwas antat.

Ihr Tempo blieb zügig, aber ruhig. Crane ging davon aus, dass sie Gas geben würden, sobald sie die Hallen verlassen hatten. Ein Tor, das sich vor ihnen öffnete, markierte den Ausgang. Während er darauf zusteuerte, warf er einen Blick in den Rückspiegel. Hinter ihnen strömten Soldaten in die Halle, ein Teil zu Fuß, der Rest in den schon bekannten Humvees. Noch schienen sie keinen Zusammenhang zwischen dem geflohenen Transporter des Roten Kreuzes und dem grauen Lastwagen festzustellen. Doch das würde sich schnell ändern, sobald einer von ihnen auf die leeren Lackdosen stieß. Oder wenn die Beobachterin der OSZE auftauchte. Crane erkannte die Schweizerin in dem Augenblick, in dem sie die Soldaten auf den Fluchtweg aufmerksam machte. Der Lada Priora mit Anastasia am Steuer brauste zwischen zwei eng aneinanderstehenden Gebäuden hindurch. Sie hatte das Tempo deutlich angezogen. Offensichtlich stand die Russin ebenfalls mit ihren Leuten in Kontakt. So wie sie es angedeutet hatte, durfte die Halle mittlerweile vollständig geräumt sein. Nur das Militär hielt sich dort auf. Fragte sich, wie lange noch.

»Dan, Lin, haltet euch besser irgendwo fest«, riet Crane seinen Kollegen, während er dem herumliegenden Gerümpel auswich. »Ich glaube nicht, dass unser Käfer einen freundlichen Nachmittagsflug vor sich hat.«

Crane sollte recht behalten. Hinter den Gebäuden führte eine schmale Straße vorbei, doch Anastasia ignorierte sie. Ungehemmt bretterte sie quer drüber, durchfuhr einen abschüssigen Grünstreifen, obwohl dort Bäume wuchsen, und legte erst dann eine scharfe Rechtskurve hin. Der Lastwagen folgte ihr.

»Die Humvees sind uns wieder auf den Fersen«, machte Hugo seinen Freund aufmerksam. »Dieses Mal sind es nur drei. Aber das dürfte reichen, wenn wir Pech haben.«

»Du zweifelst an deinem Käferchen, Padrillo?«, lachte Crane. Einer guten Verfolgungsjagd vermochte er immer etwas abzugewinnen. »Kennt sie die Geschichte, wie du zu deinem Spitznamen gekommen bist?«

»Amigo, no, ich zweifle nicht. Ich weiß nur, dass sie verrückter ist, als du es jemals sein könntest. Du wirst es sehen.« Hugo schlug die Hände über seiner Glatze zusammen. »Madre de dios, Schienen?«

Der Lada hatte ein einspuriges Gleis als Fluchtweg gewählt. Nicht die beste Möglichkeit, um Verfolger abzuhängen. Für eine Umkehr war es ohnehin zu spät, also ärgerte sich Crane auch nicht über die schlechte Wahl Anastasias. »Ihr habt Hugo gehört, Leute. Wir machen der Bahn Konkurrenz.«

Der Lastwagen holperte mit der linken Seite über die Gleisschwellen, während die andere auf dem Schotter des Damms blieb. Die Achsen des Fahrzeugs ächzten gequält. Crane hatte keine Ahnung, wie lange sie den fortwährenden Stößen standhalten würden. Dem Lada Priora, der vor ihnen fuhr, erging es nicht anders. Nur die Humvees schienen mit dem Untergrund weniger Schwierigkeiten zu haben; immerhin waren sie für unwegsames Gelände gebaut. Ihre Fahrer wurden dennoch ordentlich durchgeschüttelt und holten nur langsam auf.

»Wenn ich wegen dir auf die Computer kotze, putzt du das sauber, Boss«, drangen Lins Worte gequält über den Funk. »Kein Scheiß.«

Aus dem Fenster des Lada heraus wurde ein Arm in die Luft gestreckt. Erst glaubte Crane, dass Anastasia soeben durchdrehte und ihre Freude über die Jagd zum Ausdruck brachte. Doch dann wurde ihm klar, dass sie ihm ein Zeichen gab, ihm signalisierte, dass etwas vor ihnen lag. Sofort nahm er den Blick vom Lada und sah über das Auto hinweg. Fuck. Die Russin war wirklich verrückt. Hugo hatte kein bisschen übertrieben. Der dichte Bewuchs auf beiden Seiten des Gleises machte ein Verlassen der Spur nahezu unmöglich. Sie fuhren in einem Hohlweg, der weit vor ihnen in verschiedene Richtungen abzweigte. In diesem Augenblick hörte er zum ersten Mal das Signalhorn des Güterzuges, der ihnen entgegenraste. Was Anastasia vorhatte, war der pure Wahnsinn. Sie ignorierte den Bahnübergang einfach, an dem man von den Gleisen hätte herunterfahren können. Cranes Finger umfassten das Lenkrad mit deutlicher Anspannung. Hugo erging es nicht besser; er hielt sich mit der einen Hand am Haltegriff über dem Fenster fest, die andere stützte sich gegen die Armatur.

»Das wird verflucht knapp, Alexander«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Ich sagte dir ja, diese Frau ist unzurechnungsfähig.«

»Und dafür lieben sie alle. Wie viel Zeit bleibt uns?«

Der Lada vor ihnen machte einen Satz vorwärts und hopste so gut wie unkontrolliert über die Schwellenbretter. Anastasia musste das Gaspedal bis zum Anschlag durchgetreten haben.

»Nicht sehr viel. Du bleibst besser an ihr dran, Alexander. So nah wie irgend möglich.«

Der Güterzug ließ ein zweites Warnsignal hören, Sekunden später noch eines. Obwohl er wesentlich weiter von der Weiche entfernt war als der Lada und der Lastwagen, hielt Crane es für durchaus möglich, dass der Zug sie zuerst erreichte. Naturgemäß bewegte sich ein Zug auf Schienen deutlich rascher vorwärts als ein Fahrzeug mit Rädern – und kam wesentlich später zum Halten. Auf diesen Flaschenhals hatte es Anastasia bei ihrer wilden Fahrt in Richtung Süden abgesehen. Beiläufig fragte sich Crane, ob die Russin die Fahrtzeiten des Zuges eingeplant hatte oder ob es purer Zufall war. Falls die erste Variante zutraf, verfügte sie anscheinend über ein weitreichendes Informationsnetz – und über ein Spitzentiming. Die Zugbremsen kreischten auf, als der Lokführer endlich die Bremse betätigte. Trotzdem konnte Crane nicht auf Anhieb feststellen, dass der Zug langsamer wurde. Das lag vielleicht daran, dass sie ihm ihrerseits mit Höchstgeschwindigkeit entgegenfuhren. Er fühlte einen Schauer der Erregung seinen Rücken heraufkriechen. Eine Gänsehaut? Er? Crane grinste spöttisch in sich hinein.

»Was amüsiert dich, Alexander?«, fragte Hugo irritiert. »Erzähl es mir, dann kann ich vielleicht den Spaß an dieser Sache teilen. Mierda, der wird uns zerquetschen!«

»Bleib locker, das schaffen wir.«

Der Lada erreichte die Weiche und wich nach rechts aus. Der Lastwagen mit dem OMBUS-Team an Bord folgte ihm. Funken sprühten, als der Kotflügel an der Seite der Lok vorbeischrammte. Vom linken Außenspiegel blieb lediglich die Halterung übrig. Ruckartig gab das Fahrzeug dem Druck des Zuges nach, machte einen Satz auf die abgehende Gleisspur. Crane hatte sichtlich Mühe, den Lastwagen wieder unter Kontrolle zu bringen. Durch die Erschütterung lösten sich ein paar der Geräte hinten auf der Ladefläche. Wenigstens ein Monitor war betroffen – das entnahm Crane dem empörten Aufschrei Lins.

Die Humvees hatten weniger Glück. Im Rückspiegel sah Crane ihre Verfolger förmlich auseinanderspritzen. Zwei der Militärfahrzeuge suchten ihr Heil im Grünstreifen zwischen den Bäumen, doch der Abstand zum Gleis erwies sich als zu gering. Die Lok erfasste die Humvees und schleifte sie mit sich. Den dritten nahm sie frontal. Metall protestierte lautstark. Der Lärm war bis zum davonfahrenden OMBUS-Lastwagen hin ohrenbetäubend.

Endlich kam der Güterzug zum Stehen. Für die Humvees gab es kein Vorbeikommen. Sie waren kaltgestellt. Mit dem Lada Priora vor ihnen, in dem Anastasia triumphierend die Faust schüttelte, folgten sie dem Gleisbett. Mittlerweile hatten sie sich einen Weg zwischen den sechs vorhandenen Gleisen gesucht. Ohne die Schwellen reduzierte sich das Holpern auf ein annehmbares Minimum, stellte Crane erleichtert fest. Nach nicht einmal einer Minute erreichten sie die Dnipropetrovs’k-Vantazhnyi-Station, verließen endgültig die Gleise und fuhren zurück auf die normale Straße.

»Alles in Ordnung bei euch da hinten?« Crane hoffte, dass sich bei dem ungewöhnlichen Manöver niemand verletzt hatte.

Dan meldete sich. »Es ist ein bisschen was zu Bruch gegangen, aber das lässt sich verschmerzen, Boss. Ein Display, zwei, drei Verkabelungen, Lins Kopfhörer und … ihre Gelassenheit.«

»Ich geb dir gleich ein Beispiel für meine Gelassenheit«, fauchte Lin zurück. »Das hier ist absoluter Müll. Der Monitor hätte mich fast erledigt. Und ohne meine Kopfhörer …«

»Beruhige dich, Lin. Ich besorge dir neue. So schnell wie möglich. Immerhin, wir sind aus dem Gröbsten raus. Das sind gute Neuigkeiten. Und das Militär haben wir auch abgehängt. Ab jetzt geht es wieder in die richtige Richtung.«

»In der uns noch ganz andere Schwierigkeiten erwarten«, fügte Hugo entschuldigend hinzu. »Vergiss nicht, wer die Führung übernommen hat.«

»Ich weiß, Anastasia. Die du angeschleppt hast, Padrillo.« Crane knuffte seinen Freund lachend gegen die Schulter. »Ich finde, sie hat ihre Sache großartig gemacht. Etwas gewagt, aber großartig. Das Wichtigste ist doch, dass es funktioniert hat. Ich bin sehr gespannt, was für Ideen diese Frau noch auspacken wird.«

»Ich auch, Alexander, ich auch.«

Irgendwie klangen die Worte aus Hugos Mund nicht sonderlich zuversichtlich. Doch Crane kannte seinen Freund besser. Er machte manchmal gern einen auf Miesepeter, aber im Grunde war Hugo ebenso erleichtert wie er selbst.

***

Ein paar Stunden später erreichten sie die Stadt der Millionen Rosen, ihren ersten Zwischenhalt. Ein altehrwürdiger Titel für die grünste Industriestadt, an Donezk verliehen von der UNESCO in den 1960er-Jahren. Grün war sie tatsächlich immer noch, aber Crane und seinen Kollegen bot sich ebenso ein Blick auf zerschossene Fenster und durchlöcherte Wände, Barrikaden aus Holz und Beton oder umgestürzte Autos. Die Siedlungen am Rande der Hochburg der Separatisten, die sich neuerdings Volksrepublik Donezk nannte, hatte der Krieg übel getroffen. Zerstörte Häuser säumten die Straßen, ab und zu sogar ein ausgebrannter Panzer der ukrainischen Armee. Offiziell bemühten sich beide Parteien stetig um einen andauernden Waffenstillstand, Regierung wie Separatisten. Krieg nannten es nur die Bewohner des Donezk-Beckens. Kiew fürchtete zu Recht um sein Zentrum der Schwerindustrie und des Kohlebergbaus. Juliana Drukker sprach von einem Zehn-Prozent-Anteil am gesamten Wirtschaftsvolumen der Ukraine. Ein beträchtliches Stück des Kuchens, das nicht mehr unter der Kontrolle der Regierung stand.

Anastasia stoppte ihre kleine Fahrzeugkolonne westlich vom Stadtzentrum an einer verlassenen Siedlung nahe der Frontlinie. Nachdem sie die Humvees auf den Bahngleisen in Dnepropetrovsk abgehängt hatten, waren sie nicht mehr verfolgt worden. Cranes Erfahrung ließ ihn jedoch nicht eine Sekunde in dem Glauben, die Soldaten oder die Beobachterin der OSZE hätten aufgegeben. Der Zusammenprall mit dem Zug hatte schlimmer ausgesehen, als er für die gepanzerten Fahrzeuge gewesen war. Vermutlich hatte es ordentlich Blessuren für die Insassen gehagelt, mehr aber auch nicht.

Die Gebäude einer zerstörten Zeche ragten in den schmutzig grauen Himmel. Sie parkten ihre Fahrzeuge in einer Halle, der über die Hälfte des Daches abhandengekommen war. Die Luft roch nach Staub, Kohle und einem erkalteten Brand. Crane bewunderte die stämmige Frau für ihr Geschick, sie nahezu ohne Halt durch die Stellungen der ukrainischen Armee zu lotsen. Dort, wo eine Kontrolle unumgänglich war, sprach sie eindringlich mit den Soldaten, und Crane bekam wenigstens einmal mit, wie sie den Männern unauffällig ein dickes Päckchen in die Hand drückte. Bestechungsgeld – und das vermutlich nicht zu knapp.

»Wir bleiben hier«, sagte Anastasia, als sie aus dem Lada ausstieg. In ihrem Mundwinkel hielt sie den erkalteten Zigarrenstummel. Sie bemerkte Cranes Blick und schob ihn auf die andere Seite.

»Die Zeche ist verlassen. Sie war bereits vor der Abspaltung geschlossen. Zu marode, um profitabel zu sein. Ein gutes Versteck.«

»Abspaltung?«, fragte Crane. »Ist das beschlossene Sache? Das Referendum wurde doch international nicht anerkannt.«

»Das ist der Miliz vollkommen egal, Herzchen. Sie haben im Osten das Sagen, nicht die Ukraine. Und solange sie sich der Unterstützung Russlands gewiss sind …«

»Geht es weiter auf Kosten der Bevölkerung, mi escarabajo.« Hugo war ebenfalls ausgestiegen und betrachtete interessiert den Zechenturm durch eines der zerschossenen Fenster. »Hier wurde gekämpft.«

»Ja, wie in fast allen Dörfern rund um Donezk, Lýsaja. Du wirst kaum einen Ort finden, der nicht betroffen ist.«

»Wirklich eine Schande.«

»Du sagst es, Padrillo.«

Anastasia spuckte geräuschvoll den Stummel aus, suchte in ihrer Jacke nach einem Ersatz und zog schließlich eine neue Zigarre hervor. Genüsslich zündete die Russin sie an. »Bevor ich euch weiterbringe« – sie deutete dabei mit ihrem Daumen annähernd in Richtung Donezk –, »ist es besser, ich rede mit meinen Geschäftspartnern in der Stadt. Die Lage checken. So sagt man das im Westen, hm? Das ist gesünder für uns alle.«

»Ich biete mich gerne als Begleitung an«, antwortete Crane mit einem gewinnenden Lächeln. »Ich müsste da eine Kleinigkeit besorgen.«

Doch Anastasia Schukowa schüttelte den Kopf. »Dein Chef vertraut mir anscheinend nicht, Lýsaja. Das enttäuscht mich ein wenig.«

»Nimm es ihm nicht übel«, versuchte Hugo zu beschwichtigen. »Er ist immer gerne vorn dabei. In diesem Fall wird er einfach auf deine Rückkehr warten, nicht wahr, Alexander?«

»Aber ja. Es gibt hier doch so viel zu entdecken. Ich liebe Ruinen. Langeweile kommt da bestimmt nicht auf«, antwortete Crane spöttisch. Es passte ihm nicht, untätig herumzusitzen und abzuwarten. Andererseits sah er ein, dass sich ihm dieses Mal keine sinnvolle Alternative bot. Ihm fehlten zum einen die nötigen Kontakte in der Stadt und zum anderen sprach er weder Ukrainisch noch Russisch. Wohl oder übel war er auf Anastasia Schukowa angewiesen. »Falls Sie zufällig einem Kopfhörer über den Weg laufen, könnten Sie mir den dann freundlicherweise mitbringen?«

»Mal sehen«, sagte Anastasia. »Ich bin in ein paar Stunden zurück. Wenn es glattläuft, vor der Dunkelheit. Und mit guten Neuigkeiten. Haltet die Köpfe solange unten.« Sie drückte Hugo an ihre voluminöse Brust und pustete Crane eine Tabakwolke entgegen. Dabei kniff sie schalkhaft ein Auge zusammen. Anschließend stieg sie in den Lada und brauste davon.

»Womit verdient sie eigentlich ihr Geld zum Leben?«, fragte Crane, als das Auto der Russin die Zechenhalle verließ. »Russische Mafia?«

»Willst du das wirklich so genau wissen?«, antwortete Hugo. »Aber etwas in der Richtung wird es wohl sein.«

»Hauptsache, sie verkauft uns nicht an den Erstbesten, der ihr ein schönes Sümmchen bietet.«

»Wird sie nicht. Das könnte sie mir niemals antun.«

Crane nickte seinem Freund wissend zu. »Eines Tages wirst du mir erzählen müssen, wir ihr beide euch kennengelernt habt. Komm, lass uns nach den anderen sehen. Es gibt bestimmt einiges zum Aufräumen.«

Lin und Dan beseitigten die Schäden, als die beiden das Innere des Lastwagens betraten. Während der Fahrt war nicht alles zu beheben gewesen, und einen Stopp hatten sie sich bisher nicht erlauben können.

»Sieht doch gar nicht so übel aus«, sagte Crane zur Begrüßung. »Ich hatte es mir schlimmer vorgestellt.«

Lin schnaufte gereizt. »Dann hättest du dir das Chaos vor drei Stunden ansehen sollen. Im Übrigen wäre es toll gewesen, wenn die Fahrt etwas sanfter abgelaufen wäre. Nach den Bahngleisen hätten wir das allemal verdient gehabt.«

»Sie ist immer noch ungehalten wegen ihrer Kopfhörer«, erklärte Dan, während er einen der Stühle zur Seite hievte. »Der umgekippte Monitor hat ihn plattgemacht. Keine Chance, ihn zu reparieren.« Dan hielt Crane die Überreste des Kopfhörers entgegen. Das Gehäuse der rechten Hörermuschel hatte sich komplett verabschiedet.

»Hast du mir einen Ersatz besorgt, Boss? Du hast es versprochen.« Lin hatte die Hände in die Hüften gestemmt und starrte Crane auffordernd an.

»Das muss noch eine Weile warten. Anastasia hat mir quasi zugesagt, sich nach einem umzusehen. Sie tut sicher, was sie kann. Wie ist der Status unserer anderen Geräte?«

»Wir haben keine Satellitenbilder zur Verfügung. Die Leitung zu den Antennen ist abgerissen. Wir bekommen also momentan keine Umgebungskarte rein. Dan arbeitet daran. Die Telefone sind zum Glück nicht betroffen, und alles andere Wichtige ist ebenfalls einsatzbereit.«

»Freut mich«, antwortete Crane.

Ein Signalton erklang, etwas blecherner als üblich. Dennoch erkannte Crane den Ton sofort. Ein Anruf aus der Zentrale: Juliana Drukker.

»Juliana, wie schön, Ihre Stimme zu hören«, begann er das Gespräch über das Satellitentelefon. »Was kann ich für die gute Seele von OMBUS tun? Oder hat Mister Legacy wieder eine Überraschung für uns?«

»Mister Crane, es wäre eine gelungene Überraschung, Sie einmal mit der gebotenen Ernsthaftigkeit bei der Sache zu erleben«, bemerkte die Niederländerin spitz, die aus dem Hauptquartier in Brüssel anrief. »Ich bin schließlich nicht die Reiseleitung irgendeiner bescheuerten Kegeltour.«

»Selbst das würden Sie sicherlich mit links durchorganisieren, Juliana.«

»Sind alle vom Team wohlauf? Ich sehe auf meinem Monitor, dass Sie in Donezk angehalten haben und sich in der Nähe des Flughafens aufhalten. Dort ist es erst heute Morgen zu Kampfhandlungen gekommen. Ihre Sicherheit ist nicht gewährleistet.«

»Die ist es nie. Berufsrisiko, das wissen Sie doch. Aber uns geht es gut bisher. Wir haben einen … zuverlässigen einheimischen Kontakt knüpfen können«, Crane warf Hugo einen bedeutsamen Blick zu, »der uns durch die Linien nach Lugansk bringen wird.«

»Dann sollten Sie sich ein wenig beeilen.«

»Wir sind so schnell wie möglich hier weg«, bestätigte Crane. »Zu viel militärische Präsenz für meinen Geschmack. Man fühlt sich förmlich zwischen zwei Mühlrädern eingeklemmt.«

»Ein hübscher Vergleich. Wenn auch nicht wirklich zutreffend. Es gibt einen weiteren Grund, sich nicht allzu viel Zeit zu lassen. Der vermisste Fallschirmjäger sendet ein Notsignal. Er befindet sich immer noch in Lugansk. Bisher ist das Signal niemandem außer uns aufgefallen. Aber das wird nicht lange so bleiben.«

»Wir müssen also einen Zahn zulegen«, antwortete Crane.

»Besser zwei«, korrigierte ihn Juliana. »Das ukrainische Militär ist an einer schnellen Rettung interessiert. Für ihre Spezialeinheiten ist es jedoch zu gefährlich in Lugansk. Wenn eine solche Mission misslänge, während beide Parteien um einen Waffenstillstand ringen, hätte das eine politische Katastrophe zur Folge. Nicht nur für die Ukraine.«

»Also holen wir die Kohlen aus dem Feuer. Erwischt man uns, wischen sich alle die Hände an ihrer weißen Weste ab.«

»Mister Crane, sollten Sie innerhalb der nächsten dreißig Sekunden ein weiteres hinkendes Bild bemühen, dann sehe ich mich vielleicht gezwungen, Sie nach Ihrer Rückkehr einer psychologischen Untersuchung unterziehen zu lassen«, scherzte Juliana Drukker mit einem sachlichen Tonfall. »Ihnen scheint die Luft in der Ukraine nicht zu bekommen, oder täusche ich mich?«

»Geht schon wieder. Der Wodka war schuld.«

»Trinken Sie etwa im Einsatz?«, fragte Juliana entsetzt.

»Ich würde das eher als Maßnahme zur Völkerverständigung bezeichnen.«

Der dumpfe Laut einer entfernten Detonation ließ Crane aufhorchen. Gleichzeitig signalisierte ihm Lin, dass in der Nähe der Zeche etwas vor sich ging, das sie umgehend überprüfen sollten.

»Juliana, schicken Sie bitte alle Informationen wie üblich zu uns. Im Augenblick muss ich mich auf ein Problem konzentrieren, das dringender scheint.«

»Mister Crane, ich …«

»Bei der nächsten günstigen Gelegenheit melde ich mich wieder. Crane, Ende.« Ungeniert beendete Crane das Gespräch. »Lin, was ist los?«

»Truppenbewegung nördlich des Zechengeländes«, erklärte sie hastig. »Nein, das trifft es nicht. Kampfhandlungen. Zwischen Miliz und Militär. Und sie kommen näher.«

»Shit. Da hat uns Anastasia mitten in der Scheiße zurückgelassen. Dan, sieh zu, dass du die Satellitenbilder wieder zum Laufen bekommst. Wir brauchen eine Karte. Setz dich danach ans Steuer. Für den Fall, dass wir zügig abhauen müssen.«

»Wird erledigt, Boss.«

»Hugo, es hilft nichts. Wir müssen uns einen Überblick verschaffen. Bereit, alter Freund?«

»Bereit geboren, Alexander.« Doch in Hugos Worten lag wenig Überzeugung, während er nach den Kevlar-Westen griff und Crane eine davon reichte.

***

Wortlos signalisierte Crane seinem Partner die Position, die er einnehmen sollte. Hugo lief zu der großen Öffnung, in der das Tor schief in den Angeln hing, während Crane sich eines der zerstörten Fenster vornahm. In den letzten Augenblicken waren Motorengeräusche laut geworden. Mehrere Fahrzeuge näherten sich der Zeche in hoher Geschwindigkeit. Keine zehn Sekunden später kamen sie hinter dem ersten Gebäude hervor: die altbekannten Humvees des ukrainischen Militärs. Begleitet wurden sie von einem charakteristischen Pfeifen in der Luft.

»Deckung«, brüllte Hugo. Gleichzeitig warf er sich am Tor auf den Boden, die Hände in den Nacken gelegt.

Crane blieb lange genug stehen, um die Panzerabwehrlenkrakete direkt neben dem zweiten Humvee in der Kolonne detonieren zu sehen. Von der Wucht der Explosion hob das Fahrzeug ab, drehte sich seitlich und krachte dann zurück auf den Boden. Dreck prasselte auf die Unterseite. Von der Besatzung versuchte niemand, das Wrack zu verlassen. Sie waren entweder tot oder zu schwer verletzt, vermutete Crane. Sein Reflex, umgehend zu Hilfe zu eilen, wurde von einem weiteren Einschlag unterbunden und der Erkenntnis, dass er ihre Anwesenheit auf keinen Fall verraten durfte. Der Gegner setzte Artillerie ein. Dabei ignorierte er die Wohnhäuser in der Nähe der Zeche vollkommen. Die Humvees fuhren um das Wrack herum, rasten weiter, bis sie sich hinter Gebäudemauern einigermaßen in Sicherheit wähnten. Sie sammelten sich auf dem Platz neben der Halle, in der sich das OMBUS-Team verbarg. Niemand kümmerte sich um die Verunglückten des zerstörten Fahrzeugs.

»Was ist da draußen los, Boss?«, rief Dan über Funk.

»Die Zeche steht unter Beschuss. Oder besser gesagt, das ukrainische Militär, das hier Deckung sucht. Was ist mit der Satellitenverbindung?«

»Läuft noch nicht. Ich brauche fünf Minuten, dann hab ich es.«

»So viel Zeit haben wir wahrscheinlich nicht. Es wird ziemlich brenzlig. Ans Lenkrad mit dir. Sobald wir einsteigen, hauen wir ab.«

»Verstanden.«

Crane riskierte einen Blick durch das Hallenfenster. Ein Teil der Soldaten war ausgestiegen und eilte auf Befehl eines Offiziers zu den äußeren Gebäuden der Zeche. Die übrigen formierten die Humvees zu einer Art Verteidigungsstellung. Nur ein Fahrzeug verließ den vermeintlichen Schutz des Zechengeländes in Richtung der Straße, die auch Anastasia vor über einer Stunde genommen hatte. Eine Granate des Angreifers traf es zielsicher, kurz bevor der Wagen das letzte Gebäude passierte. Hugo meldete den Status.

»Den kannst du vergessen. Die Explosion hat den hinteren Wagenteil förmlich zerfetzt. Wer sind diese Typen?«

»Milizen der Separatisten«, antwortete Crane. »Mir war nicht klar, dass die über schwere Geschütze verfügen.«

»Tun sie auch nicht. Da hat jemand unterstützt.«

»Du denkst an Russland.«

»Solamente, sí. Beweisen kann ich es nicht, aber die Gerüchte, die in der Presse rauf- und runtergekocht werden, sind ziemlich hartnäckig. Wie Juliana berichtete, vermutlich Angehörige des russischen Militärs im Urlaub.«

Maschinengewehrfeuer setzte ein. Die ukrainischen Soldaten schossen zurück, doch die Verluste ließen kaum eine andere Deutung zu, als dass sie auf verlorenem Posten standen. Crane vermochte nicht genau zu erkennen, wo sich der Gegner aufhielt. Das änderte sich, als die erste Verteidigungslinie aufgerieben war und eine schwer bewaffnete Einheit in Tarnuniform langsam vorrückte. Noch wehrten sich die ukrainischen Soldaten. Doch als der Rückzug befohlen wurde, war der Ausgang des Gefechts so gut wie klar.

Einer der Milizionäre trat mit einem Raketenwerfer auf der Schulter um die Ecke. In aller Seelenruhe kniete er sich hin, legte an und feuerte. Die Rakete verließ fauchend die Abschussvorrichtung. Einen Wimpernschlag später explodierte ein Humvee neben der Halle. Die Explosion jagte Glassplitter aus den Fensterrahmen und zwang Crane zum Abtauchen. Hastig kroch er einige Meter zur Seite, um dann durch einen Riss in der Wand nach draußen zu spähen. Die Uniformen der Angreifer wiesen keine Hoheitszeichen aus – bis auf eines: ein seltsames Emblem, deutlich sichtbar auf der Schulter des Schützen.

»Lin, die Angreifer tragen das Abzeichen eines knurrenden Wolfes auf ihrer Uniform«, kontaktierte Crane die chinesische Hackerin. »Ich will wissen, wer das ist.«

»Betrachte es als erledigt, Boss. Aber sollen wir nicht endlich abhauen?«

»Wir sind schon auf dem Weg.«

Crane musste Hugo kein Zeichen geben, seine Stellung am Tor aufzugeben. Er hatte wie alle anderen den Funk ununterbrochen mitgehört und war bereits unterwegs zum Lastwagen. Crane lief ihm entgegen. Auf halber Strecke bemerkte er eine Bewegung am Tor hinter dem Venezolaner. Sofort legte er seine Five-seveN an, um umgehend zu schießen. Hugo wich seitlich aus und machte sich ebenfalls feuerbereit, routiniert und tausendmal trainiert. Eine einzelne Gestalt betrat die Halle. Keine Uniform, keine sichtbaren Waffen. Sie wankte, und als Crane genauer hinsah, konnte er das Blut entdecken, das von der Stirn und aus ihren blonden Haaren tropfte. Es war eine Frau. Trotz ihres derangierten Aussehens kam sie Crane sehr bekannt vor: Giulia Ettiswil, die Beobachterin der OSZE. Sie musste in dem Humvee gesessen haben, der eine Flucht versucht hatte. Und so wie es aussah, war sie die einzige Überlebende. Crane eilte auf sie zu und hielt sie fest, bevor sie zu Boden stürzte.

»Frau Ettiswil, Sie dürfen nicht ohnmächtig werden. Laufen Sie weiter«, trieb er sie an. »Sie haben es fast geschafft.«

Es war nicht ersichtlich, ob die Schweizerin seine Worte verstand, aber ihre Beine taten, was er ihr befohlen hatte. Gemeinsam stolperten sie zum Lastwagen. Crane hievte die halb besinnungslose Frau in die Fahrerkabine, stieg hinterher und schloss hektisch die Tür. Hugo hatte sich in der gleichen Zeit zu Lin begeben.

»Dan, es geht los. Sobald wir die Halle verlassen, biegst du scharf nach links. Wir behalten die Wand zwischen uns und den Angreifern, solange es möglich ist. Fahr nicht auf die Landstraße, sondern quer durch das Dorf neben der Zeche. Wir müssen versuchen, Donezk zu erreichen.«

Dan nickte stumm, legte den ersten Gang ein und steuerte auf das offene Tor zu.

***

Als Giulia Ettiswil die Augen aufschlug und bemerkte, dass sie zwischen zwei Fremden in einem Lastwagen saß, war ihre erste Reaktion der Versuch, sofort aus dem Fahrzeug zu flüchten. Beherzt fasste Crane zu und hielt sie auf, bevor sie den Griff der Beifahrertür erreichte. Sie fuhren mit beinahe achtzig Stundenkilometern über einen Feldweg. Hinauszuspringen war lebensgefährlich für die Schweizerin.

»Das sollten Sie besser lassen. Sie werden sich bei dem Versuch das Genick brechen. Mit Sicherheit sogar einiges mehr«, sprach Crane auf die Frau ein. »Das wäre die schlechtere Wahl der beiden Optionen, die Sie im Augenblick haben.«

»Und was wäre die andere? Wollen Sie mich ermorden?« Giulias Augen waren aufgerissen, ihr Atem jagte vor Angst.

»Warum sollte ich? Ich würde vorschlagen, Sie bleiben bei uns sitzen, bis wir Sie an einem sicheren Ort absetzen können. Vermutlich wollen Sie nicht wirklich aussteigen. Abgesehen davon, dass wir nicht anhalten werden.« Crane zeigte mit dem Finger auf den Seitenspiegel. Im Glas wackelte die Zeche auf und ab, aber auch so sah man die Rauchsäulen neben dem Zechenturm in den Himmel steigen. »Bisher verfolgt man uns nicht. Wird sicher nicht so bleiben. Je eher wir die Innenstadt von Donezk erreichen, desto besser. Hoffe ich jedenfalls.«

»Oh Gott, die haben uns … einfach angegriffen«, stotterte Giulia. »Ohne Warnung. Die Soldaten … sind sie alle tot?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen.« Crane schüttelte den Kopf. »Ich gehe davon aus, dass den wenigstens die Flucht gelungen ist.«

Verzweifelt, als wisse Giulia sich keinen Rat, blickte sie abwechselnd Dan und Crane an. Dan bemühte sich um ein freundliches Lächeln, doch das weiße Gebiss des Hünen beruhigte die Schweizerin anscheinend nicht. Plötzlich glomm Erkennen in ihrem Gesicht auf. Von einem Moment auf den anderen schien die Furcht wie weggewischt. »Sie sind es! Ich hatte also recht: Sie sind kein Fahrer des Roten Kreuzes. Und das ist keine Hilfslieferung für die Ostukraine. Seit Shcherbanka bin ich Ihnen auf den Fersen. Sie sind dieser James-Bond-Typ!«

»Schön, dass Sie sich an mich erinnern«, scherzte Crane. »Mit ihrem ersten Punkt haben Sie tatsächlich recht. Wir gehören nicht zum Roten Kreuz. Das mit der Hilfslieferung würde ich allerdings nicht so stehen lassen. Alexander Crane. Wir hatten uns beim Kontrollpunkt vorgestellt. Und der nette Mann am Steuer ist Dan Rivers. Ein hervorragender Mechaniker, falls Sie mal einen brauchen.«

Irritiert nahm Giulia die Hand Cranes an und schüttelte sie. Dann entzog sie sie ihm ruckartig.

»Was sind Sie? Kriminelle? Söldner? Gefahrenjunkies?« Das letzte Wort spuckte sie förmlich mit Verachtung aus. »Sie stehen drauf. Auf das Risiko. Und das Leid anderer.«

»Hören Sie, Lady«, mischte sich Dan ein. Er blieb stets höflich, eine Eigenschaft, die Crane sehr schätzte. »Es geht mich nichts an, aber wenn mich nicht alles täuscht, hat der Boss Ihnen vorhin das Leben gerettet. Da wäre ein wenig Freundlichkeit bestimmt angesagt.«

»Lass gut sein, Dan, ihre Reaktion ist mehr als verständlich. Sie hat Angst. Völlig normal.«

»Ich habe keine Angst«, antwortete Giulia empört. »Ich will nur endlich wissen, wer Sie sind und was Sie mit mir vorhaben. Auf der Stelle!«

»Da vorne ist die Stadtgrenze«, meldete Dan. »Der Kuibyshivs’kyi-Distrikt laut der Straßenkarte. Dahinter geht es gleich ins Zentrum.« Dan reduzierte die Geschwindigkeit auf das zulässige Maß und reihte sich in den Verkehr ein. Fast wirkte es, als sei Donezk eine völlig normale Stadt mit normalen Verkehrsteilnehmern, Passanten und Gebäuden. Was das Bild störte, waren die Einschusslöcher in den Wänden der Häuser, die deplatziert wirkenden Barrikaden und die Einheiten schwer bewaffneter Milizen, die überall zu patrouillieren schienen. Die Menschen auf den Straßen machten nur selten einen entspannten Eindruck. Ihre Gesichter waren von Stress, nervöser Wachsamkeit und Vorsicht gezeichnet. So sah niemand aus, der aus purer Überzeugung für seine Freiheit kämpfte.

Die Dominanz der Milizen war überall zu spüren. Im Vorbeifahren beobachteten sie, wie ein Mann willkürlich aus den Fußgängern herausgepickt und befragt wurde. Eine Verhaftung auf offener Straße. Die Soldaten gingen mit ihm keineswegs zimperlich um.

»Wenn Sie wirklich wissen wollen, was wir machen: Wir tun unser Möglichstes, damit das da nicht noch schlimmer wird«, beantwortete Crane endlich die Frage der Schweizerin. »Das und unsere Namen müssen Ihnen vorerst genügen. Mehr darf ich leider nicht preisgeben.«

»Dürfen Sie nicht, oder wollen Sie nicht?« Giulia stieß verächtlich die Luft aus. »Klingt für mich immer noch kriminell.«

»Denken Sie, was Sie möchten, Frau Ettiswil.«

Dan stoppte den Lastwagen, als hinter einer Kurve plötzlich ein Stauende auftauchte. Vor ihnen, vielleicht hundertfünfzig Meter entfernt, wurden die Fahrzeuge an einer Barrikade von Milizen kontrolliert. Ein Abbiegen in eine Seitenstraße war nicht möglich, und ein Wendemanöver hätte nur unnötig die Aufmerksamkeit auf sie gezogen. Der einzige Weg, der ihnen blieb, ging geradeaus.

»Und jetzt, Boss?« Sorge schwang in Dans Stimme mit. Der Lastwagen durfte um keinen Preis der Welt kontrolliert werden. Es ließ sich nicht mit Sicherheit vorhersagen, wie die Milizen auf seinen Inhalt reagieren würden, doch Crane fehlte in diesem Fall für unpassenden Optimismus die Fantasie. Was nach Spionen aussah, waren vermutlich auch Spione. Trotzdem schenkte er Dan ein zuversichtliches Lächeln.

»Bleib in der Spur. Ich habe das Gefühl, dass wir keine Schwierigkeiten bekommen werden.« Crane hatte neben der Barrikade einen ihnen überaus bekannten Lada Prior entdeckt, dessen Besitzerin mit einer qualmenden Zigarre im Mundwinkel am rechten Kotflügel lehnte und mit den Soldaten plauderte.

»Ich gehe mal schnell Hallo sagen«, zwinkerte Crane. »Pass bitte solange auf unseren Gast auf. Und Sie, Frau Ettiswil, tun Sie sich und uns den Gefallen und verhalten sich ruhig. Nur für den Fall, dass die Milizen von Ihnen eine Personenbeschreibung haben.« Crane stieg aus und ignorierte den erschrockenen Kiekser der Schweizerin. Seine Botschaft war bei der OSZE-Beobachterin angekommen.

***

Das Passieren des Kontrollpunktes verlief genauso problemlos, wie Crane es erwartet hatte. Einzig Anastasia war nicht sonderlich begeistert von ihrem plötzlichen Auftauchen. Crane ging davon aus, dass sie neben dem Schmieren der Milizen eigene Geschäfte getätigt hatte und sich dabei nicht unbedingt von ausländischen Agenten auf die Finger schauen lassen wollte. Doch sie behielt erstaunlich gut die Contenance. Erst ein paar Straßen weiter hielt sie den Lada an einem schmalen Parkstreifen an, stieg aus und stellte Crane mit in die Hüften gestemmten Armen zur Rede.

»Wieso wartet ihr nicht an der Zeche, wenn ich euch darum bitte, Jüngelchen? Platzt einfach so in meine Geschäfte. Wollt ihr mich ruinieren?«

»Nichts läge mir ferner, Gospozha Schukowa«. Crane hob entschuldigend die Hände. »Eure Geschäfte gehen mich nicht das Geringste an. Unser Aufenthalt wurde von einem hübschen kleinen Artilleriegefecht unterbrochen. Von der Zeche dürfte nicht allzu viel stehen geblieben sein.«

»Ein Gefecht? Der’mo.« Anastasia nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarre und blies den Rauch in die Luft. »Meinem Lýsaja ist doch hoffentlich nichts passiert? Wer hat gewonnen?«

»Die Miliz, nach meinem Eindruck. Mit Wolfsabzeichen. Wir sind nicht bis zum Ende geblieben. Und Hugo geht es gut. Er ist hinten bei unserer Ausrüstung.«

»Immerhin hast du das nicht vergeigt, Jüngelchen. Wolfsabzeichen … ein knurrender Wolf?«

Crane nickte. »Das war alles, was die Miliz an der Uniform trug.«

»Das ist schlecht. Sehr schlecht. Mit der Hundertschaft der Wölfe ist nicht zu spaßen. Meine Kontakte erzählten mir, dass die sich in der Gegend herumtreiben. Sie machen Jagd auf das Militär sowie auf alle anderen, die sie für Gegner der freien Volksrepubliken halten.«

»Hundertschaft? Nie gehört.«

»So nennt sich eine paramilitärische Organisation in Russland, eine Art Kosaken-Bruderschaft«, mischte sich Lin über Funk ein. »Die Hundertschaft der Wölfe. Ich habe ihr Emblem mit denen von der Miliz an der Zeche verglichen. Es zeigt einige Abweichungen. Scheint eine Splittergruppe oder so etwas Ähnliches zu sein.«

»Danke, Lin. Auf jeden Fall Leute, die alles viel zu ernst nehmen«, antwortete Crane. »Gut, dass wir abgehauen sind.«

»Wer ist das da?« Anastasia hatte die Zigarre aus dem Mund genommen und zeigte nun mit dem glühenden Ende auf die blonde Schweizerin, die neben Dan auf dem Beifahrersitz saß. »Wir hatten ausgemacht, dass ich vier Personen eskortiere. Nicht fünf. Oder sind es bereits mehr als diese eine?«

»Wir haben sie in der Zeche aufgelesen. OSZE-Beobachterin. Sie bleibt bei uns, bis wir sie an einem sicheren Platz absetzen können. Das dürfte in Donezk kaum gehen. Und der Zeitplan lässt einen Umweg nicht zu.«

»Deine Verantwortung.« Die Zigarre schwenkte auf Cranes Brust um und zuckte ein paar Mal in seine Richtung. »Wenn sie Ärger macht, bin ich raus. Ponimáli?«

»Absolut. Ich passe auf, dass sie sich kooperativ verhält, Gospozha Schukowa.«

»Und hör mit diesem Quatsch auf.«

Crane hob die Augenbrauen an und sah die Russin verständnislos an. Anastasia stöhnte und verdrehte übertrieben die Augen.

»Gospozha Schukowa. Nenne mich Anastasia. Du bist ein Freund von meinem Lýsaja, also bist du auch mein Freund.« Sie drückte Crane überschwänglich an ihren breiten Busen, er ließ es lächelnd geschehen. »Das wäre geklärt. Wir sollten endlich weiterfahren. Bis Lugansk sind es noch fast zwei Stunden. Außerdem weiß ich, wo euer Mann sich aufhält.«

Vor Verblüffung drückte Crane seinerseits die Russin an sich und setzte ihr einen Schmatzer auf die Stirn. Die Lippen sparte er sich. Der Geruch der Zigarre war auch so unangenehm genug. »Anastasia, ich fasse es nicht. Du steckst voller Überraschungen. Wir haben eine einfache Peilung, und du kommst gleich mit dem ganzen Kerl daher. So langsam begreife ich, warum Hugo so große Stücke auf dich hält.«

»Lýsaja? Was genau hat er über mich gesagt?«

Crane drehte sich um, umrundete den Lastwagen und stieg auf der Beifahrerseite ein. Bevor er die Tür schloss, zwinkerte er Anastasia zu.

»Wir sollten los. Du hast eben selbst gedrängelt. Dan, starte den Motor.«

»Okay, Boss.«

Der Motor sprang an und übertönte die nächsten Sätze der Russin. Anastasia stand neben dem Wagen, stieß eine Qualmwolke aus und gestikulierte wild, während sie gegen den Lastwagen anbrüllte. Crane verstand nicht jedes Wort, aber das brauchte er auch nicht. Ihr Gesicht sprach Bände: »Was hat er gesagt? Was?!« Anastasia schüttelte die Faust in Cranes Richtung und stieg schließlich in ihren Lada Prior. Mit durchgedrücktem Pedal fuhr sie an. Wütend wie sie war, setzte sie voraus, dass der Lastwagen ihr folgte.

***

Mit ihrer Zeiteinschätzung behielt Anastasia recht. Bis sie Donezk verlassen und die Strecke nach Lugansk zurückgelegt hatten, vergingen nahezu zwei Stunden. Ihre kleine Kolonne passierte mehrere Kontrollpunkte, an denen sie mit Anastasias Unterstützung so gut wie unbehelligt blieben. Während der Fahrt gab sich Giulia Ettiswil schweigsam und verschlossen, fast schon kämpferisch. Sie schien weder resigniert zu haben noch ihre Situation als gut zu befinden. Crane konnte es ihr nicht verdenken.

Aus ihrer Sicht mochte er ihr das Leben gerettet haben – aber nur, um es dann mit einer Art Entführung oder Geiselnahme erneut in Gefahr zu bringen. Der Verlust ihrer persönlichen Habseligkeiten schloss ein Mobiltelefon mit ein. Sofern man ihr also keines zur Verfügung stellte, war sie nicht in der Lage, mit der OSZE in Verbindung zu treten. Crane kam das sehr entgegen. Zum aktuellen Zeitpunkt ihrer Mission hielt er es für besser, keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. In diesem Punkt ging er ausnahmsweise mit Juliana Drukkers Credo konform.

Den OMBUS-Lastwagen parkten sie zusammen mit dem Lada auf dem Innenhof einer heruntergekommenen Schreinerei am nördlichen Rand des Artemivs´Kyi-Distrikts von Lugansk. Das Gebäude gehörte zum Familienunternehmen, wie Anastasia betonte. Es gäbe keinen Grund zur Sorge. Im Moment blieb Crane und seinem Team kaum etwas anderes übrig, als darauf zu vertrauen. Während Dan sich an die Reparatur der Satellitenverbindung machte, checkte Lin das Peilsignal, dessen Frequenz sie von Juliana erhalten hatten. Das Signal meldete sich regelmäßig und klar und wies auf eine Stelle jenseits des Luhan-Flusses. In der Küche der Schreinerei zeigte Crane Anastasia und Hugo einen Stadtplan mit dem ungefähren Zielpunkt.

»Das deckt sich mit meiner Information«, bestätigte die Russin. »Das Versteck ist eine Schule, die momentan wegen der Unruhen geschlossen ist. Es sollte nicht schwer sein, euren Mann dort zu finden.«

»Wenn das so leicht ist, wieso haben die Milizen ihn nicht längst geholt?«, fragte Crane erstaunt. »Er dürfte eine willkommene Geisel für sie sein.«

»Jüngelchen, nicht jeder in Donezk oder Lugansk teilt die Meinung der Rebellen. Das bedeutet nicht zwangsläufig, dass man ihre Absichten verurteilt, versteh das nicht falsch. Aber wer sehnt sich schon nach Krieg? Die meisten wollen ungestört ihren Geschäften nachgehen. Die Regierung in Kiew interessiert sie nicht, die lassen den Osten in Ruhe. Also was tun sie? Sie helfen einander. Wichtig ist nur, dass niemand mit einem Gewehr in der Hand davon Wind bekommt.«

»Die Berichte stimmen also, dass die Miliz ihre Gegner verschwinden lässt, wenn sie ihnen unangenehm werden?«, warf Hugo ein.

»Aber sicher, Lýsaja«, nickte Anastasia. »Immer wenn Waffen im Spiel sind, verschwinden Leute. Von jetzt auf gleich. Und ihre Leichen tauchen manchmal wieder auf. So läuft das eben. Zeig mir ein Land, in dem das nicht der Fall ist.«

»Das dürfte schwer sein.« Crane holte tief Luft, um das Gehörte sacken zu lassen, dann traf er eine Entscheidung. »Also gut. Verlieren wir keine weitere Zeit. Je eher wir den Fallschirmjäger haben, desto schneller sind wir wieder weg. Wir verhören ihn und bringen ihn anschließend zurück zu seiner Truppe. Danach machen wir den Abflug.«

»Convenido«, bestätigte Hugo. »Ich schlage vor, Alexander, dass wir genau nach dem Schema vorgehen. Schnell rein, schnell raus. Kleine Einheit, kein Aufsehen.«

»Bin ganz deiner Meinung, Padrillo. Sobald Dan und Lin mir die Umgebungskarte zur Verfügung stellen, starte ich.«

»Die ist einsatzbereit«, gab Lin über Funk durch. Sie war mit Dan im Lastwagen geblieben, um den Einsatz von der technischen Seite her vorzubereiten.

»Padrillo, du behältst unseren Gast im Auge, während ich unterwegs bin. Und bereite bitte alles vor für das Verhör.«

»Wird gemacht, Alexander.«

»Äh, Boss?«, meldete sich Lin erneut. »Ist die OSZE-Tante bei euch?«

»Nein.«

»Dann ist sie weg. Hier ist sie nämlich auch nicht.«

»Verdammt.« Zusammen mit Hugo und Anastasia liefen sie zurück auf den Hof. Die Fahrerkabine war leer, daneben stand Dan und zuckte ratlos mit den Schultern. Giulia Ettiswil hatte die Gunst der Stunde genutzt und war abgehauen.

»Soll ich sie suchen, Boss? Sie kann noch nicht weit sein.«

»Vergiss sie, Dan. Dafür bleibt keine Zeit. Müssen wir eben schneller sein. Anastasia, dürfte ich mir Ihren Wagen einmal ausleihen? Ich bringe ihn so rasch wie möglich zurück.«

Anastasia schüttelte vehement den Kopf und zog eine frische Zigarre aus ihrer Jackentasche. »Vergiss das mal, Jüngelchen. Meinen Lada bekommt niemand. Ich fahre. Oder glaubst du, auf mich verzichten zu können?« Die Russin leckte genießerisch über das Ende der Zigarre, um es anschließend ungeniert abzubeißen.

»Ich hoffe, du verzeihst mir das eines Tages, Padrillo«, scherzte Crane. »Aber ich werde wohl mit deinem Käfer eine Spritztour unternehmen. Ohne dich.«

»Na dann viel Spaß euch beiden«, antwortete Hugo gönnerhaft. »Hauptsache, du bringst sie mir in einem Stück zurück.«

***

Während der kurzen Fahrt bot sich ein ähnliches Bild, wie es sich bereits in Donezk gezeigt hatte, nur dass es in Lugansk noch um einiges intensiver anmutete: bemüht unauffälliger Alltag im Angesicht von bewaffneten Patrouillen, Barrikaden und Beschädigungen an den Häusern. Die meisten stammten von Projektilen aus Gewehren oder von Artilleriefeuer. Aus den Mienen der Menschen sprach nur allzu deutlich die allgegenwärtige Sorge. Sie überquerten den Luhan-Fluss und erreichten nicht einmal zwanzig Minuten später das Schulgelände. Schon bei der Anfahrt auf das Gebäude wurde deutlich, warum man die Schule geschlossen hatte: Das Dach war zu einem Drittel beschädigt, eine Außenwand wies einen klaffenden Spalt auf. Eindeutig Granatenbeschuss. Selbst auf die Anwesenheit eines Hausmeisters wollte Crane in diesem Fall nicht setzen. Das perfekte Versteck für den Fallschirmjäger. Anastasia lenkte den Lada Prior an dem Gebäude vorbei, bog dann bei der nächsten Gelegenheit ab und parkte das Fahrzeug neben einem Schuppen. Bevor sie zu Fuß aufbrachen, verglich Crane das Peilsignal mit ihrer Position.

»Lin, haben wir eine Übereinstimmung?«

»Hundert Prozent, Boss. Auf den Meter genau kann ich das nicht sagen, aber es ist nah genug. Die Schule. Von der Signalstärke ausgehend, würde ich tippen, der Sender ist irgendwo auf dem Dach angebracht.«

»Und damit garantiert an dem Ort, an dem er sich nicht versteckt hält. Wäre ich an seiner Stelle, würde ich den Sender im Auge behalten wollen, ohne dass ich selbst gesehen werden kann.«

»Jüngelchen, er ist im Keller. Oder in einem Gebäudeteil, der noch heil und nicht von der Straße einzusehen ist. Ganz einfach.« Anastasia nahm einen tiefen Zug aus ihrer nicht wegzudenkenden Zigarre. »Sollen wir ihn endlich holen gehen? Mehr handeln, weniger quatschen.«

»Du hast es gehört, Lin. Warne uns, wenn sich etwas tut.«

»Wird gemacht, Boss.«

Crane lächelte Anastasia an. Dann nahm er ihr plötzlich die Zigarre ab. Mit offenem Mund starrte sie ihn fassungslos an.

»Das Ding riecht man meilenweit«, erklärte ihr Crane. »Wir wollen doch möglichst lange unentdeckt bleiben und erst mal die Lage checken.«

»Treib es nicht zu weit, Jüngelchen«, knurrte Anastasia ungehalten. Ihr Finger stocherte vor Cranes Nase in der Luft herum. »Niemand nimmt mir meine Zigarren, verstanden?« Dann drehte sie sich um, wanderte zielstrebig das kurze Stück Straße zurück und betrat das Schulgebäude durch den Spalt in der Außenmauer. Crane folgte ihr mit nur wenigen Schritten Abstand. Seine Five-seveN hielt er schussbereit. Aus ihrem Lada hatte Anastasia eine alte Heckler & Koch hervorgezaubert, die sie nun ebenfalls entsicherte. Crane fragte gar nicht erst, ob sie damit umzugehen wusste.

Schon nach ein paar Metern war es offensichtlich, dass in der Ruine mehr Leben herrschte, als Crane erwartet hatte. Die Spuren – Zigarettenkippen, leere Getränkedosen und anderer Müll – zeugten von mehr als nur einem Besucher. Er gab Anastasia ein Zeichen, ihm so geräuschlos wie möglich zu folgen. Für ihren Leibesumfang und in Anbetracht der beanspruchten Lunge gelang ihr das verhältnismäßig gut. Tiefer und tiefer drangen sie in das Gebäude ein. Am Ende eines Flurs mit leer stehenden Klassenzimmern bemerkten sie einen Wachposten. Ein Typ in Tarnfarben, der eine Doppeltür bewachte. Was dahinter lag, konnte Crane nur vermuten. Der Mann konzentrierte sich voll und ganz auf sein Mobiltelefon. Trotzdem war es besser, ihn nicht aufzuschrecken. Daher wichen sie in einen anderen Gang aus und versuchten, ihn auf einer alternativen Route zu umgehen.

Unter einer Balustrade, die den Blick in eine abgesenkte Turnhalle gewährte, entdeckten sie den Rest des Trupps, der in der Schule eine Art Unterschlupf eingerichtet hatte. In ihrer Mitte, auf eine Bank gefesselt, saß der vermisste Fallschirmjäger. Ein schlanker Mann mit rasiertem Schädel und ausgeprägtem Kinn. Sein Gesicht wies deutliche Blessuren auf. Offensichtlich die Folge einer ruppigen Befragung, die eben durchgeführt wurde. Der Offizier, der sich dafür verantwortlich zeigte, war ein muskulöser Kaukasier mit schütterem Haar und harten Augen. Ein Mann, der es gewohnt war, Befehle zu geben. An seiner Tarnuniform war das Emblem des knurrenden Wolfes angebracht. Sofort kauerten sich Crane und Anastasia hinter das Geländer und berieten sich.

»Wie viele hast du gezählt?«, flüsterte die Russin.

»Geschätzt«, antwortete Crane ebenso leise, »ungefähr ein Dutzend. Nicht genug für eine vollständige Einheit. Da müssen mehr sein. Die Hälfte wirkt erschöpft, als ob sie gerade aus einem Gefecht kommt. Aber die Kraft reicht wohl noch aus, um den Soldaten zu malträtieren und uns auszuschalten, wenn wir uns zeigen.«

»Das sind zu viele.«

»Der Anführer scheint jedenfalls zu wissen, was er tut. Er hat den ukrainischen Soldaten gefunden und dessen Versteck gleich zu seinem Unterschlupf gemacht – und das mitten in der Stadt. Die verlassene Schule ist dafür sehr clever gewählt.«

»Ich kenne den Mann«, gestand Anastasia. »Jeder in der Ostukraine kennt ihn und fürchtet ihn. Wladimir Gromow, der Anführer seiner persönlichen Hundertschaft der Wölfe. Der geht über Leichen, um sein Ziel zu erreichen.«

»Welches ist das?«

»Er nennt es Neurussland. Abspaltung von der Ukraine, Zuwendung zu Russland. Am liebsten unter seiner eigenen Führung.«

»So einer also«, nickte Crane wissend. »Wurde als Kind vermutlich von seinen älteren Schwestern verprügelt und spielt heute den harten Mann.«

»Das spielt er nicht. Im Luhan sind viele Leichen angetrieben worden, die auf sein Konto gehen. Ich glaube den Gerüchten.«

Crane riskierte einen weiteren Blick über die Brüstung. Hatte Gromow die Befragung bis eben höchstpersönlich durchgeführt, so überließ er das Austeilen von Schlägen nun zweien seiner Milizionäre, die sich mit Enthusiasmus an die Arbeit machten. Während der schmerzerfüllten Schreie des Fallschirmjägers studierte er in aller Ruhe einen Bericht, als gliche die Geräuschkulisse einer entspannenden Musik. Für Crane war es offensichtlich, dass der Anführer der Hundertschaft auf etwas Wichtiges wartete: auf eine Nachricht, auf das Eintreffen der übrigen Soldaten, die sich vermutlich an der Zeche aufhielten, oder auf etwas völlig anderes.

»Wir brauchen ein Ablenkungsmanöver, sonst holen wir den armen Teufel da nie raus«, sagte er zu Anastasia.

»Da, Jüngelchen«, bestätigte sie im Brustton der Überzeugung. »Das übernimmt Anastasia Schukowa. Siehst du, die Halle hat zwei Eingänge. Ich locke die Hundertschaft zu dem auf der linken Seite, du gehst am rechten rein und holst den Mann raus. Anschließend treffen wir uns an meinem Wagen und hauen ab. Ganz einfach.« Sie hob die Hand und zeigte drei Finger. »So lange brauche ich. Schaffst du das?«

»Kinderspiel. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich behaupten, Sie wären die Zwillingsschwester von Hugo. Er steht ebenfalls auf die Ablenkungskiste. Passen Sie auf sich auf, Anastasia.«

Die Russin winkte ab und schlich wortlos zurück in den Flur, aus dem sie gekommen waren. Crane hatte das Gefühl, sich auf die stämmige Frau verlassen zu können. Sie würde das überstehen. Immerhin leitete sie ein Unternehmen, das mit ähnlich gefährlichen Typen wie Wladimir Gromow klarkommen musste. Er wandte sich nach der entgegengesetzten Seite, um sich einen Weg zu der Tür zu suchen, die Anastasia ihm zugeteilt hatte, als unter ihm Unruhe aufkam. Alarmiert hielt Crane inne. Vorsichtig lugte er in die Turnhalle hinab. Das war viel zu früh für Anastasias Ablenkung. Es musste einen anderen Grund geben.

Ein Milizsoldat trat durch die linke Tür und zog eine kreischende Frau an den blonden Haaren mit sich. Crane stöhnte auf, als er sie erkannte. In der alten Schreinerei war sie nicht abgehauen. Im Gegenteil. Crane hatte keinen Schimmer, wie ihr das gelungen war, aber irgendwie war Giulia Ettiswil ihnen gefolgt. Er fragte sich, warum die OSZE-Beobachterin ein derart großes Risiko auf sich genommen hatte. Während Giulia vor Gromow geführt wurde, eilte Crane geduckt auf die andere Seite der Balustrade. Er musste seine Position erreichen, bevor die Russin mit ihrem Vorhaben startete. Ab sofort galt es, zwei Personen in Sicherheit zu bringen, anstatt nur eine. Ich habe es geahnt. Die Frau macht nur Ärger. Unten wurde die Schweizerin neben dem Fallschirmjäger platziert. Dessen Befragung wurde nicht unterbrochen, was Giulia sichtlich erschütterte. Doch darauf konnte Crane im Moment keine Rücksicht nehmen. Er hoffte nur, dass Gromow genug Interesse an der OSZE-Mitarbeiterin entwickelte, um sie nicht gleich an Ort und Stelle zu eliminieren.

Der Weg nach unten war verhältnismäßig zügig zu schaffen. Wie auch auf der anderen Seite des Gebäudes führte ein kurzer Flur zum Eingang in die Halle. Direkt vor dem verwinkelten Treppenaufgang, den Crane hinunterschlich, hielt ein Kämpfer der Miliz Wache. Seine Aufmerksamkeit galt nur zum Teil dem Verhör, dessen Geräusche bis zu Crane drangen. Hauptsächlich Geschrei – die Stimme des Fallschirmjägers und eine zweite, die Crane als die Gromows einstufte. Langsam wurde es brenzlig. Er musste den Posten ausschalten, quick and dirty, wie es so schön hieß. Er wartete ab, bis der Mann erneut auf den Krach reagierte und den Kopf nach hinten drehte, dann nahm Crane den letzten Treppenabsatz in einem Satz und warf sich auf ihn. Der Kolben der Five-seveN krachte auf seinen Schädel. Volltreffer. Mit verdrehten Augen sackte der Kämpfer zu Boden und rührte sich nicht mehr. Rasch prüfte Crane Atmung und Puls. Flach, aber vorhanden. Damit blieben ihm ein paar Minuten, sofern man den Mann nicht vorher vermisste.

In der Tür zur Halle war ein Sichtfenster angebracht. Ein halb durchsichtiges Oval, das genug von dem preisgab, was sich dahinter abspielte. Gromow hatte sich vor Giulia und dem Fallschirmjäger aufgebaut. Er hantierte mit einer Kanone, richtete sie abwechselnd auf die Schweizerin und den gefesselten Soldaten. Seine Unentschlossenheit war aufgesetzt, wurde als Taktik genutzt, um der Gefangenen Angst einzujagen.

Die angekündigten drei Minuten waren längst abgelaufen. Jeden Augenblick rechnete Crane mit irgendeinem Vorfall, der die Aufmerksamkeit der Miliz auf einen anderen Teil des Gebäudes lenken würde. Ein Kribbeln lief über seinen Hinterkopf, das Zeichen für den Beginn seines Runner’s High, ein willkommener Adrenalinschub. Eine dumpfe Explosion erschütterte das Schulgebäude. Irgendwo auf der gegenüberliegenden Seite. Das musste Anastasia gewesen sein, wie auch immer sie es angestellt hatte. Crane hoffte, dass sie verschwunden war, bevor die Miliz sie erreichte. In der Halle brach Hektik aus. Die Milizsoldaten griffen zu den Waffen und sicherten den Ausgang, der in Richtung der Erschütterung lag. Gromow befahl zwei seiner Leute, die Gefangenen zu bewachen, dann brach er mit dem Rest seiner Einheit auf. Der Anführer der Hundertschaft der Wölfe wollte sichergehen, ob es ein Angriff auf ihn oder etwas anderes gewesen war. Crane war das nur recht.

Er wartete eine weitere Minute ab, bis er glaubte, einen Schusswechsel riskieren zu können. Dann stürmte er durch die Tür in die Halle. Sofort reagierten die Milizsoldaten, rissen ihre Waffen hoch und feuerten auf den Eindringling. Zwei Schüsse jagte Crane dem Kämpfer neben Giulia in die Brust, bis dieser hintenüber kippte. Gleichzeitig wich Crane seitlich aus, um Deckung und einen besseren Winkel zu erreichen. Projektile durchschnitten die Luft um ihn herum, doch keines traf.

Der andere Kämpfer sah sich einer plötzlichen Attacke des Fallschirmjägers gegenüber, der trotz der Fesseln seine Beine zu einem beherzten Tritt benutzte. Der Angriff reichte, um Crane ausreichend Zeit zu verschaffen. In der Vorwärtsbewegung zielte er, schoss und tötete den Mann mit einem Treffer in den Hals. Gurgelnd ging der Milizsoldat in die Knie, griff sich an die Kehle und schlug schließlich mit dem Gesicht auf dem Boden auf. Er rührte sich nicht mehr.

Zielstrebig ging Crane auf den Fallschirmjäger zu, entrang ihm die Waffe, die dieser eben neben dem Toten aufgehoben hatte. Dabei schnalzte er missbilligend mit der Zunge. »Erst sollten wir uns miteinander bekannt machen. Und dann verschwinden, bevor die Arschlöcher da draußen die Sauerei hier mitbekommen.« Während er die Fesseln des Soldaten löste, wandte sich Crane an Giulia. »Sind Sie in Ordnung?«

Giulia Ettiswil nickte stumm. Die Situation schien ihr die Sprache geraubt zu haben.

»Dann machen Sie sich nützlich und sammeln die Waffen ein.« Er reichte ihr die Pistole, die er dem Fallschirmjäger abgenommen hatte, und zeigte auf die anderen Schusswaffen. »Verstehen Sie mich, Soldat? Ich hole Sie raus und bringe Sie in Sicherheit.«

Der Fallschirmjäger glotzte Crane an und antwortete schließlich etwas auf Russisch. Eindringlich wiederholte er die Worte, aber Crane konnte nichts damit anfangen.

»Kein Englisch? Spanisch? Afrikaans?«

Der Soldat schüttelte den Kopf.

»Das ist Sergej Komarow. Er spricht nur Russisch. Und Ukrainisch.« In den Händen hielt Giulia zwei Gewehre und drei Pistolen. »Sie brauchen mich.«

»Wieso? Am liebsten würde ich Sie zurücklassen«, antwortete Crane missgelaunt. »Uns zu folgen war äußerst dämlich. Sie glauben anscheinend, mit dem OSZE-Ausweis zu wedeln reiche aus, um überall durchzukommen. Dann habe ich eine schlechte Neuigkeit für Sie: Tut es nicht.«

»Ich kann Russisch.«

Crane seufzte. Für den Augenblick war er tatsächlich auf Giulia Ettiswil angewiesen, auch wenn es ihm nicht passte. Doch sobald Anastasia zurück war, konnte die OSZE-Beobachterin ihre weitere Anwesenheit vergessen. Widerstrebend lenkte er ein. »Wunderbar. Dann erklären Sie Komarow, dass er keine Dummheiten machen und mir folgen soll. Ich bin die Fahrkarte zu seiner Einheit.«

Giulia wiederholte die Worte Cranes umgehend, und der Fallschirmjäger antwortete. Dabei hörte Crane mehrere Male ein Da, ein zustimmendes Ja.

»Kann er laufen?«

Komarow nickte und stand auf, nachdem Giulia die Frage übersetzt hatte.

»Dann los. Da geht es lang.«

Crane zeigte auf die Tür, durch die er hereingekommen war. Kurz überlegte er, ob es sinnvoll war, zurück über die Balustrade zu laufen. Doch als Befehle auf Russisch zu ihm drangen, verwarf er den Plan. Die Hundertschaft der Wölfe befand sich auf dem Rückweg in ihren Unterschlupf. Und sie hatten es offensichtlich eilig. Die Ablenkung hatte ihren Zweck erfüllt, das wurde Crane klar. Also mussten sie einen anderen Weg finden. Der über die Balustrade war für drei Personen und eine überhastete Flucht ungeeignet. Sie eilten am bewusstlosen Wachposten vorbei die verwinkelte Treppe nach oben. An der letzten Stufe entschied sich Crane für eine Tür, die sie weg von dem wartenden Lada Prior führte. In Anbetracht der anrückenden Miliz war dies sicher die zweckmäßigere Alternative. Er konnte nur hoffen, dass Anastasia die Flucht ebenfalls gelang und sie Gelegenheit hatte, ihn und seine Begleiter einzusammeln.

Hinter der Tür standen sie plötzlich unter freiem Himmel. Um sie herum erhoben sich die verschiedenen Gebäudetrakte der Schule und bildeten einen geschlossenen Hof. Ein Torbogen markierte den Weg zur Straße, der Durchgang blieb jedoch hinter mehreren militärischen Fahrzeugen verdeckt. Eines davon wirkte in der Enge der Umgebung fast schon gewaltig: ein T-84 der ukrainischen Armee. Vermutlich genau der, den man aus dem Lager bei Poltawa gestohlen hatte. Die Miliz musste diesen wertvollen Panzer von den Truppen erbeutet haben. Der Fallschirmjäger packte Crane und Giulia und schob sie zur Seite, hinter eine Ecke. Dann sagte er etwas.

»Im Torbogen stehen Wachen«, übersetzte die Schweizerin. »Vier Stück. Komarow bittet Sie um eine Waffe. Er will helfen.«

Eine angebrachte Forderung, dachte Crane. Allein gegen die Wachen ist es tatsächlich etwas dünn. Geben wir dem Mann ein wenig Vertrauensvorschuss. Er nahm eine der Pistolen und drückte sie Komarow in die Hand. Der sah Crane für einen Moment prüfend an und sprach dann weiter. Giulia übersetzte.

»Er dankt Ihnen. Und bittet Sie nun seinerseits um Hilfe.«

»Was will er?«, fragte Crane erstaunt.

»Die Hundertschaft der Wölfe aufhalten. Gromow plant einen Anschlag. Er beabsichtigt, die Anführer der Separatisten auf einen Schlag zu töten. Er hat Waffen aus einem Lager der Armee gestohlen. Lenkraketen, Sprengstoff und einiges mehr.«

»Von dem Diebstahl habe ich gehört. Dafür war das also gedacht. Aber warum will er die Anführer umbringen? Für die Unabhängigkeit der Ostukraine wird er sie noch eine Weile brauchen.«

»Gromow kalkuliert Opfer der russischen Zivilbevölkerung mit ein. In großem Stil, sagt Komarow. Wenn das passiert, dann hat Russland kaum eine andere Wahl, als in die Ukraine einzumarschieren. Es muss seine Leute schützen. Gromow glaubt, dass ihm das die Dankbarkeit Russlands einbringt.«

»Die er dafür benutzen will, um in der Ostukraine selbst die Macht zu übernehmen«, brachte Crane den Gedanken zu Ende. »Hübsch. Und ein ziemlich größenwahnsinniger Plan. Weiß Komarow, wo der Anschlag stattfinden soll?«

»Nein. Dafür hat er noch etwas anderes gehört. Für Gromow kommen die Instruktionen direkt aus Russland. Aber das ist nur Tarnung. Es steckt jemand anderer hinter der Aktion mit dem Waffenlager. Jemand, der im Hintergrund eigene Interessen verfolgt und von der Destabilisierung in der Ukraine profitiert. Es soll jedoch kein Russe sein. Aber wer es ist, weiß er auch nicht.«

»Lin, kommt dir das irgendwie bekannt vor?««, fragte Crane über Funk.

»Jedes Wort, Boss«, antwortete die Hackerin. »Das hört sich nach einem guten alten Bekannten an. Nucleus.«

»Ich verwette meinen nächsten Urlaub darauf. Mach dich mit Dan und Hugo an die Arbeit. Findet heraus, wo sich die Anführer der Separatisten treffen wollen und wann. Das wird eine harte Nuss, fürchte ich. Und informiert Juliana Drukker. Das wird sie brennend interessieren. Crane, Ende.« Er wandte sich wieder an Giulia und Komarow. Der Fallschirmjäger entsicherte seine Waffe. »Wir öffnen zuerst das Tor. Anschließend kümmern wir uns um die Hundertschaft. Giulia, warten Sie und verhalten Sie sich ruhig. Wenigstens dieses eine Mal.«

Crane wartete ihren Protest gar nicht erst ab, sondern näherte sich vorsichtig dem Torbogen. Komarow folgte ihm mit entsicherter Waffe. Als Crane die Maueröffnung erreichte, vernahm er eine Unterhaltung. Die Wachen wirkten entspannt. Trotz der Explosion vor ein paar Minuten waren sie nicht in Alarmbereitschaft, was den Agenten überraschte. Die Hundertschaft musste sich wirklich sicher fühlen. Oder die Wachen am Torbogen hatten einfach keine neuen Befehle erhalten. Crane riskierte einen schnellen Blick. Zwei sahen durch das Torgitter, die beiden anderen lehnten rauchend an der Mauer.

Sie lautlos auszuschalten war unmöglich. Das Risiko einer eigenen Verletzung war zu hoch, und Zeit stand ihnen ebenfalls keine zur Verfügung. In Gedanken zählte er bis drei, dann gab er Komarow ein Zeichen. Gemeinsam traten sie um die Ecke herum, zielten und schossen. Den Wachen blieb keine Gelegenheit zur Gegenwehr. Crane konnte nur hoffen, dass niemand auf der Straße auf den Lärm reagierte und nachsehen kam, doch so, wie er die Stimmung der Bevölkerung einschätzte, hielten sich die Leute von Schussgeräuschen lieber fern. Crane rief Giulia zu sich. Sie sollte helfen, die Leichen aus der Toröffnung zu entfernen. Während sie herankam, prüfte er das Torgitter. Schweres Gusseisen. Verschlossen.

»Wir müssen sie nach einem Schlüssel durchsuchen. Beeilung.«

Giulia setzte zu einem pikierten Protest an, doch ein strenger Blick Cranes brachte sie zum Schweigen. Zu dritt machten sie sich ans Werk, allerdings war die Mühe vergeblich. Kein Schlüssel. Den musste jemand anderer in Verwahrung haben. Vielleicht sogar Gromow selbst. Das erklärte das entspannte Verweilen der Wache. Ihre Möglichkeiten waren eingeschränkt. Gerade als sie die Körper zur Seite schleiften, traten Gromows Männer durch die Tür, die Crane und seine Schützlinge ebenfalls genutzt hatten, um in den Hof zu gelangen.

Crane ließ die Leiche fallen, zog die Five-seveN und schoss. Der vordere Milizsoldat klappte mit einem Loch in der Brust zusammen. Seine Kameraden erwiderten das Feuer, auf das Giulia mit panischem Geschrei reagierte. Wir stehen auf dem Präsentierteller, stellte Crane fest. Er packte die Schweizerin am Arm und riss sie mit sich. Der Fallschirmjäger hatte ebenfalls begonnen zu schießen, taumelte aber nach einem Treffer in den linken Arm zurück. Dennoch hielt er sich auf den Beinen.

»In Deckung, dort!«

Nur ein paar Meter neben ihnen ragte der Panzer auf: der perfekte Schutz gegen Gewehrprojektile. Sie sprinteten dahinter, begleitet von diversen Querschlägern. Die Kugeln der Miliz begannen ein metallisches Konzert auf den Stahlplatten. Weitere Milizsoldaten und schließlich auch Gromow kamen hinzu. Der Anführer der Hundertschaft der Wölfe brüllte Befehle und trieb seine Leute an. Ab und zu schoss Crane dagegen, genug, um die Milizionäre auf Abstand zu halten und trotzdem Munition zu sparen. Komarow rief etwas, während er die Hand auf den blutenden Arm presste.

»Was sagt er?«, fragte Crane.

»Die Milizsoldaten werden kommen.« Angst lag in Giulias Stimme. »Sie umrunden den Panzer von beiden Seiten und töten uns.«

»Natürlich. Ich erwarte nichts Gegenteiliges.«

»Und was tun wir dann? Wir sitzen in der Falle.«

Crane sah sich nach weiteren Optionen für ihre Flucht um. Das Tor war verriegelt, und sie wurden von der Miliz langsam, aber sicher in die Zange genommen. Kein anderer Ausgang in Sicht. Die Türen, die womöglich zurück ins Gebäude führten – gesetzt den Fall, sie wären nicht abgeschlossen –, zwangen sie über eine freie Fläche und damit ins Sichtfeld ihrer Gegner. Ihnen blieb kaum eine Wahl. Bis auf diejenige, die sich direkt vor ihren Augen auftürmte.

»Dan, du kennst dich doch mit Panzern aus, richtig?«, fragte er über Funk den Mechaniker.

»Logo. Welches Modell, Boss?«, gab dieser zurück.

»T-84.«

»Ich kenne das russische Vorgängermodell. Sollte genügen. Was hast du vor?«

»Nur eine kleine Ausflugsfahrt. Sofern du mich einweisen kannst.«

»Sag einfach Bescheid, sobald du so weit bist.«

»Gerne. Ich melde mich gleich.«

Crane feuerte eine Salve auf die Milizsoldaten, um sie in Deckung zu zwingen, sprang auf den Panzer und öffnete die Einstiegsluke. »Rein hier«, befahl er und zeigte auf das Loch im Verdeck. »Die Kerle werden nicht ewig den Kopf unten halten.«

Mit einem Arm hievte er Giulia zu sich hoch und schob sie gleich darauf in das gepanzerte Fahrzeug. Komarow kletterte selbstständig hinein, obwohl ihm der verletzte Arm deutlich zu schaffen machte. Als Letzter stieg Crane ein und schloss die Luke über sich. Ein Riegel sicherte den Eingang.

»Komarow, da rüber. Feuern nach eigenem Ermessen.« Crane zeigte auf den Sitz des Bordschützen. Der Fallschirmjäger nickte und schob sich durch den engen Innenraum. Mit kundigen Fingern machte er das Maschinengewehr klar. »Giulia, Sie setzen sich auf den Kommandeursplatz. Da sind Sie nicht im Weg. Hugo, kann losgehen.«

Für einen Moment unterbrach das ohrenbetäubende Krachen des Maschinengewehrs die Kommunikation, trieb aber auch die Milizsoldaten zurück in das Schulgebäude. Verletzte und Tote blieben zurück. Als es wieder still wurde, begann Dan damit, Crane in die Steuerung eines Panzers einzuweisen.

Der Panzer durchbrach das gusseiserne Gitter, als ob es aus Pappe wäre. Knirschend und rumpelnd bog der T-84 auf die Straße, schob ein paar parkende Autos zusammen und fuhr dann geradewegs in Richtung Innenstadt. Crane hatte den Bogen ziemlich schnell heraus, sodass er nicht lange auf Hugos Anleitung angewiesen war. Im Grunde ähnelte es dem Autofahren, mit dem Unterschied, dass der Panzer um einige Tonnen schwerer war als ein normales Fahrzeug. Cranes erster Gedanke, den er zügig verwarf, galt Anastasia. Es brachte niemandem einen Vorteil, mit dem Panzer zu dem parkenden Lada Prior zu fahren, um dort zu versuchen, ihr nach Gutdünken Deckung zu geben. Crane musste einfach darauf vertrauen, dass die Russin mit der Abgebrühtheit eines Mafiabosses sich selbst aus dem Schlamassel retten würde. Damit blieb die alte Schreinerei als nächster Anlaufpunkt, auch wenn es die Hundertschaft auf direktem Weg zum OMBUS-Unterschlupf führte. So oder so, Crane musste einfach darauf hoffen, dass Anastasia eher dort ankam als Gromow mit seinen Truppen.

»Hugo, macht euch bereit für einen raschen Abflug«, gab er seine Anweisung durch. Er brüllte, da die Fahrgeräusche des T-84 ordentlich dröhnten. Die Filter, welche die Übertragung runterregelten, würden das ausgleichen. »Sobald Anastasia eintrifft, haut ihr ab. Wir ziehen gleich einen mächtigen dicken Rattenschwanz hinter uns her.«

»Anastasia? Ist sie nicht bei euch?«, fragte Hugo besorgt.

»Wir wurden getrennt. Keine Sorge, Padrillo, du kennst sie doch. Unkraut vergeht nicht«, versuchte er seinen Freund zu beruhigen. Es wunderte ihn nicht, dass sich Hugo Gedanken um sein Käferchen machte.

»Hoffentlich, Alexander. Übrigens, Lin will dich sprechen, sie hat etwas herausgefunden.«

»Okay, stell sie durch.«

Es rauschte und knackte in der Leitung. Vielleicht waren es aber auch die Ketten des T-84, die über den Asphalt kratzten.

»Boss? Es war ganz schön kniffelig.« Es musste ziemlich schwer für Lin sein, ohne ihre geliebten Kopfhörer auszukommen. Sie hatte einmal darauf aufmerksam gemacht, dass sie die Musik unbedingt zur Wahrung ihrer Konzentration benötigte. »Vom Ablegen der Daten im World Wide Web halten die Volksrepubliken nicht besonders viel. Ganz schön rückständig, die Typen in dieser Gegend.«

»Geschenkt. Was hast du für mich?«

»Ich habe eine Weile gar nichts gefunden«, sagte Lin, »aber Vrouw Drukker konnte aushelfen. Sie und unser Mann Mister Legacy haben die Geheimdienstinfos der letzten Tage quergelesen, und da stand tatsächlich etwas drin.«

»Und was?«

»Die Anführer der Volksrepubliken treffen sich genau in diesem Moment im Leninpalast der Kulturen«, sagte Lin. »Geht wohl um das geplante Referendum zur Abspaltung von Kiew. Ein Vorbereitungsmeeting. Diverse Leiter von politischen Fraktionen sind auch da, und drum herum wohnen jede Menge Zivilisten. Der Palast steht mitten in einem Wohngebiet.«

»Damit dürfte dann ja das Ziel der Hundertschaft der Wölfe klar sein. Ein großes Feuerwerk.«

»Und jetzt kommt der schlechte Teil der Nachricht: Die Hundertschaft ist ebenfalls auf dem Weg dorthin. Nachdem Dan die Satellitenverbindung repariert hatte, haben wir die Miliz von der Zeche aufgespürt und verfolgt. Sie nähern sich mit allem, was sie haben, aus Richtung nordwest, schön aufgeteilt in mehrere Gruppen. Drei sind es insgesamt. Vrouw Drukker hat uns ebenfalls darüber informiert, dass man die Hundertschaft der Wölfe mittlerweile mit dem Waffendiebstahl in der Militärbasis bei Poltawa in Verbindung gebracht hat.«

»Hab ich bemerkt. Ich sitze in einem ihrer Beutestücke. Und ihr Anführer Gromow folgt uns. Siehst du eine Chance, die drei anderen Abteilungen vorher abzufangen?«

»Das kannst du knicken, Boss. Die erreichen in ein paar Minuten den Leninpalast.«

»Dann sind wir gleich alle hübsch vereint. Wie zu einem Kaffeekränzchen. Wusstest du, dass sich AT-13-Saxhorn-2-Raketen hervorragend dazu eignen, Weichziele und Bauwerke zu bekämpfen? Die Teile erzeugen bei der Detonation einen starken Überdruck und eine Hitzewirkung von achthundert Grad. Drei Meter Stahlbeton sind für sie ein Klacks. Eine Handvoll von denen auf den Leninpalast abgefeuert, und du kannst das Haus mit allem, was sich darin und drum herum aufhält, der Hölle zuschreiben. Was wir brauchen, ist eine sofortige Evakuierung.«

»Negativ, Alexander«, mischte sich Hugo ein. »Die Verantwortlichen sind nicht zu erreichen. Das übliche Chaos, seit sich Kiew rausgezogen hat. Aber das Treffen soll um jeden Preis stattfinden. Da geht niemand freiwillig.«

»Dann müssen wir schneller sein. Planänderung: Wir fahren nicht zu euch in die Schreinerei. Gib mir eine taktische Karte durch. Ich brauche in einer Minute alles, was ich über die Strecke und den Leninpalast wissen sollte.«

»Wird erledigt, Alexander«.

Crane änderte abrupt die Richtung und bog auf die Kominternu ein, eine breite Durchgangsstraße zur Innenstadt. Er gab Vollgas. Irgendwo vor ihnen wartete eine Brücke, die sie über den Luhan-Fluss und vorbei am Bahnhof von Lugansk führte. Die Humvees und die Truppentransporter Gromows, die sich mittlerweile in einiger Entfernung hinter ihnen eingereiht hatten, hielt das nicht davon ab, sie weiterhin zu verfolgen. Es gab Crane nur ein wenig Aufschub, bevor sie versuchen würden, den Panzer zu stoppen.

***

Es war eine naive Hoffnung, Crane könne mit dem Panzer die Brücke über den Luhan sprengen und die Verfolger zu einem Umweg zwingen. Zum einen bot sie ihm kaum eine vernünftige Angriffsfläche für den entscheidenden Schuss, zum anderen war Komarow mit seinem verletzten Arm nicht in der Lage, die 125-mm-Glattrohrkanone des T-84 zu laden. Und Crane konnte das Steuer nicht loslassen. Giulia war als Ersatzfahrer definitiv keine Option. Gromow und seine Miliz hatten aufgeschlossen und hielten sich nur wenige Meter hinter ihnen. Damit blieb es bei vier Gruppen von Angreifern, die es auszuschalten galt. Rücksichtslos schob Crane ein Auto von der Straße, das den heranfahrenden Panzer nicht gesehen hatte oder einfach nicht ausweichen wollte. Das Fahrzeug krachte in einige Schuppen am rechten Straßenrand. Angegriffen hatte Gromow bisher nicht. Crane ging davon aus, dass der Anführer der Hundertschaft der Wölfe überlegte, wie er seinen wertvollen T-84 zurückerobern konnte. Irgendwann dürfte ihm allerdings aufgehen, dass Crane keineswegs gewillt war, das zuzulassen. Dröhnend rumpelte der Panzer mit fünfundsechzig Stundenkilometern über die Brücke.

»Hugo, so langsam brauche ich einen Plan. Ich muss Gromow aufhalten. Und seine Truppen samt den Lenkraketen.«

»Correcto. Dazu wirst du die Gelegenheit bekommen«, antwortete Hugo. »Am Leninpalast. Vorher wird das nicht mehr klappen. Aber wenn du sofort links herüberziehst, sparst du Zeit.«

»Sofort?«

»Sí.«

Crane betätigte die Lenkung in die angesagte Richtung, und der T-84 legte sich rasselnd in die Kurve. Vor ihnen erhob sich der Park des Ersten Mai, eine grüne Anlage von vielleicht dreihundert Metern Breite. Der Verkehr auf der Gegenspur wurde abrupt zum Halten gezwungen und hupte, abgesehen von dem Fahrzeug, das dem Panzer in die Seite knallte. Für Crane, Komarow und Giulia Ettiswil nur eine unbedeutende Erschütterung, doch die OSZE-Beobachterin wollte sie nicht unkommentiert lassen.

»Müssen Sie so rücksichtslos über alles hinwegbrettern?«, brüllte sie gegen den Panzerlärm an. »Das sind doch Menschen, die Sie da gefährden.«

»Ja, muss ich«, antwortete Crane mit einem Grinsen, während er eine Straßenlaterne streifte und sie umknickte. »Falls Ihnen das immer noch nicht klar ist, Gromow und seine Milizen wollen uns ans Leder. Mir, ihm« – er zeigte auf Komarow – »und Ihnen. Dazu einer hohen, nicht zu beziffernden Zahl an Zivilisten. Da hat Rücksichtnahme auf Einzelne einen deutlich niedrigeren Stellenwert als sonst.«

Crane steuerte den Panzer über einen breiten Fußweg, der an einem Teich und einigen Gebäuden entlangführte. Passanten sprangen zur Seite, als er vorüberfuhr. Verletzt wurde niemand, aber dafür hatte Crane mit seinem Manöver ein paar Sekunden gewonnen. Gromow war von dem Verkehrschaos zumindest zeitweilig aufgehalten worden und fuhr erst auf die Grünfläche, als Crane sie auf der anderen Seite verließ.

»Schön, so ein wenig Sightseeing, oder? Ein bisschen kurz, aber na ja, es gab ja auch nicht so viel zu sehen«, witzelte Crane trotz der Anstrengung. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Sein Runner’s High, pures Adrenalin, schwappte in ihm hoch.

»Sie finden das wohl witzig?«, antwortete Giulia. »Was sind Sie nur für ein Mensch?«

»Können Sie auch etwas anderes zu unserer Situation beitragen als Gemecker?«, konterte Crane. Dann funkte er erneut seinen Mentor an. »Hugo, Straße oder Schienen?«

»Die Tarasa Shevchenka ist der direkte Weg, aber voller Autos. Schienen, wenn du das ein weiteres Mal aushältst.«

»Was Anastasia kann, kann ich auch.«

Der Panzer ignorierte, dass es keinen befestigten Straßenübergang gab, und vollführte eine scharfe Linkskurve. Die mehrfachen Gleisspuren, die vom Bahnhof südwestlich von ihnen ausgingen, reduzierten sich an dieser Stelle auf zwei, boten aber ausreichend Platz, um notfalls dem einen oder anderen Zug auszuweichen. Im Gegensatz zu der Fahrt mit dem Lastwagen bewirkte der Untergrund nur ein Auf-und-ab-Schaukeln des Panzerchassis und bremste die Geschwindigkeit kaum ab. Gromow hatte mit seinen Fahrzeugen deutlich mehr Schwierigkeiten.

»Ich kann helfen«, rief Giulia vom Kommandantensitz aus.

Crane ignorierte ihre Worte. Zum einen begann Gromows Truppe endlich, auf sie zu feuern, zum anderen kam vor ihnen ein Bahnübergang in Sicht. Das war vielleicht eine Möglichkeit, von den Schienen herunterzukommen.

»Ich könnte auf die Straße wechseln, Padrillo.« Maschinengewehrfeuer prasselte auf die stählerne Haut des Panzers. Eine Drohung, mehr nicht. Der Lärm, den der Angriff verursachte, verschluckte beinahe Hugos Worte.

»No, noch nicht. Weiter vorwärts. Rechter Hand taucht ein großes blaues Gebäude auf. Das müsste ein Hospital sein.«

»Ja, da ist es«, bestätigte Crane.

»Bleib auf den Schienen, bis du links eine Biegung des Luhan sehen kannst, im Scheitelpunkt dann sofort abbiegen. Dir bleibt ein schmaler Spalt zwischen zwei Fabrikgebäuden.«

Crane versuchte, alles aus dem Motor des T-84 herauszuholen. Trotzdem gelang es ihm nicht, die Verfolger abzuhängen. Gromow klebte wie ein Stück Scheiße an ihm.

»Geben Sie mir Ihr Telefon«, forderte Giulia lautstark.

»Und was wollen Sie damit?«

»Klopfzeichen senden?« Die Schweizerin spie die Worte mit allem Hohn aus, der ihr zur Verfügung stand, während sie mit der Faust gegen das Dach der engen Panzerkammer hämmerte.

Crane lachte anerkennend. »Sie haben ja Humor. Hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut.« Er fischte sein Smartphone aus der Jackentasche und reichte es nach hinten. »Ich hoffe, Sie wedeln nicht wieder nur mit Ihrem OSZE-Ausweis.«

»Doch, genau das habe ich vor.« Giulia nahm das Telefon entgegen und begann, eine Nummer einzutippen.

***

Die Flussbiegung kam, und Crane hielt nach dem Durchgang Ausschau, den Hugo für sie vorgesehen hatte. Rechter Hand türmten sich dunkelgraue Fabrikgebäude auf mit zerschossenen Fenstern. Ob dieser Zustand ebenfalls eine Folge der Kämpfe war oder die Gebäude einfach nur heruntergekommen waren, ließ sich nicht sagen. Nach knapp hundert Metern war es so weit: Crane bremste ab und lenkte den Panzer in eine Neunzig-Grad-Wende. Die Lücke war schmal. Vielleicht drei, vier Meter breit. Gerade ausreichend, um mit dem T-84 hindurchzufahren. Trotzdem konnte Crane nicht dafür garantieren, keine Kratzer in Wänden und Chassis zu verursachen. Dazu stellte sich ihm ein neues Hindernis in den Weg.

»Verdammt, Padrillo, da ist eine Mauer!«

»Das ist keine Mauer, nur eine Herausforderung«, antwortete Hugo ungerührt. »Fahr weiter. Du hast keine Zeit für einen zusätzlichen Umweg.«

»Wenn das mal nicht die Kanone ruiniert!«

Crane gab Gas und hielt auf die Backsteinwand zu. Es krachte und schepperte, als er durch sie donnerte. Der T-84 ruckte überraschend hoch, und Giulia verlor das Telefon. Es klapperte auf den Fußboden und rutschte nach hinten weg.

»Scheiße!«

Ihre Stimme klang wütend, weniger erschrocken als bisher. Das musste Crane ihr zugutehalten, die OSZE-Beobachterin passte sich allmählich der Situation an. Sie stieg vom Kommandeurssitz herunter und fingerte nach dem Telefon. Gleichzeitig stellte Crane fest, dass die 125-mm-Glattrohrkanone sich durch den Aufprall verzogen hatte. In diesem Punkt hatte er also recht behalten. Die Fahrzeuge Gromows hielten vor dem Geröllhaufen, der von der Mauer übrig geblieben war. Wenigstens einer darf sich über einen Umweg freuen, stellte Crane mit grimmigem Sarkasmus fest.

»Wo lang, Padrillo?«

»Folge der Gasse nach Süden. An den Liefertoren vorbei, zwischen den Hallen hindurch. Stör dich nicht an dem Grünzeug, das dort herumsteht.«

»Klingt super.« Crane gab wieder Gas und ließ den Panzer vorwärtspreschen. Im Fußraum rutschte das Telefon geradewegs in Giulias Hand zurück. Sie quittierte den Fang mit einem triumphierenden Juchzer. Während sie auf den Kommandeurssitz zurückkletterte, tippte sie auf dem Display herum und versuchte, die letzte Verbindung erneut herzustellen.

»Lin, wie ist die Position der Hundertschaft-Angreifer? Ich meine die mit den Saxhorn-2-Raketen.«

»Boss, die haben den Leninpalast umstellt. Von allen Seiten. Nur der Norden ist frei. Noch jedenfalls. Von dort rückt Gromow an.«

»Was tun sie?«, fragte Crane.

»Nichts«, antwortete Lin. »Es sieht aus, als warten sie auf etwas.«

»Sie warten …« Crane überlegte. Der Panzer walzte die letzte Reihe Büsche in dem Grünstreifen zwischen den Fabrikhallen platt und schwenkte auf die Chervonoarmiis’ka ein, eine schmale Straße am Rande eines Wohngebiets. Bis zur nächsten Abzweigung blieben keine hundert Meter. »Sie warten auf ihren Anführer! Gromow will seinen Triumph auskosten. Und uns vorher erledigen. Nur deshalb hat er den Befehl für den Angriff noch nicht gegeben.«

»Du bist fast in Sichtweite, Alexander«, gab Hugo durch. »Ich weiß nicht, ob Funkkontakt innerhalb der Hundertschaft besteht, aber sieh dich besser vor. Vielleicht erwarten sie dich. Deinem T-84 wird eine Saxhorn-Rakete auch nicht gerade gut bekommen. Pass auf, dass du keine abkriegst.«

»Dabei stehe ich auf lieb gemeinte Geschenke. Allerdings weiß ich nicht, wie unsere OSZE-Beobachterin das sieht. Sie tut sich vermutlich ein wenig schwer mit so viel ungewohnter Zuwendung.«

»Wenn Ihre Scherze alle so schlecht sind, gehen Sie besser nie als Komiker auf eine Bühne.« Giulia Ettiswil hatte Cranes Worte verfolgt, obwohl sie gleichzeitig auf Russisch in das Telefon sprach. »Ihnen sterben die Zuschauer reihenweise weg, während sie auf den Witz warten.«

Crane lachte vergnügt. Eine Drehung am Steuerrad lenkte den Panzer in die nächste Kurve. Vor ihnen, keine siebzig Meter entfernt, erhob sich der Leninpalast der Kulturen. Ein Gebäude mit roten Dachziegeln und unterschiedlich angelegten Trakten, dessen Räumlichkeiten für Ausstellungen, Konzerte oder Tagungen genutzt wurden. In diesem Moment diente er der Anführerschaft der Volksrepubliken Donezk und Lugansk als Sitzungstreffpunkt.

»Wie laufen Ihre Klopfzeichen, Giulia? Erfolg gehabt?«

Bevor die Schweizerin antworten konnte, gab es einen überaus heftigen Ruck. Crane hielt sich nur mit Mühe aufrecht, dennoch verriss er das Steuer. Derweil fiel Giulia von ihrem Sitz und prallte gegen Komarow. Die Erschütterung hatte den Panzer aus der Bahn gedrückt.

»Scheiße, was war das?«, brüllte Crane.

Der Panzer schepperte an einer Hauswand entlang, das Metall verursachte einen Funkenregen auf den Steinen. Nur mühsam brachte Crane das schwere Gefährt zurück in die Spur. Komarow rief etwas und lud das Maschinengewehr durch. Zwei Sekunden später hämmerte es unzählige Projektile heraus. Was er sagte, verstand Crane nicht im Einzelnen, aber das Wort Humvee kam klar durch. Offensichtlich hatte Gromow die ihm zur Verfügung stehende Zeit gut genutzt und den Rückstand aufgeholt. Immer wieder bedrängte er den T-84. Erst mit einem seiner Fahrzeuge, dann mit mehreren. Sie versuchten, ihn vom Leninpalast abzudrängen. Doch gegen das Gewicht des Panzers kamen die leichteren Humvees und die übrigen Armeefahrzeuge nicht an. Als eines der Autos sich an Crane ein Stück vorbeischob, nutzte er die Gelegenheit für einen scharfen Schwenk. Die Ketten des T-84 pressten sich an den Kotflügel, verkeilten sich und hoben den gepanzerten Titan fast wie von selbst auf das Kabinendach. Es rumpelte und wackelte, dann war der Panzer drüber hinweg. Zurück blieb ein Haufen Schrott; die Insassen hatten keine Überlebenschance gehabt.

»Du müsstest den Vorplatz des Leninpalastes genau vor dir haben«, sagte Hugo. »Der Rand wird von einer Reihe Büschen gesäumt. Rate, wer sich darin versteckt hält.«

»Ach komm, hör auf«, antwortete Crane entrüstet. »So leicht machen sie es mir? Wo bleibt denn da der Nervenkitzel?« In Crane brodelte das Adrenalin auf höchstem Level. Er spürte das Kribbeln bis in die Haarwurzeln. Das Runner’s High überschwemmte ihn, brachte seine Sinne zum Klingen. Mit einem fast schon diabolischen Grinsen führte er den Panzer in einem sanften Winkel von der Straße herab und auf den Vorplatz zu. Der T-84 wackelte nicht mal, als er die beiden Männer überfuhr, die in den Büschen kauerten.

***

Mit dröhnenden Motoren raste der T-84-Panzer mit Crane, Giulia und dem Fallschirmjäger Komarow über den Vorplatz des Leninpalastes der Kulturen. Verfolgt von Humvees und anderen Militärfahrzeugen, welche die Hundertschaft der Wölfe im Kampf gegen die ukrainische Armee erbeutet hatte. Komarow versuchte, diese auf Abstand zu halten, und feuerte eine Salve nach der anderen aus dem Panzermaschinengewehr.

»Giulia, sagen Sie ihm, dass er nur schießen soll, wenn es wirklich erforderlich ist«, brüllte Crane gegen den Lärm an. »Die Munition wird nicht ewig ausreichen.«

Die OSZE-Beobachterin kam seiner Bitte nach, und Komarow hielt sich dran. Die Feuerstöße wurden seltener und präziser.

»Hugo, Nummer eins ist erledigt. Wo ist der nächste Raketenposten?«

»Weißer Pkw auf der Südseite«, antwortete der Venezolaner. »Der Wagen ist kurz vor dem ersten Trupp eingetroffen und hat sich seitdem nicht mehr bewegt. Seine Position ist einfach zu perfekt, als dass ich falschliegen würde.«

»Tust du auch nicht«, entgegnete Crane.

Der weiße Pkw setzte sich genau in diesem Moment in Bewegung und fuhr mit aufheulenden Reifen rückwärts, weg von dem heranpreschenden Panzer. Wieder traf den T-84 ein heftiger Ruck, ein Humvee hatte den Job eines Rammbocks übernommen. Mit Erfolg. Etwas knirschte lautstark, ein Klackern ertönte, dann verstummte der Lärm auf der linken Seite des Panzers. Die Antriebskette war gerissen. Infolgedessen schwenkte der T-84, nun nur noch durch eine Kette vorwärtsgetrieben, in einer scharfen Kreisbewegung herum. Er drängte den Humvee, der für den Aufprall verantwortlich war, beiseite, bis er schließlich eine fast vollständige Hundertachtzig-Grad-Drehung vollführt hatte. Erst dann stoppte Crane den Motor und gab Komarow den Befehl, alles aus dem Maschinengewehr abzufeuern, was an Munition vorhanden war.

»Was machen Sie denn?« Giulia sprang vom Kommandeurssitz auf und zog Crane am Ärmel herum. »Sie können doch nicht stehen bleiben. Die haben Raketen, das sind Ihre eigenen Worte.«

»Ja, das habe ich«, bestätigte Crane. »Aber Fakt ist, dass dieser Panzer nicht mehr weiterfahren wird. Die Kette ist hinüber. Wenn es Ihnen Spaß macht, können Sie gerne so lange mit dem Ding herumkreiseln, bis es explodiert. Ich würde jedoch vorschlagen, dass wir vorher abhauen.«

Crane stand auf, warf einen Blick durch die Sichtluke und begann, den Schließmechanismus des Ausstiegs zu öffnen. Als die Entriegelung beendet war, klopfte er Komarow auf die Schulter. Der ukrainische Fallschirmjäger schüttelte den Kopf und brüllte gegen den Lärm des Maschinengewehrs an.

»Er will bleiben«, übersetzte Giulia, »und Gromow aufhalten. Er wünscht uns viel Glück. Und er bedankt sich für seine Rettung.«

Crane nickte dem Fallschirmjäger zu, dann drückte er gegen den Ausstieg und schob ihn auf. Im gleichen Augenblick verstummte das Maschinengewehr. Die Munition war aufgebraucht. Ein Blick nach draußen offenbarte Crane die Situation. Mies und aussichtslos kamen ihm als Erstes in den Sinn, um die Lage zu beschreiben. Die Fahrzeuge Gromows hatten einen lockeren Halbkreis gebildet, vor ihnen kam der weiße Pkw wieder näher. Ein Mann stieg aus, kniete sich hinter der Motorhaube in Deckung, schulterte mit aufgestützten Ellbogen eines der Raketensysteme und zielte auf den T-84. Auf der anderen Seite tat ein Mann auf dem Dach eines Humvees exakt das Gleiche. Crane erkannte ihn. Es war derselbe Mann, der in der Turnhalle der Schule das Verhör an seinem ukrainischen Gefangenen durchgeführt hatte: Gromow. Offensichtlich hatte er den Panzer aufgegeben. Wo der dritte Raketenposten war, der sich irgendwo auf der Ostseite eingenistet hatte, darüber wollte Crane gar nicht erst nachdenken.

»Raus, raus, raus!«, brüllte Crane.

Er hievte sich durch den Ausstieg, zog Giulia hinter sich her und sprang mit ihr von dem Panzer herunter. Im gleichen Augenblick lösten sich die beiden Saxhorn-Raketen fauchend aus den Abschussvorrichtungen. Crane zählte die Sekunden in Gedanken mit, während sie mit eingezogenem Kopf vorwärtshechteten. Er kam nicht einmal bis zur Zahl zwei. Hinter ihnen detonierten die Sprengköpfe, kaum dass sie die äußere Panzerung des T-84 durchdrungen hatten. Das Militärfahrzeug, einst ganzer Stolz der ukrainischen Armee, verging in einem Feuerball. Heiße Luft strich ihnen über den Rücken und schleuderte sie zwischen die Bäume eines winzigen, parkähnlichen Abschnitts. Metallstücke polterten zu Boden, trafen Baumstämme neben ihnen. Crane hörte zwei Menschen vor Schmerz schreien. Erst als sie stürzten, realisierte er, dass die Schreie von ihm und Giulia stammten.

»Seid ihr rausgekommen?«, rief Hugo besorgt über Funk. »Alexander, melde dich!«

»Ja«, bestätigte Crane schwer atmend, als das Dröhnen im Kopf abklang. »War knapp. Hat aber gereicht.«

»Dann verschwindet, bevor Gromow euch schnappt.«

Crane zog Giulia auf die Füße und versuchte, sie tiefer zwischen die Bäume zu bringen. Von der Straße aus waren sie immer noch zu sehen. Gromow würde ein leichtes Spiel haben, sie zu stellen. Giulia hinkte. Blut lief ihr über die Stirn. Sie sah furchtbar aus, aber ihre Augen verrieten, dass Crane ihr in nichts nachstand.

Plötzlich krachten Gewehrschüsse, eine dichte Salve, die einen konzentrierten Klangteppich webte. Gleichzeitig ertönten wütende Kommandorufe. Crane warf sich zu Boden, Giulia fiel neben ihm hin. Sie stöhnte. Doch keine der erwarteten Kugeln pfiff über sie hinweg. Nicht einmal einen Querschläger glaubte Crane aus dem Lärm herauszuhören, der ansatzweise in ihre Richtung flog. Er drehte den Kopf und entdeckte sofort Mündungsfeuer, das aus den Fenstern und Türen des Leninpalastes blitzte. Die Anführer der Volksrepubliken hatten ihre Verteidigung selbst in die Hand genommen.

»Klopfzeichen«, murmelte Giulia, ohne den Kopf anzuheben.

»Was haben Sie gesagt?«, fragte Crane erstaunt.

»Klopfzeichen«, wiederholte sie und sah Crane mit einem spitzbübischen Lächeln an. »Ich habe Klopfzeichen gegeben. Als OSZE-Beobachterin kann ich doch mehr, als nur mit meinem Ausweis wedeln. Sie wollten es ja nicht glauben.«

»Jetzt tu ich es. Kommen Sie. Wir verschwinden von hier. Ab sofort soll die Miliz ihre Angelegenheit alleine regeln.«

Crane half Giulia hoch. Aufeinander gestützt humpelten sie durch das Wäldchen und auf der anderen Seite wieder heraus.

***

Stumm kletterten sie durch den Riss in der Wand in das Schulgebäude hinein. Crane führte Hugo in die Gänge. Er folgte anfänglich dem gleichen Weg wie beim ersten Mal. An der Stelle, wo vor ein paar Stunden noch ein Wachposten gestanden hatte, wich er vom Kurs ab und ging auf direktem Weg zur Turnhalle. Hugo hielt sich seitlich hinter ihm, seine Waffe gezogen und schussbereit.

Das Innere der Halle bot nahezu das gleiche Bild, wie er es aus der Erinnerung abrief. Ein paar Decken, Ausrüstung, zwei Feldbetten, Konserven – das spartanische und gleichsam geheime Übergangslager der Hundertschaft der Wölfe. Nichts von dem Zeug deutete auf einen Zusammenhang mit der terroristischen Miliz. Die Leichen der beiden Milizsoldaten, die Crane bei der Befreiung von Giulia Ettiswil und Sergej Komarow erschossen hatte, waren verschwunden. Ihr Blut war zum größten Teil aufgewischt. Gromow musste ein paar Männer zurückgelassen haben, die sich nicht an der Verfolgung beteiligt hatten. Doch auch sie waren mittlerweile fort. Stille herrschte in der Turnhalle, ebenso wie in der gesamten Schule.

»Mierda, sie muss irgendwo sein, Alexander«, wiederholte Hugo bereits zum dritten Mal. »Sie hätte sich bei uns gemeldet, sobald sie draußen gewesen wäre. In der alten Schreinerei ist sie nicht aufgetaucht.«

»Ich weiß, Padrillo.« Crane atmete tief ein. Er hatte es ihm bisher nicht gesagt, aber er hegte wenig Hoffnung, Anastasia Schukow lebend anzutreffen. Leute wie Gromow mochten keine Zeugen. Und keine Beweise. Vielleicht war es an der Zeit, Hugo an diese Möglichkeit zu erinnern.

»Der Lada Prior steht immer noch an der gleichen Stelle«, sprach Hugo weiter. »Niemand ist mit dem Auto weggefahren. Sie ist hier.«

»Wir finden sie, Hugo«, versicherte Crane, während sie die Halle durchschritten. »Was wir in Betracht ziehen müssen, ist, dass sie womöglich nicht mehr lebt. Du weißt, wie gefährlich unser Job ist.«

»No. Nicht Anastasia. Sie ist die zäheste Frau, die ich kenne. Sie wird einen Weg gefunden haben.«

Sie durchsuchten die Umkleiden und die anliegenden Räume. Keine Spur von der Russin, die sie durch die Frontlinie und bis in die freie Volksrepublik Lugansk geführt hatte. Auf ein Nicken Cranes drehten sie um und gingen zurück zur Turnhalle. Worte waren keine mehr nötig. Sie wussten, was zu tun war. Für ihre Nachforschungen blieben die Klassenzimmer jenseits des Risses in der Außenwand und danach das Dachgeschoss. Als Crane die Turnhalle von der anderen Seite aus betrat, entdeckte er sie.

»Diese miesen Dreckschweine.«

Hugo drängte sich an ihm vorbei, lief ein paar Schritte vorwärts, um dann stehen zu bleiben. Er flüsterte tonlos etwas vor sich hin, bis es schließlich laut aus ihm herausbrach. »Mierda … mierda!«

Hugo sackte auf die Knie und presste die Fäuste auf seine Augen. Crane trat zu seinem Freund, legte eine Hand auf seine Schulter und sah zu Anastasia hoch. Sie hatten sie gefoltert. Hämatome und Schnittwunden bedeckten ihr Gesicht und ihren Körper, dazu hässliche Brandwunden. Die gelbe Sportjacke mit den hellblauen Streifen hing in Fetzen. Von ihrem bunten Kopftuch war nichts zu sehen, wirr lagen die graublonden Haare um ihr Gesicht. Es hatte lange gedauert, viel zu lange. Hugo hatte recht gehabt: Anastasia war zäh gewesen. Selbst als sie sie an der Balustrade aufgeknüpft hatten, war das geringschätzige Lächeln nicht aus ihrem Gesicht verschwunden. Auch wenn es nun etwas verzerrter wirkte.

»Es tut mir so leid, Padrillo«, versuchte Crane seinen Freund zu trösten. »Sie war eine gute Freundin.«

»Das war sie. Ich schwöre dir, hätten die Separatisten am Leninpalast nicht bereits unter der Hundertschaft richtig aufgeräumt, ich würde jeden Einzelnen von ihnen suchen und für Anastasias Tod büßen lassen. Jeden Einzelnen. Und Gromow wäre als Letzter dran gewesen.«

»Ich weiß, Padrillo, ich weiß. Komm, holen wir sie herunter. Wir müssen einen würdigeren Ort für ihre letzte Ruhe finden. Einen besseren als diesen. Ich kenne jemanden, der uns gewiss helfen wird.«

Crane dachte dabei an Giulia Ettiswil, die OSZE-Beobachterin. Sie hatte mit dem erfolgreichen Anruf bei ihren Verbindungsleuten dafür gesorgt, dass die Anführer der Separatisten in den Kampf gegen Gromow eingegriffen hatten. Ein Umstand, der die Hundertschaft aufgehalten und ihnen das Leben gerettet hatte. Er sah Sergej Komarow vor sich, der den T-84-Panzer nicht mehr rechtzeitig verlassen hatte.

Ganz ohne Opfer geht es wohl nie, dachte Crane verdrossen. Betreten schüttelte er den Kopf, dann begleitete er Hugo auf die Balustrade.
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Kapitel 6

FLUCHTPUNKT



Schwer atmend stapfte Crane zurück an den Strand der Palm Island in Dubai. Fünf Kilometer war er entlang der künstlichen Küste geschwommen – bei dem schwachen Wellengang innerhalb des Wellenbrechers fast schon ein Spaziergang. Trotz angeordneten Urlaubs absolvierte Crane ein tägliches Sportprogramm. Am Vormittag hatte er mit einem gemieteten Rennwagen diverse Runden bei Höchstgeschwindigkeit gedreht, danach war er schwimmen gegangen. Entspannen, abhängen, das war für ein paar Stunden ganz nett, aber für länger? Er fragte sich, was die anderen vom OMBUS-Team gerade machten. Der Einsatz in der Ukraine war hart gewesen. Sehr hart, für sie alle. Besonders Hugo hatte er schwer zu schaffen gemacht. Zu Nucleus hatte sich letztendlich keine Verbindung finden lassen. Wenn es Spuren gegeben hatte, waren sie zu gut verborgen gewesen. Übrig geblieben war nur der schale Geschmack, die Verbrecherorganisation wieder einmal nur aufgehalten, aber nicht ausgemerzt zu haben.

Notdürftig trocknete Crane sich mit dem Handtuch ab, ließ sich in den Sand fallen und sah auf das Wasser hinaus. Selbst in der Winterzeit wurde es in Dubai nur selten kälter als fünfundzwanzig Grad. Ein Angestellter des Hotels brachte ihm seinen Rucksack, auf den er die letzte Stunde aufgepasst hatte. Crane gab ihm ein ordentliches Trinkgeld, nahm einen Schluck aus der Trinkflasche und angelte schließlich sein Mobiltelefon heraus. Die Satellitenverbindung gehörte zum Standardfeature. Es hatte seine Vorteile, für eine der wichtigsten Organisationen der Welt zu arbeiten, selbst wenn das nur im Geheimen stattfand.

Crane wählte aus dem Gedächtnis eine Nummer mit der Vorwahl von Johannesburg, Südafrika. Es klickte mehrfach in der Leitung, bevor das erste Freizeichen ertönte. Das waren diverse Sicherheitsmechanismen, die Lin, die chinesische Hackerin des Teams, eingebaut hatte. Die Frau war am Computer ein Phänomen. Jemand hob ab und meldete sich leise mit ihrem Namen.

»Nini, was macht die weltbeste Schwester an einem solch herrlichen Tag?«

»Alex?«

»Wer sonst?«, erwiderte Crane. »Schön, deine Stimme zu hören.«

»Dass du sie überhaupt noch erkennst«, frotzelte Nini. »Die weltbeste Schwester hat nämlich ihren Bruder seit einer Ewigkeit nicht zu Gesicht bekommen. Wo steckst du?«

»Mein Boss hat mich für ein paar Tage in die Wüste geschickt. Es ist heiß, und meilenweit gibt es nur Sand. Hörst du den Wind?« Ein Jetski rauschte am Ufer vorbei, der Motor dröhnte lautstark.

»Haha, sehr witzig, Alex. Was hält dich davon ab, vorbeizukommen und mich zu besuchen? Babu vermisst dich. Und ich auch.«

Babu war ein Boerboel-Rüde, den Crane seiner jüngeren Schwester vor einigen Jahren zusammen mit einem silbernen Anhänger in Form von Babus Namen geschenkt hatte. Ein sanftmütiger Hund mit ausgeprägtem Beschützerinstinkt, an dem Nini sehr hing und der anstelle von ihm auf seine Schwester aufpasste. Der Job im OMBUS-Team brachte gewisse Sicherheitsstandards mit sich. Den Abstand zu Familienangehörigen zu wahren, um sie nicht in Gefahr zu bringen, gehörte dazu. Selbst wenn die Familie in Cranes Fall nur noch aus ihm und Nini bestand.

»Ungefähr zwölftausend Kilometer. Beim nächsten Mal, versprochen«, tröstete Crane seine Schwester.

»Das sagst du jedes Mal«, antwortete Nini. »Geht es dir denn gut?«

»Alles bestens. Du musst dir keine Sorgen um mich machen.«

»Du, Alex, macht es dir etwas aus, später noch einmal anzurufen?«, fragte Nini. »Ich bin gleich mit meinem Vorstellungsgespräch dran. Ein Architekturbüro in Sandton, stell dir vor. Das ist echt wichtig. Wenn es gut läuft, kann ich meinen Job als Kellnerin endlich an den Nagel hängen.«

»Klar, kein Problem. Woher hast du den Kontakt?«

Nini suchte, seit sie ihr Studium beendet hatte, vergeblich nach einer passenden Anstellung. Für mehr als Aushilfsjobs hatte es aber nie gereicht, denn der Markt bot kaum Stellen für ausgebildete Kräfte. Crane konnte gut verstehen, was der Termin für Nini bedeutete.

»Die haben mit mir Kontakt aufgenommen, per Mail. Der Hammer nach den ganzen vergeblichen Bewerbungen. Irgendwer muss wohl Erbarmen gehabt und meine Unterlagen weitergereicht haben.«

»Klingt super. Hau sie um, Nini. Viel Glück und bis später.«

»Bis dann, Alex.«

Crane legte auf und leerte die Trinkflasche in einem Zug. Es war ein gutes Gefühl, seine Schwester auf einem positiven Weg zu wissen. Zwar reichte es nicht, um sein schlechtes Gewissen zu beruhigen, aber es half ihm zumindest ein wenig. Er beschloss, dass es Zeit war für einen Snack. Danach wollte er sich eine ausgiebige Dusche und eine Massage gönnen. Am Abend erwartete ihn das Mahiki, ein angesagter Club im polynesisch-hawaiianischen Look. Crane stand auf und steckte gerade das Mobiltelefon zurück in den Rucksack, als es erneut klingelte. Erst dachte er, Nini riefe an, aber das war unmöglich: Sie konnte seine Nummer nicht sehen, wenn er sich bei ihr meldete. Noch so ein Sicherheitsmechanismus. Überhaupt gab es nicht viele Menschen, die ihn auf diesem Mobiltelefon anrufen konnten. Er hatte die unbestimmte Empfindung, dass seine Tage der Entspannung vorbei waren. Als er abnahm, wusste er sofort, dass er recht hatte.

»Mijnheer Crane, hier ist Juliana Drukker. Langweilen Sie sich im Moment?«

Crane gab ein amüsiertes Schnauben von sich. Juliana besaß eine herrliche Art von Humor. Leider gab sie dem viel zu selten nach. »Juliana, jetzt weiß ich, was mir in der Sonne Dubais gefehlt hat: der sympathische Klang Ihrer Stimme. Sie haben doch nicht etwa Sehnsucht nach mir?«

»Der Tag, an dem ich Derartiges zugeben würde, wird in diesem Universum nicht stattfinden«, antwortete Juliana.

»Immerhin lassen Sie mir eine winzige Chance«, konterte Crane. Er mochte Juliana, auch wenn sie sich für seinen Geschmack oft zu konservativ gab. »Was steht an?«

»Fein, ersparen wir uns weiteres Geplänkel und kommen zum Kern meines Anrufs«, sagte Juliana. »In Dubai lebt ein ehemaliger Premierminister Thailands im Exil: Thaksin Shinawatra. Er war bis 2006 im Amt und ist dann im Zuge eines Militärputsches entmachtet worden. Die Opposition warf ihm seinerzeit Korruption, Amtsmissbrauch und Streben nach Alleinherrschaft vor.«

»Das Übliche also«, bemerkte Crane.

»Wenn Sie so wollen. Seit 2011 ist seine Schwester Yingluck Shinawatra Ministerpräsidentin. Und Thaksin mischt über diesen Weg immer noch mit, sehr zum Missfallen der Protestbewegung. In Thailand rumort es gewaltig. Über kurz oder lang wird es dort heftig krachen. Was die Lage prekär wirken lässt: In diesem Augenblick besucht ein ranghoher Offizier den Expremier. Ein ehemaliger General des Militärs, der 2006 am Putsch gegen Thaksin beteiligt war.«

»Ich nehme mal an, das wird nicht gerade ein Höflichkeitsbesuch.«

»Ich weiß es nicht«, gab Juliana zu. »Leider konnten wir nicht herausfinden, was er dort will. Doch wir haben vor ein paar Minuten die Meldung reinbekommen, dass jemand den General nach diesem Treffen entführen will. Da Sie in der unmittelbaren Nähe sind, könnten Sie sich der Sache annehmen, Mijnheer Crane. Sie müssten allerdings sofort los.«

»Dann schnappe ich mir mal besser mein Notfallpaket«, antwortete Crane. »Wo liegt der Zielort?«

»Schardscha, genauer gesagt, der Sharja International Airport. Das sind ungefähr sechzig Kilometer nordöstlich Ihrer aktuellen Position. Laut meinen Informationen hat der General dort einen Privatjet, der auf ihn wartet. Die Entführung soll an dieser Stelle durchgeführt werden. Verhindern Sie das um jeden Preis.«

»Betrachten Sie es als erledigt, Juliana.«

»Alle weiteren Daten habe ich Ihnen auf Ihr Empfangsgerät gesendet. Persönliche Angaben zum General, Startzeit seines Jets, ein Umgebungsplan. Falls Fragen aufkommen: Sie wissen ja, wie Sie mich erreichen.«

»Sehr freundlich von Ihnen, Juliana.«

»Noch etwas, Crane.«

»Ja?«

»Gehen Sie bitte kein unnötiges Risiko ein, auch wenn die Zeit drängt«, mahnte sie. »Sie haben dieses Mal keine direkte Rückendeckung durch das OMBUS-Team. Vergessen Sie das nicht. Niemand kann Sie rausholen, falls etwas schiefläuft.«

»Ich wusste es«, antwortete Crane mit Triumph in der Stimme.

»Was denn?«

»Sie machen sich doch Sorgen.«

»Sie können mich mal, Crane.«

Crane lachte. »Aber, aber, Juliana, kein Grund, ausfallend zu werden. Ich finde Ihre Fürsorge erfrischend, ehrlich. Es wird alles nach Plan laufen, und in ein paar Stunden melde ich mich mit einer Erfolgsnachricht zurück; Sie werden sehen, Juliana. Juliana?«

Die Politikexpertin hatte das Telefonat beendet und überließ es dem Signal in der Leitung, Crane die passende Antwort zu geben. Zum ersten Mal hatte sie auf die Weise reagiert, wie Crane die Niederländerin üblicherweise abfertigte. Ein seltsames Gefühl, aber ein gutes. Crane grinste breit, als er den Rucksack schulterte und sich auf den Weg in sein Hotelzimmer aufmachte.

***

Der Flughafen in Sharjah nannte sich zwar ebenfalls International Airport wie sein großer Bruder in Dubai, aber das Gelände war um Längen bescheidener angelegt. Vom Terminal aus hatte man einen hervorragenden Blick auf die Landebahn und ein winziges Stück Wüste, bevor dahinter die Anlage von Al Rahmaniya ins Blickfeld rückte. Der Jet von General Kamon Prem Kyi parkte am östlichen Ende des Flugfeldes in einem Hangar, in dem auch andere Privatjets untergekommen waren. Hübsch übersichtlich und doch weit genug ab vom hektischen Flugplatzgeschehen.

Crane war im Hotelzimmer in geeignetere Kleidung geschlüpft als die Badehose, die er bis dahin getragen hatte. Ein zufälliger Beobachter hätte ihn mit seinem teuren Anzug für einen Geschäftsmann gehalten. Die fehlende Krawatte deutete auf ein legeres Vorhaben hin, das weiße Hemd stand bis zum dritten Knopf offen und offenbarte den Blick auf einen durchtrainierten und gebräunten Oberkörper. Dies war der Temperatur geschuldet. Und der Optik. Außerdem hatte Crane dem Safe in der Suite seine Five-seveN entnommen und einige andere nützliche Dinge. Selbst in der Freizeit verzichtete Crane nicht auf ein Minimum an Handwerkszeug. Der Anruf von Juliana Drukker hatte die Notwendigkeit dieser Vorsichtsmaßnahme bestätigt.

Der General hatte sich bisher nicht blicken lassen; laut den Daten, die Juliana ihm geschickt hatte, war der Rückflug nach Thailand am späten Nachmittag geplant. Crane saß in seinem gemieteten Sportflitzer, unauffällig eingereiht in eine Schlange geparkter Autos direkt gegenüber, und wartete auf die Ankunft des Thailänders. Oder darauf, dass sich sonst etwas Verdächtiges tat. Crane konnte nicht den kompletten Bereich vor dem Hangar einsehen, aber zumindest den Eingang und die Zufahrtsstraße. Er hatte das Gebäude bei seinem Eintreffen einmal umrundet und nur einen zusätzlichen Zugang gefunden: eine abgeschlossene Tür. Die war uninteressant. Es gab keine sichtbaren Überwachungssysteme. Wenn der General eintraf, würde Crane es mitbekommen. Der Rest sollte sich dann schon ergeben. Immer näher rückte der Zeitpunkt des Abflugs, und die Minuten verstrichen, ohne dass sich im Betrieb irgendetwas Auffälliges ereignete. Gerade in dem Bereich der kleineren Maschinen tat sich über den Tag verteilt nicht besonders viel. Mal flog jemand weg, mal parkte ein neues Flugzeug von irgendeinem reichen Bonzen. Alles nicht wirklich aufregend. Crane warf einen Blick auf die Armbanduhr: noch zehn Minuten. Bisher war nicht einmal ein Pilot in den Hangar gegangen, um die Maschine für den Start vorzubereiten.

Als weitere fünf Minuten verstrichen waren, stieg Crane aus, setzte eine Sonnenbrille auf und betrat mit zielstrebigen Schritten das Flughafengelände. Niemand hielt ihn auf oder fragte nach einem Ausweis. Die Anwesenden widmeten sich ihren eigenen Angelegenheiten. Am offenen Hangartor blieb Crane stehen und tat so, als kontrolliere er wichtige Termine auf seinem Smartphone. Dabei riskierte er einen Blick in das Innere der Halle. Der Jet des Generals parkte im hinteren Bereich. Die Einstiegstür war geöffnet, und ausgeklappte Stufen ermöglichten den Zugang. Von seiner Position aus konnte Crane nicht erkennen, ob ein Pilot im Cockpit saß. Dafür würde er den Jet betreten müssen. Ein Mechaniker war ebenfalls nicht anwesend. Der Hangar wirkte verlassen. Definitiv zu ruhig für Startvorbereitungen, dachte Crane. Hatte der General den Flug abgeblasen? Verschoben? Möglich war das. Andererseits wies das Persönlichkeitsprofil den Mann als überaus konsequent aus. Prem Kyi mochte keine Verzögerungen. Nach einem weiteren Rundblick, der auch den offenen Platz mit einschloss, rief er kurz in der Zentrale an.

»Juliana, haben Sie etwas von einer Planänderung mitbekommen? Der General ist nicht hier.«

»Er muss da sein«, antwortete Juliana. »Der Mann achtet penibel auf Pünktlichkeit. Vielleicht hängt er im Stau fest und faltet gerade seinen Chauffeur zusammen.«

»Stau in Dubai? Unwahrscheinlich. Ich gehe nachsehen. Crane, Ende.«

Er steckte das Smartphone in die Tasche und holte stattdessen seine Waffe hervor. Irgendetwas stimmte nicht, das spürte er. Immer noch darauf bedacht, möglichst so auszusehen, als gehöre er in den Hangar, ging er auf den Jet zu. Seine Blicke fixierten abwechselnd Tür und Cockpit. Nichts. Keine Bewegung, keine Geräusche. Als er das Flugzeug erreichte, verharrte er, die Waffe feuerbereit vor sich. In Gedanken zählte er bis fünf, ehe er die Stufen hochstieg. Das Innere des Jets entsprach genau dem Bild, das Crane erwartet hatte: Luxusausstattung, Platz für eine Handvoll Passagiere, das Interieur vom Feinsten. Seltenes Tropenholz und weißes Leder. Crane konnte den Kaviar und Champagner, der in den Kühlschränken des Jets wartete, förmlich riechen. Vielleicht gönnte er sich eine Flasche, wenn er fertig war. Der General würde sicher nichts dagegen haben.

Der Passagierbereich war leer. Ein Stapel aktueller Zeitungen lag auf einem Tisch. Crane schob sie mit dem Lauf der Five-seveN auseinander. Nur die wenigsten davon waren in Englisch. Daneben fand sich ein Klemmbrett, das die Abflugdaten bestätigte, die Crane kannte. Das Datum auf den Papieren war von diesem Tag. Irgendwer hatte also zumindest begonnen, den Jet für den Heimflug vorzubereiten. Crane überwand die wenigen Meter bis zum Cockpit. Ein Vorhang verdeckte die Sicht auf den vorderen Teil des Jets. Er lauschte, hörte aber wieder nichts. Vorsichtig schob er den Stoff beiseite und erstarrte. Auf dem Sitz des Copiloten saß ein Mann. Bewegungslos. Kein Thailänder. Der Kopf war von dunkelblonden Haaren bedeckt. Schlief er?

Finden wir es heraus. Crane drückte sanft die Mündung auf den Schädel, sollte der Mann eine Dummheit versuchen. Der Kopf gab dem Druck nach und kippte nach vorn. Ein seltsam vertrauter Geruch stieg Crane in die Nase. Metallisch und schwer. Sofort trat Crane um den Sitzenden herum. Er brauchte das Blut oder die Einschusslöcher in der Brust nicht zu sehen, um zu erkennen, dass der Mann tot war.

Der Tote war leger gekleidet: ein Freizeithemd mit kurzen Armen und eine Stoffhose, die lang genug war, um die hiesige Auffassung von nicht anstößiger Kleidung zu erfüllen. Dennoch hätte Crane im Luxusjet eines hohen Militärs mehr Förmlichkeit erwartet. Der Tote sah aus wie ein Tourist, nicht wie ein Pilot und schon gar nicht wie ein Mitarbeiter aus dem Stab des Generals. Wer war der Mann?

Als Nächstes bemerkte Crane, dass das Blut nicht getrocknet war. Rot und zähflüssig bahnte es sich seinen Weg in Richtung Sitzfläche. Wer immer den Mann erschossen hatte, hatte es erst vor wenigen Momenten getan. Doch Crane war im Hangar niemandem begegnet. Versteckmöglichkeiten gab es kaum. Es blieben nur die Passagierkabine und das Cockpit des Jets – und die waren bis auf den Toten leer. Die Frachtkammer schloss er aus, da für das Öffnen der Ladeluke zu viel Zeit benötigt wurde. Das Verschwinden des Mörders war ein Rätsel, das er im Augenblick nicht lösen konnte. Crane zog das Mobiltelefon hervor und machte ein Foto vom Gesicht des Mannes. Dann nahm er mit der OMBUS-Zentrale in Brüssel Kontakt auf. Lin war am Vortag aus ihrem Urlaub zurückgekehrt. Was sie unternommen hatte, wusste Crane nicht. Nur, dass sie definitiv nicht in ihrer Heimat gewesen war. Die übrigen Teammitglieder Dan und Hugo waren ebenfalls längst zurück bei Planten Levering, dem Blumenlieferanten in einer Seitengasse von Brüssel und Tarnfirma, die ihre Zentrale verbarg. Nur Crane hatte sich zwei zusätzliche Tage gegönnt.

»Lin, ich habe euch soeben ein Bild geschickt. Kannst du den Typen, der darauf abgebildet ist, durch unsere Datenbanken jagen? Und das möglichst gestern?«

»Hallo Boss.« Selbst über die Tausende von Kilometern Entfernung, die das Gespräch über die Satellitenverbindung zurücklegen musste, war der Sarkasmus in Lins Stimme nicht zu überhören. »Wie mein Urlaub war? Einsame Spitze. Tagelange Partys, coole Jungs, krasse Konzerte. Also hammergeil. Was kann ich sonst noch für dich tun?«

»Okay, verstanden«, gab Crane nach. Ein wenig Interesse war wohl nicht zu viel verlangt. »Wie war es wirklich?«

»Alles so weit wie gesagt. Bis auf die tagelangen Partys. Action gibt es in unserem Job genug. Da waren ein paar Tage in der Faulenzerzone angesagt. Die hab ich auch echt gebraucht.«

»Freut mich, dass du was Passendes für dich gefunden hast.«

»Hugo und Dan geht es bestens. Soll ich sie dir eben geben?«, scherzte Lin. »Dann können Sie dir persönlich erzählen, was sie so erlebt haben, Boss.«

»Lin, das Bild. Kannst du mir sagen, wer der Mann ist? Bitte?«

»Klar kann ich«, antwortete Lin sichtlich zufriedengestellt. »Bin bereits durch mit Suche. War ziemlich einfach. Das Ergebnis wird dir allerdings nicht gefallen.«

»Das tut es so oder so nicht«, entgegnete Crane sachlich. »Der Mann wurde im Jet eines ehemaligen thailändischen Generals ermordet, der geschäftlich in den Vereinigten Arabischen Emiraten weilt.«

»Übel, Boss, sehr übel. Sagt dir der Name Marzio Valente etwas?«

»Ein Italiener? Es gab da mal eine Sängerin und Schauspielerin … Caterina …«, überlegte Crane mit einer Spur Resthumor.

»Völlig falsche Fährte«, unterbrach ihn Lin sogleich. »Der Tote war ein Beschäftigter des UN-Sekretariats, Außenstelle in Wien. Kein hoher Posten, aber ein Kollege. Irgendwie.«

»Scheiße«, fluchte Crane voller Inbrunst. Das Gehalt eines Mitarbeiters des UN-Sekretariats ermöglichte keine Reichtümer, auch wenn der Job alles andere als schlecht bezahlt war. Dubai als Urlaubsort passte dennoch nicht so recht, fand Crane. »Informiere bitte umgehend Juliana darüber. Sie wird im Bilde sein wollen.«

Crane konnte sich sehr genau vorstellen, wie Juliana Drukker auf die Neuigkeit reagieren würde. Es war eine Katastrophe. Crane wollte nicht wissen, was das für politische Probleme verursachen würde. Trotzdem blieb eine Frage: Was hatte Valente in dem Jet gemacht?

»Verrät dir deine Recherche auch etwas über einen Zusammenhang zwischen dem General und Valente, Lin?«

»Dafür muss ich einiges tiefergraben. Das dauert ein bisschen. Hast du Zeit?«

»Musst du erst wieder in den Jobmodus zurückfinden?«, antwortete Crane ungeduldig. »Das würde deinen Ruf als Cyborg unseres Teams bedenklich erschüttern.«

»Haha. Gute Arbeit und so weiter … Kennst du ja, Boss. Bringst du mir etwas Schönes aus Dubai mit?«

»Logo. Klingel durch, sobald du was hast, ja?«

»Wird gemacht, Boss.«

Crane beendete das Gespräch und begann, den Toten vorsichtig zu durchsuchen. Vielleicht fand er einen Hinweis, der ihm mehr über die Absichten des Sekretariatsangestellten verriet. Er kontrollierte die Hosentaschen und versuchte herauszufinden, ob der Mann womöglich auf etwas saß. Fehlanzeige. Der Mörder hatte keine Spuren zurückgelassen, nicht mal im Ansatz. Crane tröstete sich damit, dass OMBUS andere Mittel als Normalsterblichen zur Verfügung standen, die mit Lin im Hintergrund bereits zum Einsatz kamen. Selbst Geheimdienste durften auf das Equipment neidisch werden, sofern sie jemals davon erfuhren.

Eine Polizeisirene ließ Crane aufschrecken. Noch war die Quelle weit entfernt, aber sie kam näher. Es wurde allmählich Zeit, abzuhauen. Am Einstieg des Jets verharrte Crane für einen Moment und warf einen Blick in die Halle. Die Sonne ging bald unter und würde den Platz vor dem Tor in zunehmende Schatten tauchen. Ideal, um ungesehen zu verschwinden, aber so lange wollte Crane nicht warten. Es war nur eine Frage der Zeit, bis jemand vom Flughafenpersonal vorbeischaute oder ein Besitzer der restlichen Privatjets, die in der Nähe geparkt waren. Crane steckte die Five-seveN ein und stieg lässig die Stufen hinab.

Er kam bis fast zur Hälfte des Hangars. Dann stoppten mehrere Polizeifahrzeuge mit quietschenden Reifen vor der Halle. Befehle wurden gerufen, Bewaffnete nahmen ihre Positionen ein und sicherten das Tor. Fuck. Zu langsam, dachte Crane und wich zurück, bis er den Jet in seinem Rücken spürte. Schließlich drückte er sich um das Heck des Flugzeugs herum, bis er an die Außenwand des Hangars gelangte. Vorn ging es nicht mehr hinaus. Verhaften lassen war definitiv keine Option, nicht mit der Leiche im Jet. Dubai war kein Paradies für Kriminelle, Mörder und Spione hatten noch weniger zu lachen. Also brauchte er einen anderen Ausgang. Die Tür auf der Rückseite. Sie war verschlossen gewesen, aber das konnte Crane womöglich ändern. Zudem musste er darauf vertrauen, dass die Polizeikräfte den Hangar nicht vollständig umstellt hatten. Oder wenigstens nicht in voller Truppenstärke. Er nahm keine Rücksicht auf den Lärm, den er verursachte, denn die Polizei wusste anscheinend eh von seiner Anwesenheit. Er feuerte zweimal auf das Schloss, dann trat er beherzt gegen das metallene Türblatt. Die Tür gab nach, und er warf einen prüfenden Blick nach draußen.

Die Rückseite des Hangars führte in eine schmale Gasse mit zwei möglichen Richtungen. Sie war so eng, dass sie nur von Fußgängern passiert werden konnte. Dies war wohl der Grund, warum an dieser Stelle keine Polizeifahrzeuge auf ihn warteten. Nach den abgegebenen Schüssen ging er davon aus, dass wenigstens Fußtruppen losgeschickt wurden. Den Weg zu seinem Wagen konnte Crane abhaken; bis dorthin war kein Durchkommen. Also entschloss er sich für die andere Richtung und lief los.

Das tiefe Brummen eines Rennwagens röhrte auf, dann kam ein weißer Flitzer mit grünen Streifen am Ende der Gasse in Sicht. Crane hatte von dem Auto gehört: ein Lamborghini Aventador. Das Ding zu sehen war ein Genuss. Allerdings deckte sich die arabische Aufschrift auf der Tür vermutlich mit dem, was vorn auf dem Kotflügel stand: Police. Ein Einsatzwagen und das Vorzeigeluxusgefährt der Dubaier Polizei für Verfolgungsjagden. Eine Ergänzung zu den Fahrzeugen von Ferrari und Bugatti, die bereits im Dienst verwendet wurden. Die Scherentüren des Lamborghini schwangen nach oben auf, die beiden Insassen hechteten heraus und legten die Waffen auf ihn an. Dabei brüllten sie in seine Richtung. Eine klare Aufforderung, stehen zu bleiben und die Hände über den Kopf zu nehmen. Crane ignorierte es und erhöhte die Geschwindigkeit. Den vorderen Polizisten rannte er über den Haufen, bevor dieser abdrücken konnte: Ein Ellbogenstoß ins Gesicht brachte den Mann ins Wanken, ein Tritt raubte ihm endgültig das Gleichgewicht. Der Polizist krachte mit dem Rücken gegen das Chassis, rutschte halb in die Türöffnung und zerkratzte den weißen Lack mit dem Ausrüstungsgürtel an der Hüfte. Gut, dass Dan das nicht mitbekommen hat. Was für eine Schande.

Sein Kollege feuerte, sobald der andere nicht mehr in der Schusslinie stand. Das Projektil fetzte eine Spur in Cranes Schulter, als er seitlich abtauchte und den Lamborghini zwischen sich und den dahinterstehenden Polizisten brachte. Der Schmerz war erträglich, aber es ärgerte Crane. Eine Faust, die einen Pistolengriff umklammerte, raste auf sein Gesicht zu. Polizist Nummer eins hatte sich wieder gefangen. Crane blockte den Angriff und schlug seinerseits zurück. Die sind verdammt gut, dachte er. Und hartnäckig.

Sein Runner’s High meldete sich von einer Sekunde zur anderen. Adrenalin flutete die Blutbahn, weitete seine Pupillen und drehte Cranes inneren Motor auf. Ein Grinsen schlich sich auf seine Züge, während er dem ersten Polizisten einen weiteren Treffer verpasste. Rennwagen fahren, aber beim Kämpfen pennen. Miese Kombination. Der Polizist stöhnte auf und sackte neben dem Wagen in sich zusammen. Crane drehte sich dreihundertsechzig Grad um die eigene Achse in Richtung Kofferraum. Dort richtete er sich überraschend auf und flankte über das abschüssige Ende des Lamborghini. Als er wieder Boden unter den Füßen spürte, ließ er sich in die Hocke sinken und schoss. Die Kugel war absichtlich zu hoch gezielt. Crane wollte den Polizisten keinesfalls töten. Unter Mordverdacht in Dubai gejagt zu werden war schlimm genug; doch Polizistenkiller mochte keine Staatsmacht der Welt.

Der zweite Polizist war soeben auf dem Weg gewesen, den Kollegen auf der anderen Seite zu unterstützen. Er lief um die Motorhaube herum, als Crane in sein Blickfeld geriet. Das plötzliche Auftauchen des Gegners überraschte ihn; trotzdem reagierte er blitzschnell, zielte und schoss, bevor er seinen Weg fortsetzte. Die Attacke ging daneben. Crane spurtete vorwärts. Wenn es ihm nicht gelang, den zweiten Polizisten auszuschalten, bevor Verstärkung von der Vorderseite des Hangars eintraf, würde er ein sehr viel größeres Problem bekommen. Eine Horde schwer bewaffneter und gut ausgebildeter Gegner war nicht gerade wünschenswert. Als hätte er es heraufbeschworen, eilten weitere Polizeibeamte um die Ecke des Hangars. Einige trugen Maschinenpistolen zusätzlich zur Standardbewaffnung. Im Schlepptau fuhren die Dienstfahrzeuge. Vornehmlich BMWs, aber Crane war überzeugt, dass er auch einen der Ferraris ausgemacht hatte. Es blieb ihm gerade so viel Zeit, um entweder die vier Meter Distanz bis zur Motorhaube zu überwinden oder eine gänzlich andere Vorgehensweise zu wählen.

***

Anstatt den zweiten Polizisten anzugreifen, entschied sich Crane dafür, die offene Beifahrertür als Einladung zu verstehen. Er feuerte mit der Five-seveN über das Dach des Lamborghini und zwang seinen Gegner damit, den Kopf unten zu behalten. Gleich darauf schlüpfte er in den Innenraum des Wagens. Ohne zu zögern wechselte Crane auf den Fahrersitz und fand den Startknopf unter einer roten Abdeckung, die ihn an den Feuerknopf eines Kampfjets erinnerte. Der Motor des Rennflitzers heulte auf, als er das Gaspedal fast bis zum Anschlag durchdrückte. Gummi verschmorte auf dem Asphalt, produzierte eine hellweiße Wolke, die den anrückenden Polizisten für einen Moment die Sicht raubte. Der Lamborghini preschte vorwärts und schleuderte die beiden Polizisten zur Seite. Crane warf einen Blick in den Rückspiegel. Die Männer lebten, wenn er sie auch ordentlich ramponiert zurückließ. Einzelne Salven wurden von den nachrückenden Einheiten auf den Wagen abgefeuert, richteten aber kaum nennenswerten Schaden an. Der rechte Außenspiegel zersprang, ebenso wie die Rückscheibe. Noch während er um einen Container herumfuhr, schloss er die Türen.

Bemerkenswert erschienen ihm die Fahrzeuge, die ihm folgten. Wegen der BMWs machte er sich keine Sorgen; sie waren schnell, aber den siebenhundert PS des Lamborghini nicht gewachsen, sobald er diese voll ausspielen konnte. Der Ferrari war eine andere Sache. Auf den musste er achtgeben. Crane hoffte, dass sie keine weiteren Flitzer aufboten, um ihn zu erwischen. Gern verzichtete er auch auf Hubschrauber und ähnliche Spielzeuge der Polizei. Der Lamborghini schoss aus der Umklammerung mehrerer Gebäude heraus. Die Verfolger blieben an ihm dran. Von beiden Seiten schlossen weitere Polizeifahrzeuge auf und versuchten, Crane von seiner Spur abzudrängen. Den direkten Weg zur Straße versperrten sie ihm; es gelang ihnen jedoch nicht, Cranes Geschwindigkeit zu verlangsamen oder ihn gar zum Halten zu zwingen. Den Bogen zurück in Richtung Innenstadt konnte er vergessen. Er brauchte freie Strecke und einen Plan, wie es weitergehen könnte.

Crane schaltete den TFT-Bildschirm in der Konsole des Lamborghini an. Diverse Meldungen liefen in Arabisch über die Anzeige, die er nicht entziffern konnte – der gute alte Polizeifunk in moderne Technik übersetzt. Eine Funktion war jedoch hilfreich: eine elektronische Straßenkarte. Im Westen und Norden lag die E311, eine Autobahn, die über hundert Kilometer ungefähr der Küstenlinie folgte. Nicht ideal, aber die beste Option, die sich ihm bot. Ungünstig war nur, dass er sich bis zur nächsten Auffahrt quer durch verwinkelte Straßenzüge kämpfen musste. Auf diesem Weg würde ihn die Polizei in wenigen Minuten kaltstellen. Nein, so leicht mach ich es euch nicht. Er täuschte einen knappen Schlenker nach links an, als wolle er doch an den übrigen Hangars vorbei. Seine Verfolger taten es ihm gleich. Crane wartete, bis sie hinter ihm waren, dann zog er wieder nach rechts. Die Reifen quietschten hörbar. Die Verfolger stockten überrascht, fingen sich und machten die Ausweichbewegung mit. Selbst als sie erkannten, dass Crane auf den Zubringer zur Rollbahn fuhr, ließen sie nicht locker. Dahinter gab es nur das Rollfeld. Und Wüste.

Crane gab Gas, bis er die Landebahn erreichte. Erst in diesem Augenblick bemerkte er die Maschine der Air Arabia, die schräg über ihm zur Landung ansetzte. Konzentriere dich, verdammt. Er riss das Steuer nach rechts, der Lamborghini gehorchte und schwenkte in einer scharfen Kurve herum. So schnell, wie der Sportwagen auch fuhr, einem heranfliegenden Jet konnte er nicht entkommen. Musste er aber vielleicht auch nicht. Es reichte, wenn die Polizei glaubte, er hätte den Verstand verloren. Falls Jets hupen könnten, würde es die Maschine im Landeanflug jetzt sicher tun, fuhr es Crane durch den Kopf. Er hatte keinen Schimmer, ob der Jet durchstarten würde oder ob es dafür längst zu spät war. Doch solange der Pilot hierzu keine Entscheidung getroffen hatte, wollte Crane die Situation ausnutzen. Während die Polizeiautos – ihnen voran der Ferrari – einen parallelen Kurs zur Landebahn eingeschlagen hatten, wich Crane dem Jet ohne Eile aus. Wenigstens für eine kurze Zeitspanne sollte das Flugzeug zwischen ihm und der Polizei sein.

Als der vordere Reifen des Jets direkt neben Crane auf der Landebahn aufsetzte, bremste er ab und zog nach links. Nur für eine Sekunde verdeckte ihn der Schatten des Flügels – und Crane nutzte sie, um die Strecke zu verlassen. Der Übergang zum Querstück, der ihn auf die hintere Asphaltbahn brachte, war etwas holprig. Der Lamborghini ächzte protestierend auf. Dann hatte er wieder festen Boden unter den Reifen. Crane wich einem Zaun aus und fuhr in die entgegengesetzte Richtung. Die Polizei würde einen Moment brauchen, um auf das Manöver zu reagieren. Das gab ihm genug Vorsprung, um den Weg zu erreichen, der das Rollfeld von der Wüste trennte. Crane nutzte den verfügbaren Raum, um auf Höchstgeschwindigkeit zu beschleunigen. Die Kurve zurück nach Süden ignorierte er. Stattdessen bretterte er geradewegs über den Wüstenboden, bis er die Auffahrt zur E311 erreichte. Die Polizeifahrzeuge waren weit hinter ihm zurückgeblieben.

»Hey Leute, alles unter Kontrolle«, funkte er zur Zentrale. »Genug Urlaub für meinen Geschmack. Also, was trieb Valente nach Dubai?«

Die Leitung blieb stumm. Niemand antwortete. Irritiert kontrollierte Crane das Mobiltelefon. Es schien in Ordnung, eine technische Störung nicht erkennbar.

»Hört ihr mich?«, versuchte er ein weiteres Mal. Crane wartete ein paar Sekunden, dann beendete er den aussichtslosen Versuch und steckte das Gerät ein. Er würde es zu einem späteren Zeitpunkt erneut probieren. Dass die Zentrale nicht erreichbar war, hatte er noch nie erlebt. Aber solange er nicht herausfinden konnte, worin das Problem lag, war es sinnvoller, sich auf die weitere Flucht zu konzentrieren. Und darauf, sich einen nächsten Schritt zu überlegen.

Am Hafen von Ra’s al-Chaima ließ er den Lamborghini stehen. Er bequatschte den Besitzer einer Sportjacht, ihn für eine Weile aufs Meer mitzunehmen. Die Arabischen Emirate waren für Crane in der letzten Stunde zu ungemütlich geworden. Daher hielt er es für besser, sich möglichst schnell aus dem Staub zu machen. Er brauchte Antworten, und sein Instinkt sagte ihm, dass er die nicht in Dubai bekam.

***

Ungeduldig wedelte Lin mit der Hand. Sie hockte auf allen vieren zwischen den Racks mit den Computerservern und bemühte sich, eine neue Systemhardware zu installieren. Neben ihrem Knie lag ein aufgeklappter Laptop, ihr Zugang zu den weltweiten Daten, die OMBUS zur Verfügung standen. Dan, der ihr geduldig assistierte, legte ihr den gewünschten Schraubendreher in die offene Hand. Lin ächzte und stöhnte, während sie arbeitete.

»Dafür gibt es doch eigentlich Fachleute«, stellte Dan fest.

Für jemanden mit seiner Statur war der Serverraum der OMBUS-Zentrale nicht ausgelegt. Dass der Sicherheitsraum zudem im Keller der Tarnfirma Planten Levering errichtet worden war, verbesserte die Situation nicht. Dan fühlte sich beengt und wagte nicht, seine Arme zu bewegen. Die sauerstoffreduzierte Atmosphäre, welche die Server schützte, machte eine Begleitperson jedoch unverzichtbar. Und da Hugo Ojeda, ihr Taktikexperte, anderweitig beschäftigt und Juliana Drukker zu einem Treffen mit dem UN-Kontaktmann Mister Legacy unterwegs war, blieb nur er übrig.

»Wäre es nicht sinnvoller, jemanden dafür anzufordern? Jemanden, der so etwas tagtäglich erledigt? Dann wäre die Installation ratzfatz durch.«

Lin sah hinter dem Rack hervor und hob einen der Kopfhörer an, die sie auf den Ohren trug. Elektronische Musik mit jeder Menge Beatumdrehungen hallte zu Dan herüber.

»Hast du etwas gesagt?«

»Ja. Warum wir dafür nicht jemanden kommen lassen«, antwortete Dan. »Wir sind jetzt schon seit über zwei Stunden hier unten.«

»Hast du etwas Besseres zu tun, mein Großer? Oder willst du mir damit sagen, dass es dir keinen Spaß macht … mit mir … allein.« Sie grinste ihn kokett an, während sie wieder hinter dem Rack verschwand. Der Kopfhörer lag nun in ihrem Nacken.

»Nein. Ja. Bevor der Boss kommt, will ich den …«

»Kannst du mal aufhören, ständig nur an deine Karren zu denken?«, unterbrach ihn Lin. »Das hier ist wichtig. Hab ich dir doch erklärt. Irgendetwas stimmt mit den Servs nicht. Die zicken.« Lin tätschelte das Rack, das ihr am nächsten stand. »Meine Babys sind sonst ganz artig.«

»Was genau bedeutet: die zicken?«

»Wenn ich das wüsste, würde ich nicht im Keller herumkriechen und Kabelanschlüsse verbinden. Ich weiß nur, dass irgendetwas schräg ist. Deshalb verpasse ich ihnen jetzt ein Upgrade, und im Anschluss gibt es ein schönes, saftiges Analyseprogramm. So, das war es, denke ich.« Sie kam hervorgekrochen und schob das Rack zurück an Ort und Stelle. Dann reichte sie Dan den Schraubendreher. »Ab nach oben, bevor du noch Platzangst bekommst. Und danke für deine Hilfe.«

Dan verzog angesäuert das Gesicht und ging, gefolgt von Lin, in den Flur. Sorgfältig verschloss er den Serverraum hinter sich. Der elektronische Riegel rastete ein, die Signaldioden leuchteten auf und bestätigten den beendeten Vorgang. Da kam niemand mehr hinein, es sei denn, er war ein Mitglied von OMBUS. Die biometrische Zugangskontrolle war nur eine der Hürden, um diese Tür zu öffnen. OMBUS legte sehr viel Wert darauf, seine Daten zu schützen. Dan war davon überzeugt, dass es so gut wie unmöglich war, in ein System einzudringen, das Lin einmal am Wickel gehabt hatte. Am OMBUS-Server arbeitete sie bereits mehrere Jahre.

Ein Summton, der in allen Räumen der Zentrale zu hören war, ließ Dan aufhorchen. Eine automatische Warnung, wenn jemand das Ladenlokal betrat. »Wir haben Kundschaft«, stellte er fest. »Da hat sich wieder einer in unseren Pflanzenhandel verirrt. Geh du ruhig schon mal nach hinten. Ich kümmere mich darum.«

»Alles klar.«

Dan folgte dem schmalen Flur bis zu einer Tür. Von der Innenseite aus betrachtet, wirkte sie wie ein normaler Eingang. Tür, Klinke … was halt benötigt wurde. Auf der anderen, dem Lagerraum zugewandten Seite hatte er das Türblatt optisch in die Regalaufbauten eines Lagerraums integriert, sodass man es nicht als Durchgang erkennen konnte. Eine spezielle Anfertigung auf Wunsch vom Boss. Der mochte solche Spielereien. Und Dan hatte diese Anforderung nur zu gern umgesetzt. Er mochte das auch. Sanft wie eine Feder schwang die Tür auf und gab den Weg in den Lagerraum frei. Dan trat hindurch und griff routiniert nach der mintgrünen Schürze, die neben dem Durchgang an einem Haken hing. Er hängte sie sich über den Nacken und verknotete das Hüftband hinter dem Rücken. Ein kleines Detail, doch es bestätigte das Bild, das Kunden bei Planten Levering erwarteten.

»Ich komme sofort«, rief Dan nach vorn.

Er verließ den Lagerraum durch eine weitere Tür und ging ein Flurstück entlang, bis er die Theke des Pflanzengroßhandels erreichte. Im Ladenlokal von Planten Levering standen zwei Männer und warteten. Der größere der beiden, ein Mittdreißiger in sportlicher Kleidung und mit einer Sonnenbrille auf der Nase, grüßte freundlich. Der andere trug ein Basecap mit dem Logo irgendeines American-Football-Vereins. Interessiert blätterte er in einem der Produktkataloge, die an der Seite auf einem Regal lagen.

»Guten Tag«, begrüßte Dan die beiden höflich. »Was kann ich für Sie tun?«

»Ich bin auf der Suche nach einem Lieferanten«, antwortete der mit der Sonnenbrille. »Für eine etwas größer angelegte Veranstaltung. Eine Art Meisterschaftsfeier.«

»Da muss ich Sie leider enttäuschen. Wir beliefern ausschließlich den Großhandel. Private Aufträge dürfen wir nicht annehmen. Anweisung vom Chef, Sie verstehen.« Dan deutete mit dem Daumen in Richtung eines imaginären Verwaltungsbüros. Dabei lächelte er wissend.

»Das ist schade. Kann man da keine Ausnahme machen? Irgendwie? Ein cleverer Kerl wie Sie kennt bestimmt eine Möglichkeit. Es würde sich für Sie lohnen. Denn mein Chef« – Sonnenbrille imitierte die Bewegung mit dem Daumen, die Dan gerade zum Besten gegeben hatte – »ist alles andere als knauserig.«

»Nein, sorry«, wiegelte Dan ab. »So gerne ich helfen möchte. Keine Chance.«

»Und wenn wir Sie bitten, noch einmal nachzudenken?«, schaltete sich nun Basecap dazu. Er sah Dan nicht an, sondern blätterte weiter in dem Katalog.

»Auch dann nicht, tut mir leid«, antwortete Dan. Irgendetwas war seltsam an diesen Typen. Bisher vermochte er jedoch nicht zu sagen, was genau ihn störte. Die beiden Männer waren höflich, ließen aber ebenso wenig locker.

»Tja«, gab Sonnenbrille von sich. »Das wäre dann geklärt.« Er blieb vor der Theke stehen und machte keine Anstalten, zu gehen.

»Wenn ich sonst nichts für Sie tun kann, meine Herren«, sagte Dan, »ich habe noch zu tun. Einen schönen Tag.«

Basecap legte den Katalog weg, drehte sich um und ging auf die Theke zu. Dabei hielt er jedoch deutlichen Abstand zu Sonnenbrille. Mit der flachen Hand klatschte er auf das Holz. »Dürfte ich Ihre Toilette benutzen?«, fragte er, ohne die Miene zu verziehen. »Es dauert auch nicht lange.«

In diesem Augenblick entdeckte Dan den Ohrstecker, von dem ein dünnes, gedrehtes Kabel im Kragen des Mannes verschwand. Gleichzeitig hörte er eine verzerrte Stimme, die nur ein Wort zu sagen schien. Obwohl Dans Reflexe sofort anschlugen, schaffte er es nicht mehr, den winzigen Haken des Elektroschockers auszuweichen, den Sonnenbrille auf ihn gerichtet hatte. Seine Muskeln verkrampften, lähmten jede Bewegung außer der einen, die ihn zu Boden fallen ließ. Zuckend wand er sich hinter der Theke. Den Blick auf den Alarmknopf geheftet, ertrug er den Schmerz des elektrischen Schocks.

***

Obwohl Crane auf einen kurzen Besuch des berühmten Stephansdoms nicht verzichtet hatte, war die Wahl für das Mittagessen auf ein abgeschiedenes Bistro am Stadtrand Wiens gefallen. Vor ihm auf dem Tisch stand ein Teller mit Fisoleneintopf. Der Duft der grünen Bohnen, vermischt mit Kartoffeln und etwas Hackfleisch, stieg ihm in die Nase. Sein Magen knurrte, und er langte beherzt zu, bis der Teller vollends geleert war. Dann bestellte er sich bei der Bedienung seinen Lieblingskaffee: einen doppelten Mokka mit einem Hauch von Kardamom. Crane brauchte etwas Zeit, um die nächsten Schritte zu planen. Da kam ihm die kurze Auszeit im Bistro gerade recht. Um nachzudenken, war Ungestörtheit ein unverzichtbares Gut. Zudem war das Risiko, als gesuchter Mörder erkannt zu werden, in Lokalen jenseits des touristischen Trubels deutlich geringer.

Anfangs hatte er versucht, Dubai auf den herkömmlichen Wegen zu verlassen. Ziemlich schnell war ihm jedoch klar geworden, dass das ein schwieriges Unterfangen werden würde. Überwachungskameras im Hangar, so verborgen, dass sie Crane nicht aufgefallen waren, hatten der Polizei ein deutliches Bild von seinem Gesicht geliefert. Daher hatte er auf einen eher unkonventionellen Weg zurückgreifen müssen, um wenigstens nach Katar zu entkommen. Von dort aus war der Sprung nach Österreich wesentlich leichter gelungen. Nur seiner Umsichtigkeit hatte Crane es zu verdanken, der gesteigerten Präsenz der Ordnungskräfte nicht blind zum Opfer gefallen zu sein, und dem Umstand, dass sein Porträt sehr schnell beinahe an jeder Ecke in seinem ehemaligen Urlaubsdomizil hing. Es hatte nicht lange gedauert, bis er einem Fahndungsbild mit seinem Gesicht darauf begegnet war. Die Vereinigten Arabischen Emirate gehörten ebenfalls zu den Mitgliedstaaten der UN; es war nur eine Frage der Zeit, bis nach ihm in jedem umliegenden Staat gefahndet wurde.

Crane beunruhigte auch eine andere Tatsache: Seit dem überstürzten Aufbruch hatte er die OMBUS-Zentrale nicht mehr erreichen können. Weder Lin noch Juliana, Hugo oder Dan reagierte bislang auf seine Kontaktversuche. Es hatte den Anschein, als sei er vollkommen vom Team abgeschnitten und auf sich allein gestellt. Dabei wurde ihm gerade in diesem Moment deutlich, wie sehr sie aufeinander angewiesen waren. Mühsam unterdrückte er die aufkeimende Sorge. Die Frage, die er sich unentwegt stellte, war die nach dem Zusammenhang zwischen dem toten Marzio Valente und dem Jet des thailändischen Exgenerals. Augenscheinlich gab es keinen. Jedenfalls keinen, der ohne tieferes Nachforschen zutage treten würde. Einmal mehr vermisste Crane die speziellen Fähigkeiten seiner Kollegen. Ohne sie wartete auf ihn ein ordentliches Stück gewöhnlicher Polizeiarbeit, um die Antworten zu erhalten, die er brauchte.

Das Vienna International Centre – neben New York, Genf und Nairobi eines der vier offiziellen Amtssitze der Vereinten Nationen – wäre Cranes erste Anlaufstelle für die Nachforschungen gewesen. Valente hatte dort gearbeitet, bevor er in Dubai ermordet worden war. Crane empfand keine Skrupel, sich bei seinem Arbeitgeber einzuschleichen. Wenn OMBUS eine offizielle Abteilung der UN gewesen wäre, hätte er sogar eine reguläre Stippvisite machen dürfen. Aber wie die Dinge aktuell lagen, war weder das eine noch das andere eine Option. Niemand wusste von OMBUS, außer den wenigen Eingeweihten des Sicherheitsrats, und zu denen durfte ausschließlich Juliana Drukker Kontakt aufnehmen. Doch die Fremdsprachenexpertin reagierte nicht auf seine Anrufe. Blieb also nur, der privaten Unterkunft Valentes einen Besuch abzustatten.

Crane trank aus und bezahlte. Er legte ein ansehnliches Trinkgeld dazu. Um die Barschaft machte sich Crane keine Sorgen; die OMBUS-Konten funktionierten tadellos. Das hatte sich am Morgen gezeigt, als er sich einen Leihwagen gemietet hatte. Sobald er im Fahrzeug saß, versuchte Crane erneut, die Zentrale in Brüssel zu erreichen. Das Freizeichen ertönte in der Leitung, aber niemand nahm ab. Frustriert hämmerte er gegen das Lenkrad. Das darf doch nicht wahr sein!

Die Fahrt bis raus nach Heiligenstadt, einem Bezirk am nördlichen Stadtrand von Wien, verlief ereignislos. Valente hatte sich dort ein Einfamilienhaus zugelegt. Die Adresse stand sogar im Telefonbuch. Irgendwie unvorsichtig, fand Crane. Er fuhr einmal die Straße hinunter und warf im Vorbeirollen einen Blick auf das Haus. Alles ruhig. Tagsüber war die bevorzugte Zeit für Einbrüche, wenn die Bewohner bei der Arbeit waren. Das kam auch ihm entgegen. Er parkte den Mietwagen mehrere Hundert Meter weiter. Wie ein Einwohner dieses Viertels schlenderte er mit entspannter Zielgerichtetheit zurück zu Valentes Haus, sah sich kurz um und betrat das Grundstück. Zügig fand er auf der Rückseite die Terrassentür, die in einen übersichtlichen Garten führte. Hecke, gepflegter Rasen, Außenmöbel. Es bestärkte den Eindruck eines soliden, fast schon spießigen Zuhauses. Was nicht dazu passte, waren die Einbruchsspuren, die sich am Schloss der Terrassentür befanden. Mit entsicherter Five-seveN drückte Crane die Tür auf und trat ein, sorgfältig darauf bedacht, nichts zurückzulassen, was später seine Anwesenheit verraten könnte.

***

Gestresst war die höfliche Umschreibung des Zustands, den Mister Legacy bei Juliana Drukker hinterlassen hatte. Ihr Treffen hatte wie meistens auf einer Bank im Schatten der Académie royale des Sciences im Zentrum von Brüssel stattgefunden. Der Kontaktmann des UN-Sicherheitsrats mochte die Atmosphäre dieses besonderen Ortes, und irgendwie unterstrich er damit den eigenen Humor, wie Juliana feststellte. Ihr Treffen war kurz und knapp und ebenso ernst gewesen. Eine vordringliche Unterredung in New York anlässlich der Ermordung des UN-Mitarbeiters in Dubai forderte seine Abreise. Trotzdem fand Mister Legacy Zeit, um seinen Unmut über die Verwicklung Cranes in dieser Angelegenheit zum Ausdruck zu bringen.

Juliana hatte den Agenten vehement verteidigt. Schließlich war es der UN-Kontaktmann selbst gewesen, der das OMBUS-Team auf die drohende Entführung des thailändischen Generals angesetzt hatte. Der Mord an Valente hatte hohe Wellen geschlagen, aber so konnte und wollte sie die Sache nicht stehen lassen. Sie mochte Mister Legacy, der sich stets als echter Gentleman gab. Trotzdem verspürte sie immer noch einen gewissen Groll, als sie mit dem Auto auf den Parkplatz von Planten Levering fuhr.

Der Eingangstür des Pflanzenhandels, der die Zentrale von OMBUS tarnte, gab sie einen deftigen Stoß. Die Tür schwang auf und gab einen Anblick frei, der die Bewegung ihrer Beine abrupt stoppte. Hinter der Theke, an der sie Dan oder Lin erwartet hatte, stand ein fremder Mann. Obwohl er die Schürze trug, die für die Rolle des Pflanzenhändlers vorgesehen war, wusste Juliana sofort, dass er nicht hierhergehörte. Irgendjemand hatte die Zentrale übernommen. Doch für eine Umkehr war es zu spät.

»Wir haben geschlossen.«

Der Mann mit dem Basecap hob nicht den Kopf, fixierte Juliana aber unter dem Schirm der Kappe hinweg sehr genau. Ein entsetzlich kalter Schauer kroch Julianas Rücken hoch. Was war mit Dan und Lin passiert? Und mit Hugo? Sie zögerte, drehte sich halb um, die Türklinke schon in der Hand, eine halbherzige Entschuldigung auf den Lippen. Plötzlich fasste sie einen Entschluss, trotz des innerlichen Zitterns.

»Auf dem Schild draußen steht aber, es wäre geöffnet«, sagte sie mit englischem Akzent. Sie lächelte breit und machte selbstsicher mehrere Schritte in den Raum hinein. »Wissen Sie, meine Schwester hat mir Ihr Geschäft empfohlen. Katy, hat sie gesagt, Katy, wenn du in Brüssel bist, dann geh dort unbedingt vorbei. Die haben die wundervollsten Blumen, die du je gesehen hast. Das stimmt doch?«

»Da kommen Sie zu spät. Der Laden wird dichtgemacht. Für immer. Schönen Tag noch.«

»Das ist nicht Ihr Ernst?«, plapperte Juliana weiter. Sie ging näher heran und versuchte unauffällig, in den Lagerraum zu blicken. Oder in den Flur, der dorthin führte. Sie suchte ein Zeichen, irgendeinen Hinweis auf ihre Kollegen. »So einen wunderhübschen Laden schließt man? Jammerschade, jammerschade. Ich hoffe, Sie wurden wenigstens angemessen entschädigt. Hat man Ihnen gekündigt? Sie finden bestimmt einen neuen Job.«

»Verschwinden Sie, Lady. Ich sage es Ihnen nicht noch einmal.« Der Mann mit dem Basecap betrachtete Juliana nun mit gesteigertem Interesse. Er trat einen Schritt hinter der Theke hervor und kam auf sie zu. Seine Arme breitete er dabei aus, als wolle er eine Schar Gänse vor sich hertreiben. Oder eine ganz besonders dumme einfangen. Es wurde Zeit für einen Rückzug. Just in diesem Moment fragte sich Juliana, was sie eigentlich gedacht hatte, ausrichten zu können. Sie sollte verschwinden und Mister Legacy informieren. So schnell wie möglich.

»Sie haben bestimmt genug andere Dinge zu tun«, sagte Juliana mit einem entschuldigenden Lächeln. »Ich störe Sie nicht weiter. Machen Sie es gut.« Sie tat einen Schritt rückwärts, dann noch einen. Nur keine Panik, Juliana, beruhigte sie sich in Gedanken selbst. Sie fühlte, wie die Furcht in ihr aufstieg. Bleib ruhig. Bloß keine hektischen Bewegungen.

Der Mann mit dem Basecap kam hinter ihr her. Er hielt den Kopf schief, und plötzlich glomm Erkennen in seinen Augen auf. Ohne Zweifel wusste er mit einem Mal, wer vor ihm stand.

»Vielleicht bin ich zu unhöflich zu Ihnen gewesen, Katy.« Juliana hatte den Eindruck, als betone er den Namen absichtlich, im Wissen, dass dieser frei erfunden war. »Die Situation, der ganze Ärger … Sie verstehen.«

»Natürlich. Nichts für ungut«, antwortete Juliana mit einem leisen Zittern in der Stimme. Das Lächeln in ihrem Gesicht kam ihr selbst wie eingefroren vor. Die Hand wanderte langsam zur Jackentasche, in der sie den Autoschlüssel aufbewahrte. Behutsam schlossen sich die Finger um den Bund. Den nächsten Schritt des Mannes auf sie zu nahm sie als Signal für ihre Flucht. Sie fuhr herum und rannte los.

***

Das Haus von Valente machte einen aufgeräumten und ordentlichen Eindruck, wirkte teilweise sogar spartanisch. Die Einrichtung im Wohnzimmer, das in eine offene Küche überging, zeigte keinen übermäßigen Luxus, sondern deutete eher auf ein ganz normales Leben. Es roch nach Putzmittel. Valente beschäftigte anscheinend eine Haushälterin. Bilder einer Frau und zweier Kinder auf der Kommode zeigten, dass er nicht alleinstehend gewesen war. Allerdings sah es nicht danach aus, als ob die Familie ebenfalls hier wohnte. Vielleicht sollte sie irgendwann einmal nachkommen. Ob sie das jetzt auch noch tun, wenn sie von seinem Tod erfahren?, dachte Crane.

Er lauschte angestrengt, während er zur Treppe schlich, die nach oben führte. Stille umgab ihn. Nirgendwo Anzeichen eines Einbruchs, von den sichtbaren Spuren an der Terrassentür einmal abgesehen. Ob die Polizei bereits vor Ort gewesen war, wusste Crane nicht. Er warf einen letzten Rundblick durch die untere Etage, dann stieg er langsam die Treppe hoch. Mit der Five-seveN sicherte er aufwärts, anschließend den kurzen Flur, der nach zwei Seiten abzweigte. Rechts stand eine Tür offen. Durch den Spalt sah Crane ein Doppelbett. Das Elternschlafzimmer. Vermutlich gehörten die beiden anderen Türen zu den Kinderzimmern. Er ging ein paar Schritte vorwärts, lauschte und wandte sich in die entgegengesetzte Richtung. Crane hatte keine genaue Vorstellung von dem, was er suchte. Er hoffte einfach auf eine Spur, die ihm einen Hinweis geben würde.

Dem Badezimmer gönnte er keinen zweiten Blick. Die Nummer mit dem Versteck hinter dem Duschvorhang war zu abgedroschen. Viel interessanter war das Arbeitszimmer, das sich hinter der letzten Tür verbarg. Crane lehnte sich mit dem Rücken gegen den Türpfosten. Die Linke legte er auf die Klinke. Er atmete gleichmäßig und voller Anspannung. Wenn der Einbrecher sich noch im Haus aufhielt … In Gedanken zählte er bis drei, ehe er die Tür aufstieß und in das Arbeitszimmer stürmte. Das Erste, was er sah, war der geöffnete Safe in der Wand hinter dem Schreibtisch. Leer. Die Sonne schien durch die halb heruntergelassenen Rollläden und malte ein Muster aus Flecken in den Raum. Selbst wenn Valente ein Mann gewesen war, der gern mal Arbeit mit nach Hause nahm, war davon wohl nichts mehr vorhanden. Das Zweite, was Crane ins Auge fiel, war eine flirrende Reflexion.

Mit einem klirrenden Geräusch prallte der Stahl einer Machete gegen die Five-seveN. Crane versuchte erst gar nicht, den Griff festzuhalten, dafür war der Treffer zu heftig. Die Pistole flog davon und landete polternd hinter dem Schreibtisch. Immerhin besitze ich noch alle Finger. Er musste sich die Waffe später zurückholen – falls er die Gelegenheit bekam. Crane bog den Oberkörper weit nach hinten, als die Machete in einem großen Halbkreis erneut auf ihn zuraste. Er spürte den Luftzug an seinem Hals. Nur einen Zentimeter näher, und er hätte sich übers Atmen keine Gedanken mehr machen müssen.

Den nächsten Angriff blockte Crane ab, Unterarm gegen Unterarm. Die Klinge stach ins Leere. Trotzdem zog der Schmerz bis in das Schultergelenk hoch. Er wich einen Schritt zurück, um für einen Moment aus der Reichweite des anderen zu kommen. Was war das? Stahlharte Muskeln des Gegners? Unwahrscheinlich. Crane tippte eher auf eine Panzerung, die unter dem Ärmel verborgen war. Innerhalb einer Sekunde taxierte er den Angreifer, während dieser auf ihn zuschritt, die Machete zum Schlag erhoben.

Nachtblaue Wollmütze, den Körper in eine Art Handwerkeroverall von ähnlicher Farbe gehüllt, Sonnenbrille, Halstuch bis zur Nase gezogen, schwarze Lederstiefel, Handschuhe. Die Figur gedrungen, aber sportlich. Kauften diese Typen eigentlich ihre Klamotten alle beim gleichen Versandhandel? Überall der identische Standard. Allerdings konnte man das von der Machete nicht behaupten. Auf der fast fünfzig Zentimeter langen schwarzen Klinge mit Sägezähnen auf dem Rücken prangte in Neongrün ein Schriftzug: Zombie Dead. Eine Waffe für die Apokalypse. Innerlich schüttelte Crane den Kopf. Der Typ war entweder ein Spinner oder stand auf besondere Markenzeichen. Beide Varianten waren so dämlich wie gefährlich. Welche bei seinem Angreifer zutraf, würde Crane voraussichtlich bis zum Ende des Kampfes erfahren.

Mit einem Kampfschrei stürmte der Mann auf ihn zu, die Machete hoch erhoben. Die ungestüme Attacke drängte Crane rückwärts. Er spürte die Kante des Schreibtisches in seinem Rücken. Die Versuchung war groß, sich nach der Five-seveN zu bücken, die am hinteren Fuß des Tisches gelandet war, aber die Klinge vereitelte das. Abwechselnd trieb ihn der Angreifer von links nach rechts. Die Machete biss Scharten in die Tischplatte und ramponierte die Tapete. Crane musste aus dieser Umklammerung raus, bevor er ernstlich Schaden nahm. Die nächste Spanne zwischen den Schlägen nutzte er: Rasch ließ er den Oberkörper nach hinten schnellen, zog die Beine zu einem harten Tritt an und rollte rückwärts über den Tisch. Die Machete folgte seiner Bewegung. Fast hätte er es geschafft – da erwischte ihn die Klinge an der Hüfte.

Auf der Rückseite des Schreibtisches landete Crane mit dem Rücken an der Wand. Sein Kopf prallte gegen die offene Safetür. Diese schwang herum und verschloss den leeren Panzerschrank. Ein kurzes Stöhnen, gefolgt von einem herzhaften Fluch, entwich seinen Lippen. Das Arschloch hatte ihn erwischt. Nicht übermäßig schlimm, wie es sich anfühlte, aber er blutete auf den Teppich. So viel zum Thema keine Spuren hinterlassen.

Der Angreifer versuchte zunächst, Crane über die Tischplatte hinweg zu erwischen, musste jedoch einsehen, dass die Reichweite trotz der fast einen halben Meter langen Klinge nicht ausreichte. Mit zügigen Schritten umrundete der Mann den Tisch. Vermutlich hatte er die Absicht, seinem Gegner keine Chance für eine vernünftige Gegenwehr zu bieten. Wo ein Treffer gelandet war, sollten weitere folgen. Crane sah das gänzlich anders.

Erst einmal Abstand bekommen. Hastig griff er nach den Armlehnen des Bürostuhls neben ihm, hob ihn hoch und schleuderte ihn auf den Gegner. Der Machetenmann duckte sich. Der Stuhl flog über ihn hinweg und krachte gegen ein Aktenregal. Ordner regneten herab. Die Aktion brachte Crane weitere wertvolle Sekunden ein. Die Five-seveN lag immer noch außerhalb seiner Reichweite. Er brauchte etwas, mit dem er sich gegen die Machete zur Wehr setzen konnte. Sein Blick hetzte durch das Arbeitszimmer. Standardeinrichtung, keine Besonderheiten. Leider war er kein verdammter Bruce Lee, der hätte sogar ein Herbstblatt als Waffe benutzen können.

Auf einmal entdeckte er neben dem Drucker ein Tablett mit einer Tasse und einem Teller, auf dem ein angebissener Keks lag. Der Kram war keinen Pfifferling wert. Crane fegte das Geschirr beiseite, riss das Tablett hoch. Keine Sekunde zu spät. Die Machete donnerte gegen das verstärkte Alublech und hieb eine Delle in das Metall. Es schepperte ohrenbetäubend. Doch das Tablett hielt stand. Einen weiteren Schlag parierte Crane, während er bis zum Fenster zurückwich. Mehr war nicht drin: Der nächste Treffer würde das Blech zerreißen. Schon jetzt klaffte ein Spalt, wo die Klinge getroffen hatte. Also den Spieß umdrehen. Auf Gegenangriff schalten. Crane passte den Moment des Ausholens ab. Mit nur einer Hand wirbelte er das Tablett in eine Kreisbewegung und hieb es dem anderen von unten gegen das Kinn. Blut spritzte auf, als der Riss im Tablett den Schal samt Haut am Hals des Mannes aufschnitt. Nichts Wildes, nur ein Retour des Treffers an Cranes Hüfte. Er spürte den Schmerz lediglich als dumpfes Pochen, der Rest wurde vom Adrenalin überdeckt.

Sein Gegenüber brachte die Wunde völlig aus dem Konzept. Der Mann stolperte rückwärts. Unkontrolliert wedelte er mit der Machete, versuchte verzweifelt, das Gleichgewicht zu halten. Die Klinge mit den Sägezähnen am Rücken verkantete sich für einen Moment am Griff des Safes. Lange genug, dass sich die Hand des Mannes von der Waffe löste, während er hinfiel. Der Schrei drang gedämpft durch das Halstuch vor dem Gesicht. Er endete abrupt – unterbrochen von der Machete, die seinem Sturz gefolgt war und sich tief in seinen Bauch bohrte. Also doch ein Spinner. Panzerung an den Unterarmen, aber nicht am Oberkörper. Ein Profi starb nicht derart dämlich. Crane hechtete zu dem Mann, der hektisch atmend versuchte, die Klinge aus seinem Leib zu ziehen.

»Nicht.«

Trotz der Gegenwehr des anderen gelang es Crane, die Machete in der Wunde festzuhalten. Ohne Arzt würde der Mann rasend schnell verbluten, wenn man die Verletzung derart unvorsichtig öffnete. Die Klinge im Bauch gewährte ihm weitere Sekunden. »Du gehst drauf, wenn du sie rausziehst.«

Er hatte keine Ahnung, ob der Mann ihn auf Anhieb verstand, daher versuchte er es ebenfalls in anderen Sprachen, bis die Information zu dem Verletzten durchdrang. Zitternd ließen die Finger die Machete los. Der Brustkorb hob und senkte sich in einem schnellen Rhythmus.

»Ich rufe gleich einen Krankenwagen. Aber vorher packst du aus? Klar soweit?«

Der andere sah ihn mit geweiteten Augen an. Das Nicken kam zögerlich, beinahe schwach.

»Was bist du? Ein gewöhnlicher Einbrecher? Oder hat man dich geschickt? Mach das Maul auf.« Crane zog ihm das Halstuch vom Kinn.

Der Verletzte öffnete den Mund und stöhnte. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Die Haut schien blass und kalt. Der Kerl war fertig. Im Grunde bereits tot. Der Krankenwagen musste fliegen können, wenn er es rechtzeitig schaffen wollte. Beim Versuch, sich aufzurichten, wackelte die Machete und entrang dem Mann einen weiteren Schmerzensschrei, der in ein Wimmern überging.

»Rede, verdammt.« Crane zückte sein Mobiltelefon. »Siehst du das? Ich wähle sofort den Notruf.« Er hielt den Daumen auf die Tastatur und tippte die ersten Zahlen ein. »Ich warte.«

Der Mann röchelte, setzte zu einer Antwort an, die ihm blutigen Blubbern unterging. Der nächste Anlauf brachte rudimentäre Worte zutage. »Ich … hol…« Der Rest ging in einem Hustenanfall unter. Der Körper krümmte sich zusammen, rollte zur Seite und lag nach einem letzten tiefen Atemzug still. Die geöffneten Augen starrten die Five-seveN an, die fast in Reichweite seiner Arme lag.

»Scheiße«, fluchte Crane hemmungslos. Damit war die Chance vertan, auf einfachem Wege etwas zu erfahren. Sein Gefühl sagte ihm, dass der Einbrecher nicht zufällig hier war. Das war ein Job gewesen, ein Auftrag. Ihm war längst nicht klar, was hinter dem Einbruch steckte. Aber vielleicht verrieten ihm die Dinge etwas, die der Kerl am Leib trug. Crane tastete den Toten ab, als sein Mobiltelefon läutete. Ein Blick auf das Display ließ ihn erleichtert aufatmen: ein Anruf aus der Zentrale. Na endlich. Das hat ja ewig gedauert.

»Wurde auch Zeit, dass sich mal jemand bei mir meldet«, begann er mit einem halb vorwurfsvollen, halb amüsierten Unterton. »Was habt ihr getrieben? Verstecken gespielt?«

»Mijnheer Crane? Hier ist Juliana Drukker. Wo sind Sie?« Die Stimme der Sprachenexpertin klang ernst und gehetzt. Als würde sie rennen, während sie mit ihm sprach.

»Ich bin in Wien«, antwortete Crane irritiert. »Im Haus von Valente. Da ich aus der Zentrale nichts gehört habe, dachte ich, es wäre kein Umweg, direkt Nachforschungen anzustellen. In Dubai wurde es mir zu heiß. Sagen Sie, Juliana, joggen Sie?«

»Oh Gott, Sie können es ja noch nicht wissen.«

»Was, Juliana?« Sofort klingelten in Cranes Kopf sämtliche Alarmsirenen. Der Spaß war vorbei.

»Irgendwer hat die Zentrale übernommen«, informierte sie Crane. »Ich weiß nicht, was das für Leute sind. Aber sie sind hinter mir her. Sie wissen, wer ich bin, kennen mein Auto, meine Wohnung.«

»Ganz ruhig. Was ist passiert? Und wo stecken die anderen?«

»Ich bin die Einzige, die es rausgeschafft hat«, sagte Juliana. »Als ich von der turnusmäßigen Besprechung mit Mister Legacy zurückkehrte, stand ein Fremder hinter der Theke von Planten Levering. Es ist definitiv mehr als einer. Ich konnte gerade so entkommen und bin unterwegs zu einem unserer Verstecke am Stadtrand. Von dort aus versuche ich, ein Log-in auf die Überwachungssysteme in der Zentrale zu erhalten. Hoffentlich sind diese Leute nicht in den Serverraum eingedrungen. Das wäre eine Katastrophe.«

»Das können Sie laut sagen«, bestätigte Crane. »Zugriff auf sämtliche wirklich wichtigen Systeme und Datenbanken der UN. Und unsere Spezialsachen nicht zu vergessen. Wer das in die Finger bekommt, könnte einige Kontinente damit abfackeln.«

»Sie machen mir richtig Mut, wissen Sie das?«, fragte Juliana vorwurfsvoll. »Ich bin hier völlig auf mich allein gestellt. Mister Legacy ist in New York, den Tod von Valente erklären. Die anderen vermutlich gefangen. Oder tot. Was soll ich jetzt tun?«

»Tut mir leid, Juliana«, entschuldigte sich Crane. »Sie regeln das prima bisher. Halten Sie den Kopf unten und bleiben Sie in Deckung. Das ist das Beste, was Sie machen können.«

Die Leitung blieb für einen Moment stumm. Crane hörte Schritte, dann einen Schlüsselbund klappern und endlich das Öffnen und Schließen einer Tür. Juliana atmete hörbar aus. »Ich habe die Wohnung erreicht«, sagte Juliana. »Hoffentlich wissen die nicht auch davon. Sonst war es das.«

»Keine Sorge«, beruhigte Crane seine Kollegin. »In der Zentrale gibt es keine Unterlagen darüber. Wenn Sie niemand verfolgt hat …«

»Ich glaube nicht, nein.«

Wieder verstummte Juliana. Crane konnte sich bildhaft vorstellen, wie sich die Sprachenexpertin fühlen musste. Aus dem eigenen Bau vertrieben, von Leuten, die wie aus dem Nichts aufgetaucht waren. Wie Valente in Dubai. Plötzlich fragte sich Crane, ob da womöglich ein Zusammenhang bestand.

»Sagen Sie, Juliana, nachdem wir telefoniert hatten, haben Sie anschließend etwas über dem Exgeneral gehört, der auf dem Flughafen entführt werden sollte?«

»Dafür blieb keine Zeit«, antwortete Juliana. »Das Treffen mit Mister Legacy … Warten Sie, Mijnheer Crane, ich stelle die Verbindung zum OMBUS-Server her.«

Crane nutzte die Gelegenheit, um den Toten zu untersuchen. Unter seiner Jacke war nichts. Keine persönlichen Gegenstände – von der Zombie-Machete einmal abgesehen –, keine Brieftasche, kein Ring, kein Diebesgut. Der Mann war ein leeres Blatt. Aber ohne Werkzeug war er garantiert nicht gekommen. Crane erhob sich und inspizierte Valentes Arbeitszimmer. Auf der anderen Seite, dem Schreibtisch gegenüber, stand ein Sessel. Und darauf lag ein Rucksack, dessen Stoff ebenso dunkel wie die Klamotten des Toten war. Vorsichtig öffnete der Agent den Reißverschluss und fasste hinein.

Der Inhalt entsprach ungefähr dem, was Crane erwartet hatte. Er beförderte zwei schmale Schmuckschachteln hervor, etwas Geld sowie einen Ordner mit Bankbelegen. Das stammte vermutlich aus dem leer geräumten Safe. Ein Blick in die Unterlagen bestätigte seinen Verdacht: ein paar ungewöhnlich hohe Überweisungen ohne nähere Angaben, die Kopie eines Flugtickets nach Dubai, One-Way. Dazu holte er aus dem Rucksack typisches Einbruchswerkzeug heraus: einen Akkubohrer, diverse Zangen, Schraubendreher, Bohrköpfe. Als Letztes fiel ihm ein Briefumschlag in die Hände.

»Mijnheer Crane«, meldete sich Juliana am Mobiltelefon zurück. Sie klang wesentlich gefestigter als zuvor. Vielleicht, weil sie sich wieder in ihrem Element bewegte. »Ich bekomme nur sehr eingeschränkten Zugriff auf das System. Als ob alle Funktionen weitestgehend abgeschaltet wurden. Aber die Nachrichtenticker funktionieren noch. Halten Sie sich fest: General Kamon Prem Kyi ist angeblich bereits einen ganzen Tag früher zurück nach Thailand gereist. Zum Zeitpunkt Ihres Einsatzes war nur sein Jet in Dubai.«

»Nicht Ihr Ernst. Was ist das denn für ein kranker Mist?«

»Das ist noch nicht alles«, führte Juliana weiter aus. »Sie sind seit heute ein international gesuchter Killer. Interpol hat Sie auf der Fahndungsliste. Ich versuche von hier aus, Sie da runterzubekommen. Es wäre besser, wenn Sie so schnell wie möglich nach Brüssel zurückkommen. Wenn wir zusammen die Zentrale … Alleine schaffe ich das nicht.«

»Ja, natürlich, das wird wohl das Beste sein«, murmelte Crane dazwischen. Seine Gedanken drehten sich um den Zeitpunkt, zu dem er den Hangar betreten und wieder verlassen hatte. Was hatte er übersehen? Und wer trieb da dieses seltsame Spiel mit ihm? Oder mit OMBUS? Seine Finger öffneten den Briefumschlag, ohne dass er es bewusst mitbekam. Erst als er auf das feste, postkartengroße Papier heruntersah, wusste er, dass Dubai nur der Anfang gewesen war. Das Bild, das er in den Händen hielt, zeigte Hals und Schulter einer jungen Frau. Ein Ausschnitt vielleicht oder bei der Aufnahme verwackelt. Auf ihrem Schlüsselbein ruhte ein silberner Kettenanhänger, der mit Buchstaben einen für ihn einzigartigen Namen formte: Babu.

***

Sie hockten nebeneinander in einer Abstellkammer der OMBUS-Zentrale, mit dem Rücken an der Wand. Die Hände waren mit Handschellen auf den Rücken gefesselt, die Beine mit Kabelbindern an die des Nebenmanns gebunden. Die Typen, bei denen Dan sich immer noch fragte, wo sie hergekommen waren, hatten die Regale kurzerhand aus dem Raum geschafft. Sie standen nun auf dem Flur. Hinter der Tür und damit unerreichbar für sie. Man hatte das Licht gelöscht. Da es kein Fenster nach draußen gab, blieb es dunkel und still in der Abstellkammer.

»Geht es dir gut, Lin?«, fragte Dan nach links, wo sie saß. Er konnte ihren Atem hören, flach und schnell.

»Das fragst du mich bereits das dritte Mal innerhalb der letzten fünf Minuten«, antwortete Lin angefressen. »Ich bin stocksauer. Die haben mir die Kopfhörer abgenommen. Und fummeln an meinen Babys herum, während wir hilflos im Dunkeln hocken. Aber ansonsten geht es mir gut.« Ihr abschließender Satz wies eine Spur zu viel Sarkasmus auf. Lin war wirklich äußerst schlecht gelaunt, stellte Dan fest. Zu Recht.

»Entschuldige. Ich mache mir nur Sorgen.« Dan dehnte den steif gewordenen Nacken und versuchte, die Schultermuskulatur zu lockern. Seine unbequeme Sitzposition hatte ihn zudem das Gefühl in den Händen gekostet.

»Wir brauchen einen Plan«, überlegte er. »Wir können ja nicht einfach herumsitzen und abwarten. Was, wenn Juliana zurückkommt? Sie wird den Typen direkt in die Arme laufen. Und der Boss ist noch in Dubai. Das kann dauern, bis er hier eintrifft.«

»Alexander wird schneller aufkreuzen, als die da oben denken«, meldete sich Hugo Ojeda zu Wort. Er spürte eine gewaltige Beule an seiner Schläfe: das Zeichen einer vergeblichen Gegenwehr. Trotz der Kampfausbildung hatte der ehemalige Söldner keine Chance gehabt. Während Dan im Verkaufsraum von Planten Levering mit zwei Angreifern konfrontiert worden war, hatten sich gleich vier Männer überraschend Zutritt durch den Hintereingang verschafft. Lin war sofort mit einem Elektroschocker ausgeschaltet worden, ähnlich wie Dan. »Maldito, sobald Alexander feststellt, dass er niemanden in der Zentrale erreichen kann, wird er herkommen und den Arschlöchern gehörig in den Arsch treten«, sagte Hugo mit Grimm in der Stimme. »Mein Wort drauf.«

Dan schwieg und überlegte. Trotz Hugos Aussage fiel es ihm schwer, einfach auszuharren. Ihre Möglichkeiten waren begrenzt, gingen nahezu gegen null, aber irgendetwas gab es doch immer …

»Wir wissen bisher nicht einmal, mit wem wir es zu tun haben«, gab Dan zu bedenken. »Die beiden, die mich geschnappt haben, waren verkabelt. Hatten also Funkkontakt. Wenigstens zu der zweiten Gruppe. Das Eingreifen war koordiniert und genau geplant. Geheimdienst?«

»No, kein Geheimdienst«, antwortete Hugo. »Die sind anders drauf. Überhaupt keine offizielle Einheit. Die belgischen Organisationen hält uns Mister Legacy vom Hals. Die NATO und das INTCEN von der Europäischen Union ebenfalls. Außerdem sind es dafür zu wenige. Ich tippe eher auf eine bezahlte Truppe.«

»Also privat finanziert«, meinte Lin.

»Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Sie trugen schließlich keine Abzeichen an ihren Klamotten«, sagte Hugo.

»Was wissen wir noch?«, fragte Dan. Sie waren auf einem guten Weg, das spürte er.

»Sie haben mich ziemlich fix vom Rechner weggeholt«, überlegte Lin. »Als ob sie Angst hätten, ich würde ihnen in die Quere kommen. Bin ich auch.«

Dan konnte ihr breites Grinsen in der Dunkelheit spüren. Sie freute sich königlich über ihren Streich.

»Was genau meinst du?«

»Ich habe dir doch erzählt, dass die Server irgendwie spinnen. Deshalb das Upgrade«, erinnerte sie ihn. »Bevor sie mich gegrillt haben, war ich gerade damit beschäftigt, einen ersten Analyselauf zu starten. Der legt alles lahm und unterbindet auch die biometrische Zugangskontrolle. Keine Fingerabdrücke, keinen Retinascan, kein gar nichts. Die Tür ist zu. Sie haben mir ja keine Gelegenheit gelassen, das System wieder hochzufahren.«

»Daran werden sie eine Weile zu knabbern haben.« Hugo hustete trocken. Sie hockten seit gefühlt mehreren Stunden in der Abstellkammer und hatten kein Wasser bekommen. Die abgestandene Luft trocknete ihre Kehlen aus. »Sie wollen in den Serverraum rein. Deshalb sind sie hier. Habt ihr das Zeug gesehen, das sie angeschleppt haben? Damit öffnet man Banktresore. Die ganz großen. Aber das ist nur Plan B.«

»Was ist Plan A?«, fragte Dan. Auch er spürte das Kratzen im Hals, unterdrückte jedoch ein Räuspern.

»Der einfache Weg. Uns so lange bearbeiten, bis wir freiwillig alles aufmachen, was sie wollen«, sagte Hugo. »Und einiges mehr. Die Typen sind nicht zimperlich. Sie wissen, dass sie nicht ewig Zeit haben. Deshalb werden sie uns bald holen kommen. Einen nach dem anderen.«

»O Gott, willst du damit sagen, dass sie uns foltern?« Der Humor war urplötzlich aus Lins Stimme verschwunden. »Das ist unmenschlich.«

»Correcto«, bestätigte Hugo. »Aber es wird nichts nutzen, sie darauf hinzuweisen, falls sie das wirklich vorhaben. Desgraciadamente. Deshalb solltet ihr mit dem Schlimmsten rechnen. Versucht einfach, so gut es geht durchzuhalten. Ihr dürft nicht kooperieren. Hilfe wird kommen. Alexander holt uns raus.«

Sie verfielen in Schweigen. Dan musste die Worte Hugos sacken lassen, und er war davon überzeugt, dass es Lin nicht anders ging. Sie gab leise, schluchzende Laute von sich und versuchte, ein Weinen zu unterdrücken. Sie waren mit der Gefahr vertraut, die ihre Missionen brachten. Aber die lauerte sonst da draußen, in einem anderen Land. Nicht hier, in ihrer eigenen Zentrale. Geräusche drangen durch die geschlossene Tür der Abstellkammer. Schritte. Ein leise geführtes Gespräch. Dann schob jemand einen Schlüssel in das Türschloss.

***

Unzählige Minuten hatte er in Valentes Haus verbracht. Hatte geschockt auf das Foto gestarrt und versucht, Zusammenhänge herzustellen. Dann hatte ihn eine entfernte Sirene, vielleicht ein Rettungswagen, zur Besinnung gebracht. Crane musste aus Valentes Heim raus, bevor die Haushälterin zurückkam. Und bevor die Polizei der Meinung war, ihre Arbeit hier aufzunehmen. Was war das für eine verflucht beschissene Scheiße? Sein Verstand verweigerte das klare Denken. Crane verließ das Grundstück auf dem gleichen Weg, auf dem er es betreten hatte. Den Rucksack samt Inhalt nahm er mit. Das Zeug gab kaum weitere Erkenntnisse her, aber es liegen zu lassen ging ebenfalls nicht. Zumindest bewies es, dass es kein einfacher Einbruch in einem verlassenen Haus gewesen war. Und dass Crane keine Gespenster sah. Es gab einen Zusammenhang zwischen der angeblichen Entführung und dem toten UN-Sekretär Valente in Dubai und der Sache mit der OMBUS-Zentrale. Das war eine persönliche Kiste.

Auf dem Beifahrersitz neben Crane lag das Bild, das er im Rucksack des Einbrechers gefunden hatte. Der Hals einer Frau mit einem silbernen Anhänger. Das Gesicht musste Crane nicht sehen. Er kannte sie genau. Nini. Seine Schwester sollte eigentlich in Johannesburg sein. Mit Freunden auf ein erfolgreiches Vorstellungsgespräch anstoßen. Feiern. Oder sich zu Hause auf der Couch von Babu trösten lassen, weil es mal wieder nicht geklappt hatte mit dem Job. Das Foto strafte Cranes Vorstellung Lüge. Während er mit dem Mietwagen aus Heiligenstadt herausfuhr, um sich über Verbindungsstraßen bis zur A1 vorzuarbeiten, entschied er sich, nicht zum Flughafen Schwechat in Wien zurückzukehren. Linz mit seinen Möglichkeiten für Cargo- und Sonderflüge schien ihm vielversprechender für den Plan, der sich in seinem Kopf zu formen begann. Er musste weiterhin in Deckung bleiben, unsichtbar sein. Da Interpol im Spiel war, wurde die Sache um einiges komplizierter.

Bestimmt vier- oder fünfmal hatte Crane nach dem Mobiltelefon gegriffen, um Juliana Drukker in Brüssel anzurufen. Doch was hätte er ihr sagen sollen? Juliana erwartete ihn. Brauchte ihn. Ebenso wie Lin, Dan, sein alter Mentor Hugo. Er fragte sich, wie es ihnen ging. Waren sie verletzt? Tot? Längst befreit? Nein, das nicht. Juliana hätte ihn darüber informiert. Und so wie die Dinge standen, gab es keine Rettung für das Team, seine Freunde, wenn er nicht nach Brüssel zurückkehrte. Klare Sache, was zu tun war. Die Frage war nur, was hielt ihn davon ab?

Die Strecke bis Belgien war eigentlich ein Kinderspiel. Die Fahndung nach ihm schloss die Benutzung öffentlicher Verkehrsmittel wie Zug oder Linienflüge aus. Selbst die Fahrt mit einem Mietauto blieb nicht ohne Risiko. Kontrollen an den Grenzübergängen waren selten, aber sein Blut auf Valentes Teppich fügte der Liste der Untaten eine weitere hinzu. Noch ein Grund neben dem Mord am UN-Sekretär, um ihn mit allen Mitteln zu jagen, sobald er sich irgendwo zeigte. Zu einer anderen Gelegenheit hätte Crane diese Fingerübung breites Grinsen entlockt. Gejagt zu werden erhöhte den Spaß. Unwillkürlich spannte er die Muskulatur an. Ein scharfer Schmerz durchfuhr ihn an der Hüfte, dort, wo ihn die Machete des Zombie-Trottels erwischt hatte. Die Wunde war nur notdürftig versorgt, so gut es eben während der Flucht möglich gewesen war. Beim nächsten Halt würde er sich darum kümmern.

Sein Fuß presste das Gaspedal in Richtung Bodenblech. Der Mietwagen machte einen Satz vorwärts, quetschte sich zwischen dem Vordermann und dem Gegenverkehr hindurch. Hupen begleitete das Manöver. Crane bemerkte es nicht, obwohl er anschließend beinahe ein Auto von der Straße drängte. Seine Gedanken beschäftigten sich mit anderen Problemen. Und Auto fahren gehörte nicht dazu. Sie hatten Nini. Crane hatte keinen Schimmer, wer sie waren. Oder wo sie waren. Doch, sie mussten in Südafrika sein. In Johannesburg. Nini hatte ihm von diesem Job erzählt, für den sie sich vorgestellt hatte. Wenn Lin erreichbar wäre, könnte sie ihm sagen, von welchem Unternehmen die Mail gekommen war. Doch danach, was war danach gewesen? In Gedanken ging Crane alle Möglichkeiten durch. Es war vollkommen sinnlos. Er war nicht da gewesen, als sie Nini entführt hatten. Keine Sekunde zweifelte er daran, dass das Foto bei dieser Gelegenheit oder kurz davor aufgenommen worden war.

Genauso wenig stellte er in Zweifel, zu welchem Zweck das Foto in Valentes Wohnung gebracht worden war. Der fingierte Einbruch war durchschaubar. Nahezu lächerlich für seinen Geschmack, doch absolut zweckmäßig, um ihm eine Fährte zu offerieren. Die Spur, die ihn erst in Dubai fest- und anschließend aus Brüssel fernzuhalten beabsichtigte. Vielleicht war etwas bei dem Überfall auf die Zentrale schiefgegangen. Irgendwer wollte ihn beschäftigen, ihn ablenken. Und ihn in der Spur halten. In Crane gärte es. Alle Optionen erschienen ihm gleichsam beschissen. Sollte er der ausgelegten Fährte folgen oder das Gegenteil tun? Seine Freunde retten oder die Schwester, die er vor Jahren schon einmal in Gefahr gebracht hatte? Damals hatte lediglich eine unverschämt riesige Portion Glück dafür gesorgt, dass er Nini nun nicht regelmäßig an ihrem Grab besuchen musste. Der Hauptgrund, warum er derart Abstand zu ihr hielt. Wer nicht von seiner Schwester wusste, konnte sie nicht in Gefahr bringen.

Drei Leben gegen eines. Was war mehr wert? Mit welchem Opfer würde er später leben können? Er brauchte Zeit. Dabei war ihm klar, wie wenig ihm davon zur Verfügung stand. Aber immerhin kannte er jemanden in Österreich, der ihm unter die Arme greifen konnte. Ihm blieben noch knapp zwei Stunden, um Linz zu erreichen. Bis dahin musste er eine Entscheidung fällen.

***

Unruhig lief Juliana Drukker im Apartment hin und her. Der Unterschlupf befand sich in einer umfangreichen Siedlung am Stadtrand. Unzählige Wohnungen in unzähligen Hochhäusern um sie herum; kein Nachbar nahm wirklich Notiz davon, wann und ob jemand darin wohnte. Anonym und unsichtbar. Im Grunde perfekt. Trotzdem fühlte sie sich überhaupt nicht in Sicherheit. Unablässig knetete sie ihre Hände, während sie von der Tür zum Fenster und wieder zurück ging. Die vergangene Stunde hatte Juliana vergeblich mit dem Versuch verbracht, sich ins OMBUS-System einzuloggen. Sie konnte den Nachrichtenticker aufrufen, ein Programm, das Lin letztes Jahr entwickelt hatte, um die weltweiten Infos für ihre Aufträge besser zu filtern. Doch dann war Schluss. Der Rest war unerreichbar. Juliana war blind und kaltgestellt. Außer Reichweite dieser Leute, immerhin. Dan, Lin und Hugo dagegen nicht.

Tante Geertruida hatte vor einigen Jahren von einem Einbruch in ihr Haus berichtet. Die Täter waren eingestiegen, während sie unten im Wohnzimmer gesessen und ferngesehen hatte. Die Beute war bedeutungslos und verschmerzbar gewesen. Ein paar Ketten, Ohrringe, eine Uhr. Nichts mit Erinnerungswert. Die Versicherung hatte alles ersetzt. Viel grausamer war jedoch das Gefühl, das sich anschließend bei Tante Geertruida eingestellt hatte: Hilflosigkeit und Angst, der Schock über das Eindringen in die Privatsphäre. Scham für das, was ein Fremder getan hatte. Juliana blieb am Fenster stehen und sah auf die Straße hinunter. War das nicht verrückt, dass sie sich dafür schämte, was in der Zentrale passiert war? Zu einem Zeitpunkt, zu dem sie ein Treffen mit Mister Legacy, ihrem Vorgesetzten, wahrgenommen hatte? Sie wusste, dass nichts in der Welt den Überfall hätte verhindern können. Daran änderte auch ihre Abwesenheit nichts. Vielleicht hätte Crane es gekonnt. Dem Agenten gelang praktisch alles, was er anpackte. Sorgen schien er sich nie zu machen. In diesem Moment beneidete Juliana ihn.

Crane. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Selbst wenn er sofort losgefahren war, erwartete sie ihn frühestens in ein paar Stunden in Brüssel. Mit dem Auto war es am unbedenklichsten für ihn, allein wegen der Fahndung. Aber dann träfe er erst am folgenden Tag ein, und das mochte für ihre Kollegen zu spät sein. Doch Linienflüge waren zu riskant, sogar wenn er einen der gefälschten Pässe verwendete. Bestimmt fällt ihm etwas ein, ein Trick. Wie sonst auch. Aber selbst dann war mit einem Eintreffen in einer annehmbaren Zeit kaum zu rechnen.

Entschlossen kehrte Juliana an den Laptop zurück. Hatte sie das Recht, einfach aufzugeben und abzuwarten? Nein. Sie war es den anderen schuldig, ihr Bestes zu geben, um sie zu retten. Wieder versuchte sie ein Log-in, und wie beim letzten Mal zeigte der Bildschirm nur die Sperrnachricht und den Ticker. Am unteren Rand liefen kryptische Codezeilen entlang. Eine Sprache, die vom OMBUS-Team allein Lin zu lesen und zu verstehen in der Lage war. Frustriert fluchte sie und presste die Handballen gegen die Augen. Als sie die Hände herunternahm, war ihre Sicht verschwommen. Tränen wanderten die Wangen hinab. Da fiel Juliana eine Buchstabenkombination im Code auf, die ihr seltsam und doch vertrauter erschien als die übrigen Zeichen. Und die sich ständig wiederholte: Kàndào.

Im Kopf spulte Juliana die Fremdsprachen durch, die sie beherrschte. Kàndào, was bedeutete das? Konzentriere dich, Juliana, rief sie sich selbst zur Ordnung. Im Chinesischen gab es einen Begriff, der eine ähnliche Aussprache aufwies. Die korrekten Schriftzeichen waren anders als in der lateinischen Form. Kàndào hieß … sehen! Das ist doch kein Zufall. Sofort überprüfte Juliana die Codezeilen nach weiteren chinesischen Bedeutungen und wurde fündig. Das war eine Nachricht. Nein, mehr noch: eine Anleitung.

»Oh Lin, du bist ein Genie«, wisperte sie. Das war grandios. Juliana hatte keinen Schimmer, wie die Hackerin das geschafft hatte. War das einer ihrer Notfallmaßnahmen? Doch das konnte sie Juliana später erklären. Wichtig war, dass es funktionierte. Sofort notierte sie sich die angegebenen Schritte und setzte sie zusammen. Juliana besaß keine Kenntnisse in Sachen Programmierung, aber die Anleitung war für sie ausreichend verständlich. Nach einigen Tastenkombinationen und diversen Eingaben öffnete sich ein weiteres Fenster auf dem Display. Erst blieb es schwarz, dann teilte es sich in mehrere graue Bilder auf. Juliana erkannte umgehend, worum es sich dabei handelte: die Aufnahmen der internen Überwachungskameras. Ab sofort war sie nicht mehr blind, sie konnte in die Zentrale blicken. Hugo würde das einen taktischen Vorteil nennen. Allerdings täuschte die Freude über den Erfolg nicht darüber hinweg, dass das, was sie zu sehen bekam, desaströs war.

Auf dem Display wurden die verschiedenen Räume der OMBUS-Zentrale ausgegeben. In einigen tat sich nichts. Eine Spur der Verwüstung belegte jedoch, wie sehr das Überfallkommando gewütet hatte. Schränke lagen umgestürzt auf dem Boden, Dekoration war zerstört, anderes wild durcheinandergeworfen. Die übrigen Bilder der Überwachungskameras zeigten die vornehmlich bewaffneten Eindringlinge, wie sie sich unter dem Kommando ihres Anführers, einem Mann mit schulterlangen, aschblonden Haaren, am Eingang zum Serverraum zu schaffen machten. Von Lin, Dan und Hugo sah sie nichts.

Besorgt klappte Juliana den Laptop zu. Sie musste etwas unternehmen. Auch wenn sie nicht den Hauch eines Plans hatte, war für sie persönlich der Punkt erreicht, an dem es erforderlich war, von Flucht auf Gegenangriff umzuschalten. Außerdem war sie die Einzige, die zur Verfügung stand, und abzuwarten konnte den Tod für die Kollegen bedeuten. Juliana schnappte sich ihre Tasche, verstaute den Laptop und verließ das Apartment.

***

Es war unzählige Jahre her, dass Crane die gefährlichste Stadt der Welt besucht hatte. In manchen Zeiten überstieg die Anzahl der Morde sogar die Verkehrstoten. Kein idealer Ort, um die Kindheit zu verbringen. Die Erlebnisse, die wie ein Film vor seinen Augen abliefen, kaum dass er die Grenzen der Stadt überschritten hatte, waren Grund genug, um Johannesburg für immer den Rücken zu kehren. Wenn sich doch nur Nini hätte ebenfalls davon überzeugen lassen. Sie liebte diese Metropole und glaubte fest daran, dass es irgendwann erträglicher werden würde. Sogar für Crane.

Nini wohnte in einer belebten Straße in Auckland Park. Ganz in der Nähe der South African Broadcasting Corporation und der University of Johannesburg. Weiter nordwestlich, in Roodeport, hatte früher ihr Elternhaus gestanden. Damals war dies keine der besseren Gegenden gewesen. Seit seinem letzten Besuch hatte sich das Stadtviertel ordentlich entwickelt, nicht nur wegen der Monash South Africa, einer Zweigstelle der australischen Universität aus Melbourne. Man konnte fast meinen, dass Nini recht hatte. Crane fröstelte, trotz der sommerlichen zwanzig Grad. Da Südafrika auf der Südhalbkugel lag, waren die Jahreszeiten um ein halbes Jahr zur Nordhalbkugel verschoben. Nach dem warmen Dubai und dem unterkühlten Wien war er nun wieder in einer überaus erträglichen Wetterlage angekommen. Dennoch war ihm kalt. Das war nichts, auf das er sich während der zwölf Stunden Flug hatte vorbereiten können.

Seit gut einer Stunde observierte er das Haus, in dem Nini ihre Wohnung hatte, von einem kleinen Café auf der gegenüberliegenden Straßenseite aus. Nichts deutete auf ungewöhnliche Aktivitäten hin. Soweit er sehen konnte, gab es keine verdächtigen Personen, die sich in der Nähe aufhielten, keine Fremden, die augenscheinlich nicht hierhergehörten. Es schien, als ginge alles seinen normalen Gang. Das Kribbeln in Cranes Nacken deutete auf etwas anderes hin. Schließlich hielt er es nicht mehr aus. Er musste wissen, was mit Nini passiert war, denn dafür war er hergekommen. Für einen Moment kehrten seine Gedanken nach Brüssel zurück; dann wischte er sie beiseite. Er durfte sich nicht vom schlechten Gewissen ablenken lassen. Es ging um Nini, seine Schwester. Der einzige Anhaltspunkt, der ihm zur Verfügung stand, war ihre Wohnung. Mit ein wenig Glück fand er die Mail, die sie zum Vorstellungsgespräch eingeladen hatte. Eine dünne Spur, das wusste er, aber er hatte nur diese eine.

Der Schlüssel zur Eingangstür lag wie immer unter der lockeren Aluminimumverblendung des Türrahmens. Der Hausmeister hatte Ninis Frage nach einer Reparatur konsequent ignoriert, bis sie ihn einfach nicht mehr damit genervt hatte. Als er den Schlüssel ins Schloss steckte, hörte er ein kurzes, prägnantes Bellen innerhalb der Wohnung. Babu. Er warnte ungebetene Besucher nur einmal und unterließ das Gekläffe, das andere Hunde üblicherweise an den Tag legten.

»Babu, guter Junge. Ich bin es«, sprach Crane beruhigend auf den muskulösen Farmershund ein, als er die Tür nach innen aufschob. Der Rüde erkannte ihn schwanzwedelnd, sprang an ihm hoch und stützte sich mit seinen Vorderpfoten an Cranes Bauch und Brust ab. Dabei streifte er die Verletzung an dessen Hüfte, die immer noch nicht richtig versorgt worden war. Crane ächzte und schob Babu weg. Der Rüde gab ein leises Winseln von sich.

»Wo ist dein Frauchen, mein Großer? Hat sie dich ganz allein zurückgelassen? Sie sollte dich doch mitnehmen, egal, wohin sie geht.«

Nach einem Blick in die Zimmer, die alle leer und verlassen waren, füllte er als Erstes die Näpfe des Hundes auf. Es sah so aus, als habe Babu seit wenigstens zwei Tagen nichts mehr bekommen. Durstig schlabberte der Boerboel-Rüde das Wasser auf und machte sich anschließend über das Trockenfutter her. Währenddessen plünderte Crane im Badezimmer den hölzernen Medizinschrank. Mit einer entzündungshemmenden Salbe und dem passenden Verband kümmerte er sich um die Verletzung. Der Schorf klebte klumpig und dunkel in der Wunde. Scharf zog Crane die Luft ein, als er die Wundränder berührte. Sieht nach einem Kandidaten für eine ordentliche Naht aus, überlegte er. Sobald er Zeit dafür hatte.

Als er fertig war, machte er sich an eine intensivere Untersuchung von Ninis Wohnung. Babu folgte ihm auf Schritt und Tritt, beobachtete ihn bei jeder Bewegung. Vermutlich hatte er die Schnauze voll davon, alleine zu sein. Crane konnte es ihm nicht verdenken. Im Wohnzimmer roch es nach Hundepisse. Crane tippte auf Teppich und Couch und machte einen Bogen darum. Cranes Schwester hatte seit dem letzten Besuch nicht viel an der Einrichtung geändert. Noch immer standen überall haufenweise Bilderrahmen herum. Von ihren verstorbenen Eltern, von Babu, von ihrem Exfreund Arend, der sie wegen einer anderen sitzengelassen hatte, von Crane.

Ninis Tablet fand er im Schlafzimmer auf dem Bett. In der Schutzhülle des Geräts steckte ein Programmheft des Market Theatre in Newtown. Crane ignorierte es. Für Kultur war nicht der rechte Augenblick. Das Tablet stand auf Stand-by, daher schloss er es an das Stromkabel an, bevor er es aktivierte. Das Mailprogramm war immer noch aktiv. Crane durchsuchte den Posteingang, fand aber keine Mail, die auf ein Vorstellungsgespräch hindeutete. Nicht einmal im Papierkorb. Er erinnerte sich sehr genau an Ninis Worte; sie hatte von einer Mail gesprochen, nicht von einem Anruf oder einem Brief.

Spontan wünschte sich Crane die Unterstützung von Lin herbei. Mit ihren unvergleichlichen Hackerfähigkeiten, die für ihn an Zauberei grenzten, wäre es ein Kinderspiel gewesen, gelöschte Mails wiederherzustellen. Eine solche Aufgabe war für Lin schon fast eine Beleidigung. Vielleicht hätte Juliana … Es war wohl etwas spät, um die Sprachexpertin davon in Kenntnis zu setzen, dass er nicht nach Brüssel unterwegs war. So wie es aussah, musste er seiner Entscheidung Rechnung tragen. Er war auf sich allein gestellt.

Babu gab ein warnendes Bellen ab. Der Rüde schnaufte missbilligend und lief zum Fenster, das zur Straße zeigte. Crane sprang auf und folgte ihm. Verdeckt durch die Wand und ein Stück des Vorhangs spähte er nach draußen. Unten auf dem Asphalt hielt eine Abteilung Polizeifahrzeuge, weiß mit blauen und grünen Streifen. Zu viele für eine Routinekontrolle. Sie waren wegen ihm hier. Wer immer Nini in seiner Gewalt hatte, wollte, dass er beschäftigt blieb. Und eine weitere Gewissheit drängte sich ihm förmlich auf: Er wurde beobachtet. Unter Garantie nicht erst seit seiner Ankunft in Johannesburg. Crane nickte anerkennend. Da zog ein würdiger Gegner im Hintergrund die Fäden.

»Wollen wir doch mal sehen, was passiert, wenn wir von der Bildfläche verschwinden, was, Babu? Komm, wir machen einen Spaziergang.«

Das barg ein gewisses Risiko. Aber davon war Crane eh schon viel mehr eingegangen, als es gesund war. Was er nun brauchte, war ein wenig Zeit zum Nachdenken. Er lief zurück ins Schlafzimmer und steckte das Tablet ein, bevor er die Wohnung verließ. Johannesburg war seine Heimatstadt. Auch wenn er lange nicht hier gewesen war, kannte er sich immer noch bestens in ihr aus. Das sollte sich zu seinem Vorteil verwenden lassen.

***

Es war knapp gewesen, aber Crane hatte sich aus dem Mietshaus verdrückt, ohne der Polizei über den Weg zu laufen. Es hatte ein wenig Fingerspitzengefühl und Timing bedurft sowie eines Fluchtwegs über den Hinterhof, doch schließlich fand er sich zusammen mit Babu auf der Straße wieder. Der Rüde trottete gleichmütig neben ihm her und schnüffelte ab und zu ungerührt an einer Hauswand oder einer Laterne. Bei nächster Gelegenheit hielt Crane eines der Black Taxis an – Minibusse, die oft nicht für den Straßenverkehr zugelassen waren, aber dennoch Fahrgäste ohne Fahrplan durch die Gegend fuhren. Das ausgewählte Fahrzeug machte keinen vertrauenerweckenden Eindruck, und ob der Fahrer überhaupt einen Führerschein besaß, war zumindest fragwürdig. Wichtig war, dass er Crane und Babu mitnahm.

In Roodepoort, seinem alten Viertel, stieg Crane aus und nahm eine Gasse durch die eng stehenden Häuser. Weg von der Straße, vom Getümmel. Wenn er sich nicht täuschte, musste es zwischen den Bahngleisen und der Randfontain Road – einer Umgehungsstraße – einen Baustoffhändler namens Tillim geben. Weites, unübersichtliches Gelände mit haushohen Bergen aus Sand, Steinen und Splitt – dazwischen stand irgendwo eine Hütte für die Arbeiter. Perfekt als Versteck geeignet. Babu schnüffelte am Zaun, der das Gelände umfasste, und gönnte dem losen Teilstück an der Rückseite eine ausgiebige Dusche. Der Durchlass war selbst nach all den Jahren nicht repariert worden. Crane tätschelte den Rüden und schlüpfte mit ihm hinein. Das Grundstück wirkte menschenleer. Keine Maschinengeräusche waren zu hören. Stimmen gab es auch nicht. Hatte man den Betrieb dichtgemacht? Pech für den Besitzer, aber ein Glücksfall für ihn. Sie liefen zwischen zwei Hügeln hindurch, bis sie die Bretterbude erreichten, die Crane noch aus Kindertagen kannte.

Bereits auf der Hinfahrt hatte er sich den Kopf zerbrochen, wie sein nächster Schritt aussehen sollte. Die Straßen und Gebäude, die das Black Taxi passierte, lieferten ihm keine Antworten. Momentan hatte er nichts in der Hand. Keine Spur, keinen Täter und keine Ahnung, wo seine Schwester steckte. Er schloss die Tür der Hütte hinter sich und lehnte die Stirn gegen das Holz. Mit geschlossenen Augen stand er da und versuchte, seinen Kopf freizumachen. Aufhören mit Grübeln, mit Fragenstellen. Alles auf Anfang. Dafür war die Hütte weitaus besser geeignet als jedes Hotelzimmer.

Wo haben sie dich hingebracht, Nini? Wohin?

Immer wieder kreisten Cranes Gedanken um diese zentrale Frage. War sie überhaupt noch in Johannesburg? Wer Crane kannte und die Verbindung zu seiner Schwester herzustellen vermochte – was an sich schon ein Ding der Unmöglichkeit sein sollte –, stammte womöglich nicht aus Südafrika. Immerhin war auch die Zentrale in Brüssel von dem Angriff betroffen. Beides war miteinander verknüpft. Aber wieso? Irgendwer musste ziemlich schlecht auf ihn zu sprechen sein. Ein persönlicher Feind. Einer, der mehr als nur wütend darüber war, dass Crane ihm irgendwann die Geschäfte versaut hatte. Die Liste der möglichen Kandidaten war lang. Zu lang.

Babu gab ein klägliches Jaulen von sich. Der Rüde hatte die Nase in Cranes Tasche versenkt, als suche er darin nach einem Leckerchen. Sanft tätschelte Crane seinen Kopf. »Du vermisst dein Frauchen, nicht wahr, mein Junge? Ich auch. Wir beide finden sie. Vertrau mir.«

Ein einzelnes, sehr bestimmendes Bellen gab Babu als Antwort. Der Hund sah Crane mit seinen großen Augen an und suchte dann erneut in der Tasche herum.

»Was willst du denn da drin? Da ist nichts für dich. Nur das Tablet. Siehst du?«

Crane griff hinein und holte das Gerät hervor. Er hielt es Babu vor die Nase, der daran roch und sich anschließend beleidigt in eine Ecke der Hütte verzog. Dort legte sich der Rüde hin und schloss die Augen. Mit einem tiefen Seufzer klappte Crane die Schutzhülle des Tablets auf. Das Programmheft des Theaters in Newtown fiel heraus und landete auf dem Boden. Einige Seiten waren abgegriffen, manche wiesen Eselsohren auf. Das Programm des Halbjahres war darin abgedruckt. Nini liebte Theater. Daher war es nicht verwunderlich, dass sie das Heft immer griffbereit hielt. Crane hob es auf und blätterte bis zum aktuellen Datum. Als er die betreffende Seite aufschlug, sprang ihm eine mit Kugelschreiber mehrfach eingekreiste Veranstaltung entgegen. Wazzup Homies – eine Show mit dem berühmten Satiriker Nelson Dirks, Freitagabend, zwanzig Uhr. Es begann in etwas mehr als in einer Stunde. Eine tolle und gutbesuchte Nummer, wie Nini ihm von ihrem Besuch im letzten Jahr berichtet hatte. Dennoch nicht sonderlich bemerkenswert. Der Kommentar direkt daneben allerdings schon. Jemand hatte mit Großbuchstaben das Wort BUMM geschrieben.

***

Die Tür zum Lagerraum wurde aufgestoßen, und drei Männer traten ein. Einer von ihnen trug ein blickdichtes Tuch über Mund und Nase und schien der Anführer zu sein. Die linke Augenbraue war durch eine frische Narbe zerteilt. Seine Augen blickten kalt und unbarmherzig auf die Gefesselten herunter. Hugo kannte diesen Blick. Typen wie dieser hatten jede Menge Scheiße erlebt und hielten sich deshalb für ganz Harte. Zum Dank ließen sie es dann an ihrer Umwelt und an willkürlich herausgepickten Opfern aus. Seine Handlanger waren nicht maskiert. Hugo sagten die Gesichter nichts. Die Waffen in den Händen dafür umso mehr. Profigerät, kein Zeug vom Schwarzmarkt oder aus alten Armeebeständen. Das war hochwertiges Material. Also hatte er recht, das waren bezahlte Kämpfer. Leute, die für die richtige Summe taten, was man von ihnen verlangte.

Der Anführer zeigte auf Hugo. »Nehmt zuerst den Alten da. Der dürfte das bereits kennen, was ich vorhabe. Danach wird er darum betteln, uns alles sagen zu dürfen, was wir wissen wollen.« Er lachte ein kurzes und hässliches Lachen.

»Vergiss es, Candelabro.« Hugo spuckte in die Richtung des Anführers, traf ihn aber nicht.

»Verpass ihm eine. Als Vorgeschmack«, wies der einen seiner Leute an. Der Mann holte aus und hämmerte Hugo den Griff der Pistole gegen den Kiefer. Es knirschte bedenklich, als Hugos Kopf zur Seite und an die Wand geschleudert wurde. Blut lief zwischen den zusammengepressten Lippen hindurch. Trotzdem gönnte er dem Schläger keinen Schmerzenslaut.

»Oh, es wird also amüsanter als angenommen«, kommentierte der Anführer Hugos ausbleibende Reaktion. »Sehr schön. Sie sehen mich freudig erregt. Ich bin gespannt, wie Ihre Freunde Ihr späteres Gekreische aufnehmen werden. Sie sind doch alle Freunde, oder?«

»Hört nicht auf das Gequatsche«, unterband Hugo den Protest von Dan und Lin, zu dem sie gerade ansetzten. »Er will euch nur einschüchtern.«

»Meinen Sie?«, entgegnete der Anführer. »Na, wir werden sehen. Ich bekomme in der Regel alles, was ich mir vornehme.«

Das breite Grinsen unter dem Tuch war für Hugo so sichtbar, als habe er die Zähne in Einschlagnähe. »Sieht für mich nicht so aus. Sonst wären Sie wohl nicht hier«, hielt Hugo abfällig dagegen.

Die Handlanger schnitten die Kabelbinder an den Beinen durch und hoben Hugo an den Oberarmen hoch. Da seine Handgelenke auf dem Rücken gefesselt waren und sein ganzes Gewicht damit auf den Schultergelenken lag, zog der Schmerz bis in die Wirbelsäule. Angestrengt kniff Hugo die Augen zusammen. Vielleicht war er wirklich langsam zu alt für diese Art von Behandlung. Zu zweit schleiften sie ihn aus dem Lagerraum. Dann gingen sie den kurzen Flur entlang bis zu der Küche, die dem OMBUS-Team zur Verfügung stand. Dort legten sie ihn auf den Esstisch und banden seine Gliedmaßen an die Tischbeine. Dabei achteten sie darauf, dass sein Kopf frei über der Kante hing und der Rücken überdehnt wurde. Die Haltung sollte ihn zusätzlich fertigmachen, das wusste Hugo. Er hatte schon Schlimmeres als das überstanden. Vielmehr sorgte ihn das, was sie danach veranstalteten.

Narbengesicht zog einen Stoffbeutel aus dem Gürtel und schüttelte ihn einmal kräftig aus. Hugo registrierte das Geräusch wie aus weiter Ferne. Er versuchte, seine Gedanken auf etwas anderes zu richten. Etwas, das ihm half, die kommenden Unannehmlichkeiten besser zu ertragen. Eine Methode, die zu trainieren er viel zu lange vernachlässigt hatte. Hoffentlich reicht es. Er schloss die Augen und atmete betont gleichmäßig. Keine Panik bekommen, nur keine Panik. Er fühlte, wie ihm der Beutel über den Kopf gezogen wurde. Der Stoff roch nach Muff und Plastik. Der Druck auf seine Kehle stieg ruckartig an, als er am Hals unter dem Kinn befestigt wurde. Panzertape.

»Da rüber mit ihm«, gab Narbengesicht die Anweisung.

Eine viel zu lange Sekunde verstrich. Dann setzte sich der Esstisch ruckelnd in Bewegung. Sie verschoben ihn um einen, vielleicht auch um zwei Meter. Ohne dass er es beabsichtigte, beschleunigte sich sein Atem. Tranquilo. Hugo flüsterte das Wort, wiederholte es immer und immer wieder.

»Das wollte ich schon lange einmal ausprobieren«, lachte Narbengesicht boshaft. »Ich hoffe, Sie empfinden dabei genauso viel Vergnügen wie ich. Ich glaube es aber ehrlich gesagt nicht. Doch bevor wir beginnen, verrate ich Ihnen noch, was ich von Ihnen wissen will. Damit Sie währenddessen darüber nachdenken können. Soweit verstanden?«

Hugo sparte sich eine Reaktion. Ein Nicken hätte ihn auch nicht weitergebracht; das Schwein wollte es drauf ankommen lassen. Plötzlich war die Stimme ganz nah an seinem Gesicht. Hugo spürte den Atem des anderen auf dem Stoff des Beutels.

»Passen Sie auf: Irgendwer hat das Sicherheitssystem blockiert, das den Zugang zu Ihrem wundervollen Serverraum regelt. Ich will wissen, wie man das rückgängig macht. Bitte … missgönnen Sie mir nicht mein Vergnügen, indem Sie jetzt schon antworten.«

Hugo schwieg. Er musste durchhalten und durfte nicht zulassen, dass sich die Kerle Lin holten.

»Sie werden es mir sagen. Sie oder einer Ihrer beiden Kollegen. Fangt an.«

Hinter ihm schabte etwas Langes, Geriffeltes dunkel über einen metallenen Rand. Hugo identifizierte das Geräusch sofort: der Schlauch an der Spüle, der in der Mischbatterie endete. Jemand drehte das Wasser auf. Es schoss plätschernd aus dem Hahn. Den Bruchteil einer Sekunde später flutete es über sein Gesicht, drang in den Mund, füllte ihn, während er noch nach Atemluft rang. Gurgelnd versuchte er, die Flüssigkeit mit der Zunge herauszudrücken. Es misslang. Stattdessen stellte sich ein heftiger Würgereiz ein. Das Gefühl zu ertrinken wurde übermächtig. Die Muskulatur in Beinen und Armen, sogar der Brustkorb begann, unfreiwillig zu verkrampfen. Panisch warf Hugo den Kopf hin und her, bis ihn kräftige Hände fixierten.

***

Für die Fahrt nach Newtown verzichtete Crane auf ein Black Taxi. Zum Untertauchen eigneten sich die Fahrzeuge perfekt, aber für sein jetziges Vorhaben waren sie einfach zu unsicher. Zusammen mit Babu verließ er das Baustoffe-Gelände und kehrte zu den Straßen von Roodepoort zurück. Er streifte durch die Gegend auf der Suche nach einer Gelegenheit, bis er zu einer Kirche gelangte, die er von früher kannte. Soeben fand eine Messe statt, wie die vielen davor geparkten Fahrzeuge belegten. Crane suchte sich ein passendes aus – einen schäbigen Toyota Pick-up – und schloss es kurz. Er ging davon aus, dass derjenige, der die Nachricht auf dem Flyer des Market Theatre hinterlassen hatte, jedes ankommende Auto sorgfältig beobachtete. Und das galt besonders für Taxis, Mietwagen oder die sportlichen Wagen, die Crane sonst bevorzugte.

Bis zum Market Theatre waren es knapp dreißig Minuten. Eine Strecke, die Crane ohne Verzögerung hinter sich brachte. Babu saß neben ihm auf dem Beifahrersitz und ließ die Zunge aus dem Maul hängen, während er den Kopf in den Fahrtwind hielt. Den Mary Fitzgerald Square, wo die Theaterbesucher ihre Fahrzeuge abstellen konnten, ignorierte Crane, sondern bog erst ein Stück hinter dem Theatergebäude ab. Dort lag ein unbebautes Gelände, auf dem zwei alte, verlassene Häuser seit Jahren auf ihren Abriss warteten. Auf einem Rest Grünstreifen hielt er an und stieg aus. Babu band er mit der Leine an einen Baum und hieß ihn warten. Grunzend legte sich der Hund in den Schatten und sah Crane zu, wie er auf das Theater zulief. Bis zur Vorstellung blieb noch eine halbe Stunde. Nicht wirklich viel, aber es reichte Crane, um einen offenen Lieferanteneingang auf der Rückseite zu finden, durch den er unbehelligt hineinschlüpfen konnte. Laut dem Programmflyer fand das Stück im Hauptsaal statt: einem prunkvollen Raum mit vierhundertfünfzig Sitzplätzen. Wazzup Homies war unter Garantie ausverkauft. Die perfekte Gelegenheit für ein krankes Arschloch mit einer pyromanischen Störung.

Die Sprengsätze, wenn es denn welche gab, mussten irgendwo dort drin angebracht sein. Bisher hatte er keinen einzigen Beweis für ihre Existenz gesehen. Genauso wenig wusste er, ob sich Nini hier aufhielt. Sein Gespür sagte ihm jedoch, dass beides der Fall war. Man hatte seine Schritte bislang vorhergesehen, und es gab keinen Grund, anzunehmen, dass es dieses Mal anders sein würde. Bis auf den Umstand, dass die Gegner aktuell nicht ahnen dürften, wo er sich genau aufhielt. Im Laufschritt hetzte Crane mehrere Flure hinunter, probierte Türen, von denen die meisten abgeschlossen waren oder in einer Sackgasse endeten. Er musste irgendwie in den Theatersaal gelangen. Mit der Unterstützung des Teams hätte er den Grundriss des Gebäudes zur Verfügung gehabt, so aber folgte er allein seiner Intuition. Der nächste Durchgang brachte ihn zum Foyer. Er öffnete die Tür nur einen Spalt und lugte hindurch. Der Eingangsbereich des Theaters platzte vor Leuten beinahe aus allen Nähten. Die meisten hatten sich bereits vor den Eingängen des Saals versammelt und strömten auf ihre Plätze, während es andere gemütlicher angingen und noch ihre Gespräche beendeten. So viel zum Plan, sich ungestört dort umzusehen. Fuck. Er musste zurück und einen alternativen Weg suchen.

Das Treppenhaus. Die Zugangstür lag ein paar Meter den Flur hinab und war ebenfalls abgeschlossen. Sie schien nicht als Fluchtweg vorgesehen zu sein. Um sie einzutreten, war die Tür zu stabil. Daher zog Crane die Five-seveN heraus, wickelte seine Jacke um die Waffe und feuerte auf das Schloss. Der Stoff dämpfte den Knall des Schusses nur geringfügig, aber veränderte immerhin den Charakter des Geräusches. Mit ein wenig Glück tat man es als Fehlzündung ab. Ein beherzter Tritt zerbrach, was von der Türverriegelung übrig geblieben war. Die Treppe führte nach unten in das Kellergeschoss. An den Wänden des Flurs hingen großflächige Abzüge von Plakaten vergangener Veranstaltungen. Crane kannte keine davon. Auf einem Tisch lagen einige Bühnenlampen. Austauschgeräte, vermutete er. Und dahinter … irgendwo zwischen den Toiletten und den Räumen der Künstlergarderobe musste der Zugang zur Bühne sein. Vielleicht kam er so an sein Ziel. Im Vorbeigehen schnappte sich Crane eine der Lampen und lief weiter. Noch zehn Minuten bis zum Beginn der Vorstellung.

Eine Tür öffnete sich, und ein Mann trat auf den Flur hinaus. In der Hand hielt er ein paar Blatt Papier und eine Zigarette. Er murmelte vor sich hin, die Augen auf den Text gerichtet, während er die Zigarette mit einem Feuerzeug ansteckte. Crane verbarg sofort die Waffe hinter seinem Rücken. Das Gesicht des Mannes hatte er bereits früher gesehen. Auf dem Programmflyer des Theaters. Nelson Dirks, der Satiriker. Zielstrebig ging Crane auf ihn zu und sprach ihn an.

»Entschuldigung, ich suche den Bühneneingang. Soll da an der Beleuchtung was richten. Sie wissen nicht zufällig, wo das ist?«

Überrascht sah Dirks auf, während sich seine Augenbrauen verärgert zusammenzogen. »Jetzt noch? Sagt mal, habt ihr den Laden eigentlich nicht im Griff? Ich muss da gleich raus, Kollege. Da kann ich keinen technischen Mist gebrauchen. Man hat mir zugesagt, dass alles vorbereitet ist.«

»Geht ganz schnell«, entschuldigte sich Crane. »Ist nur eine Kleinigkeit. Also, wo muss ich hin?«

»Auch noch neu, was?« Dirks schüttelte den Kopf. »Da will man einmal professionell arbeiten … Da hinten, die zweite Tür auf der linken Seite. Ist direkt unter der Bühne.« Er zeigte den Flur hinab, zog tief an der Zigarette und stieß anschließend eine Rauchwolke aus. »Sieh zu, dass du verschwunden bist, wenn ich gleich komme.«

»Mache ich. Und viel Erfolg beim Auftritt.«

»Ja, ja.« Dirks nahm sich erneut seinen Text vor und beachtete Crane nicht länger.

Crane eilte weiter, bis er die angewiesene Tür erreichte, und fand sich unmittelbar hinter dem schwarzen Bühnenvorhang wieder. Drei Stufen führten auf das Podest. Auf der anderen Seite des Stoffes hörte er die Gespräche von ungefähr vierhundertfünfzig Theaterbesuchern, die mittlerweile im Saal Platz genommen hatten. Sie warteten auf den Beginn der Show. Die Geräuschkulisse war laut genug, sodass Crane sich keine Mühe geben musste, leise zu sein. In der Mitte, genau an der Stelle, wo der Künstler nach vorn hinaustreten konnte, stand eine Art fest installierter, blickdichter Paravent. Eine Leinwand komplettierte den Aufbau, wahrscheinlich war sie für mediale Einspielungen gedacht. Ansonsten war der Raum vollständig leer. Wo ist diese Bombe versteckt? Hektisch suchte Crane den Raum ab, aber da nichts herumstand, gab es wenige Optionen, etwas sinnvoll zu verstecken. Über ihm hing die Lichtanlage der Bühne an metallenen Querstreben. Er stieg die Holzstufen bis hinter den Paravent hoch und warf einen vorsichtigen Blick in den Zuschauerraum. Der Saal war vollständig gefüllt. Ein einzelner Sitzplatz genau im mittleren Block war unbesetzt. Es war offensichtlich, für wen der gedacht war. In seiner Kehle stieg es sauer auf. Du kranker Bastard.

Der Platz vor der Bühne bot deutlich mehr Versteckmöglichkeiten für eine Bombe, aber Crane war überzeugt, dass sie dort nicht zu finden war. Wer auch immer das Versteckspiel inszeniert hatte: derjenige wollte, dass er sie fand. Also musste sie ganz in der Nähe sein. Seine Gedanken rasten, das Adrenalin kochte in den Adern. Es schärfte seine Sinne. Die oberste Stufe knarzte unter seinem Fuß, als er wieder hinabstieg. Erstarrt blieb er stehen. Wenn die Explosion die Zuschauer töten sollte, musste sie in unmittelbarer Nähe stattfinden. Und wenn die Bombe nicht an den Sitzen versteckt war, dann vielleicht unter der Bühne! Crane eilte die kleine Treppe hinunter und kniete sich vor dem Podest auf den Boden. Fast einen halben Meter Höhe als Spielraum. Genug Platz, um darunter etwas anzubringen. Er verzichtete darauf, ein Paneel nach dem anderen abzuklopfen, sondern drückte und zog gleich an den offensichtlich lockeren Brettern herum.

Da. Eines der Hölzer verschob sich. Crane nahm es ab und legte es beiseite. Der Hohlraum war dunkel, dennoch erkannte er im Widerschein der Bühnenbeleuchtung klobige Konturen darin. An einigen Stellen blinkten winzige Dioden auf. Hauptgewinn. Mit dem Display seines Mobiltelefons beleuchtete er den Gegenstand und entschied dann, hineinzukriechen. Wenn er eine Chance haben wollte, das Scheißding zu entschärfen, blieb ihm keine Wahl. Die Tür zum Flur öffnete sich, kaum dass Crane unter dem Podest verschwunden war. Dirks und ein Mitarbeiter des Theaters. Crane hörte den Künstler fluchen.

»Leute, erst der Mist mit der Beleuchtung, dann ist auch noch die Bühne kaputt? Nicht euer Ernst.«

Der andere bemühte sich, Dirks zu beruhigen. »Das ist nur eine Abdeckung. Ich lasse das sofort richten. Das bekommen Sie überhaupt nicht mit.«

»Na hoffentlich. Wenn das meine Nummer stört, erleben Sie was, klar? Gut. Dann wollen wir mal.«

Dirks stieg auf die Bühne, und ein tosender Applaus setzte ein. Der Mann vom Theater ging zurück in den Flur. Wie viel Zeit blieb noch? Vermutlich beabsichtigte der Bombenleger nicht, bis zum Ende der Vorstellung zu warten, das Feuerwerk würde sicher frühzeitig zünden. Crane robbte zwei, drei Meter vorwärts, bis er nah genug an die Bombe herangekommen war. Das Licht seines Handys reichte aus, um Einzelheiten zu erkennen. Und um zu begreifen, dass er nicht viel auszurichten vermochte. Der Sprengstoff war in eine Hülle aus festem Kunststoff gepackt. Kein Timer war zu sehen, keine roten oder blauen Kabel, die man durchtrennen konnte. Profiarbeit. Mit Fernzünder, über Funk. Das Teil ging wahrscheinlich auch hoch, sobald man an der falschen Stelle herumhantierte. Ohne Unterstützung wurde das nichts.

Crane wählte die einzige Nummer, die ihm geblieben war: die von Juliana Drukker. Sie verstand nichts von Bomben, aber es gab niemanden, den er sonst hätte anrufen können. Er hatte keinen Schimmer, wie er der Sprachexpertin, die in Brüssel dringend auf seine Ankunft wartete, erklären sollte, warum er am anderen Ende der Welt vor einer tickenden Bombe lag, anstatt ihr bei der Befreiung des OMBUS-Teams zu helfen. Doch es ging um wesentlich mehr. Eine Vielzahl von Menschenleben. Verdammt, wem mache ich hier etwas vor? Er hatte sie im Stich gelassen, um seine Schwester zu retten. Und nun waren über vierhundertfünfzig Menschen in Gefahr. Konnte es noch mieser laufen?

Das Freizeichen ertönte zeitgleich mit dem ersten Lacher im Zuschauerraum. Ein weiteres Rufsignal war zu hören, dann brach die Verbindung plötzlich ab. Ungläubig starrte Crane das Display an. Und jetzt? Evakuieren. Den Saal räumen. Sofort. Crane kroch rückwärts aus dem Bühnenpodest heraus, hielt dann aber inne. Wenn er jetzt einen Notfall ausrief, offenbarte er sich dem Bombenleger, der sich hoffentlich noch darüber wunderte, warum Crane nicht aufgetaucht war. Dies war wahrscheinlich der Grund, weshalb das Theater bislang nicht in Schutt und Asche lag. Reiß dich zusammen, ermahnte er sich selbst. Du verlierst die Nerven.

Da entdeckte er ein einzelnes Kabel, unscheinbar und mattschwarz. Es kam unter dem Bühnenpodest hervor und führte geradewegs nach oben, am Tower hoch zur Traverse, welche die Lichtanlage der Bühne trug. Er musste es übersehen haben, als er die Bombe untersucht hatte. Das war definitiv nicht das Kabel zum Fernzünder, aber dafür hatte es mit Sicherheit eine andere wichtige Bedeutung. Kurz entschlossen griff Crane nach der ersten Strebe in Kopfhöhe und kletterte am Tower hoch. An seinem Ende erwartete ihn entweder ein weiteres Puzzlestück … oder die Auflösung dieses miesen Ränkespiels.

***

Hoch über den Sitzen der Zuschauer kletterte Crane durch ein Oberlicht nach draußen auf das Dach des Theaters. Die Sonne war inzwischen untergegangen und hatte die Stadt in Dunkelheit getaucht. Überall um ihn herum leuchteten die Lichter aus den Häusern an den umliegenden Straßen. Die roten Dachschindeln schimmerten feucht. Es musste geregnet haben, als Crane im Theater herumgelaufen war. Geduckt sah er sich um. Das Dach besaß eine sanfte Schräge auf beiden Seiten. An seiner Spitze lief längs zum gesamten Gebäude ein zwei Meter breiter und horizontal angelegter Dachsims. In der Mitte ragte ein Lüftungsrohr heraus, weiß und heller als alles andere in der unmittelbaren Umgebung; davor konnte er einen dunklen Flecken ausmachen. Er registrierte eine Bewegung, zog seine Waffe und entsicherte sie. Langsam und so leise wie möglich schlich er darauf zu.

Schon nach den ersten Metern schälte sich die Kontur eines Menschen aus dem Schatten. Die Person saß bewegungslos, mit angezogenen Beinen und den Rücken gegen das Lüftungsrohr gelehnt. Die Augen glänzten blass zu ihm herüber. Trotzdem machte sie keine Anstalten, aufzustehen. Erst als Crane näher heranging, die Five-seveN im Anschlag, erkannte er sie. Er hatte Nini gefunden. Sofort lief er zu ihr, um herauszufinden, ob es seiner Schwester gut ging. Man hatte sie gefesselt und geknebelt, aber sie schien unverletzt. Nini begrüßte ihn mit undefinierbaren Lauten. Crane streifte ihr das Tuch vom Gesicht und entfernte den Knebel aus ihrem Mund. Sie atmete schwer. Das Sprechen bereitete ihr sichtlich Mühe.

»Alex … sie sagten … dass du kommst. Es ist eine Falle … sie wollen dich umbringen. Du musst verschwinden.«

»Nicht ohne dich, Nini«, antwortete Crane, während er ihre Fesseln untersuchte. »Ich schaffe dich hier weg.«

»Nein!«, widersprach Nini. »Im Lüftungsrohr hinter mir … ist eine Bombe. Sie … explodiert, wenn ich mich bewege. Und danach die im Theater. Sie wollen, dass du es versuchst … Sie haben es mir gesagt.«

»Wer?« Cranes Laune sank vollends in den Keller. »Wie viele sind es?«

»Drei Männer … nein, nur zwei, aus den Townships. Der andere ist weg.«

»Beruhige dich, ich regle das mit den Bomben«, sprach Crane tröstend zu Nini. »Gleich bist du frei.«

Er musste ihr nicht sofort sagen, dass er keine Ahnung hatte, wie er das bewerkstelligen sollte. Selbst er spürte, wie die Furcht in ihm hochkroch. Irgendwie muss man die verkackten Bomben doch ausschalten können, fluchte er in Gedanken.

»Sie haben Fernzünder«, erklärte Nini hastig. »Damit kann man die im Saal und … hinter dir!«

Crane drehte sich gerade noch rechtzeitig herum, um eine Eisenstange auf sich zurasen zu sehen. Schnell brachte er den Arm zur Deckung hoch. Die Stange prallte dagegen. Es knackte laut, und Crane befürchtete, der Knochen sei gebrochen. Der Schmerz ließ eine genaue Analyse nicht zu, lähmte stattdessen den Arm fast bis zur Hand hinunter. Die Five-seveN entglitt seinen Fingern und polterte auf die Dachschindeln. Sie rutschte der Kante entgegen und blieb liegen. Dem nächsten Angriff wich Crane aus, indem er sich die Schräge herabwarf, bis er an einem der Oberlichter anlangte. Die Waffe lag noch außerhalb seiner Reichweite, aber so hatte er wenigstens eine Chance, auf die Beine zu kommen.

Es waren zwei Angreifer. Ein Weißer, der ihm hinterherkam, und ein anderer mit dunkler Hautfarbe, der oben stehen blieb und abwartete. Beide typische Vertreter der Township-Vorurteile. Ein wenig heruntergekommen, aber anscheinend mit den richtigen Ambitionen für schnelles Geld. Ihr Credo: nichts zu verlieren. Das waren keine echten Bombenleger, das waren billige Handlanger.

»Hat euer Boss erzählt, mit wem ihr euch anlegt, ihr Pisser?«, rief er den Männern zu.

Der mit der Eisenstange zögerte kurz, bleckte dann aber die Zähne und setzte seinen Weg fort. Er wollte den Agenten erledigen, solange er noch angeschlagen war. Der andere wartete weiterhin ab. Damit war die Rollenverteilung der beiden Idioten definiert: der eine für die Drecksarbeit, der andere trug die Verantwortung. Das bedeutete, dass dieser den Fernzünder aufbewahrte. An ihn musste Crane herankommen. Er rieb sich den lädierten Arm, um das Gefühl zurückzuerhalten. Der Schmerz war fies, kaum auszuhalten. Eine Schlägerei stand er so nicht durch. Also stieß er sich vom Oberlicht ab. Der Hechtsprung trug ihn zu seiner Waffe. Crane rollte über den Rücken ab, nutzte den Schwung, um die Richtung entlang der Kante zu korrigieren, und brachte den Lauf hoch. Zwei Schüsse krachten und hinterließen ebenso viele Löcher in dem Angreifer mit der Stange. Mit ungläubig aufgerissenen Augen starrte dieser Crane an, bis er schließlich mit einem erstickten Ächzen in sich zusammenfiel. Die Eisenstange polterte auf das Dach und rollte zur Seite weg.

Da war Crane bereits unterwegs zurück zum Dachsims. Er wollte dem anderen keine Gelegenheit bieten, eine Dummheit zu begehen. Der kramte fieberhaft in seiner Jackentasche, während er vor dem Agenten zurückwich. Er suchte nach der Lebensversicherung, dem Zünder. Da Crane ihn lebend brauchte und den Zünder haben wollte, schoss er nicht. Noch nicht. Wenn er den Mann tötete, erfuhr er nichts über den großen Boss, der im Hintergrund die Fäden zog und diesen Idioten die Anweisungen für ihre Drecksarbeit erteilt hatte. Endlich zog der dunkelhäutige Kerl die Hand aus der Jackentasche und hielt sie hoch. Dabei machte er einen weiteren Schritt rückwärts. Crane erkannte einen viereckigen Gegenstand, so groß wie eine Zigarettenschachtel. Der Zünder.

»Bleib stehen, oder ich jage alles in die Luft!« Seine Stimme überschlug sich. Der Mann hatte Angst. Sein Gefährte war zu schnell, zu einfach draufgegangen.

»Ich knall dich ab, bevor du auch nur einen Finger gerührt hast, du Penner.« Ungerührt ging Crane weiter auf den Bombenleger zu. Er wollte ihn verunsichern, ihm Angst einjagen. Und ihm anschließend die Fresse polieren für das, was er Nini angetan hatte.

»Sie stirbt!«, brüllte der andere.

Er wedelte mit dem Fernzünder, drohte in Ninis Richtung. Der nächste Schritt, den er zurückwich, brachte ihn an die Kante des Dachsimses. Sein Fuß schwebte einen Moment in der Luft, und sofort war sein Gleichgewicht dahin. Er strauchelte, kippte und verschwand haltlos auf der anderen Seite des Simses. Crane hetzte dem Fallenden hinterher. Um jeden Preis musste er verhindern, dass ihm der Kerl durch die Lappen ging. Ein Sprung brachte ihn über den Sims hinweg. Einen Meter dahinter setzte er mit Laufschritten dem Stürzenden nach, der eben von der Regenrinne abrutschte. Mit beiden Händen griff der Bombenleger nach dem Halt. Dabei schlug er den Zünder gegen die Dachschindeln.

Etwa eine Sekunde lang blieb für Crane die Zeit stehen. Eine Sekunde, in der selbst die Geräusche der Umwelt zu verstummen schienen. Dann bahnte sich ein nahes Rumpeln den Weg zu ihm. Die Druckwelle traf ihn im Rücken, heiß und brutal. Sie schleuderte ihn vorwärts, auf den Bombenleger zu. Der Aufprall warf den Mann vom Dach. Der Laut, mit dem sein Kopf auf dem Boden aufschlug, war im Lärm der Explosion nicht zu hören. Crane pendelte am unverletzten Arm in der Luft. Nini! Unter Aufbietung aller restlichen Kräfte zog er sich hoch. Er musste es wissen. Wissen, ob er wieder versagt hatte.

Die Antwort ließ sein Herz aussetzen. Vom Lüftungsrohr war nichts übrig geblieben. Ein Krater im Dach zeugte davon, wo es vorher gewesen war. Nini war weg. Ausgelöscht. Dass der Rest des Theaters nicht hochgegangen war, blieb ein schaler Trost. Vierhundertfünfzig Menschen gerettet, aber der wichtigste in seinem Leben hatte den Preis für seine Unfähigkeit bezahlt. Während stumme Tränen Cranes Gesicht hinabliefen, heulte nicht weit entfernt ein einsamer Hund, angebunden am Baum eines Grünstreifens.

***

Juliana hielt den Blick unverrückbar auf den Laptop gerichtet. Die Bilder der Überwachungskameras aus der OMBUS-Zentrale zeigten ihr genau, wo sich die Leute aufhielten, die das Hauptquartier gewaltsam an sich gerissen hatten. Eingeschränkt auf die Bereiche, die mit einer Kamera ausgestattet waren. Das Ziel ihres Interesses lag im verriegelten Serverraum im Keller. Juliana hatte mehrfach vergebliche Versuche beobachtet, den Durchgang zu öffnen. Das war gut. Es bedeutete, dass ihr noch etwas Zeit blieb. Bisher konnte sie nur ahnen, wo Dan, Lin und Hugo festgehalten wurden; entdeckt hatte sie ihre Kollegen nicht. Aber da die Zentrale nur über einige wenige Räume verfügte, waren die Möglichkeiten nicht sonderlich umfangreich. Vielleicht in einem der Abstell- oder Lagerräume.

Die Systemuhr des Laptops zeigte beinahe Mitternacht. Ein Teil der Terroristen – Juliana war sicher, dass es sich um solche handelte – war aus dem Blickfeld der Kameras verschwunden. Mittlerweile schon seit mehr als zwei Stunden. Die übrigen hatten es sich im unechten Verkaufsraum von Planten Levering oder im Besprechungszimmer gemütlich gemacht. Je mehr Zeit verstrich, desto entspannter gaben sich die Verbrecher. Im Augenblick bewachte niemand den Eingang an der Rückseite. Das war ihr Weg hinein. Juliana versteckte sich im einsamen Treppenhaus eines gegenüberliegenden Hauses. Das war nicht sonderlich einfallsreich, aber zweckdienlich. Wenn sie wollte, konnte sie innerhalb von zwanzig Sekunden am Hintereingang der Zentrale auftauchen, hineingehen und versuchen, die anderen zu finden. Schnelligkeit war der Schlüssel. Und Mut.

Bis in die frühen Abendstunden hatte sie auf Cranes Eintreffen gewartet. Er war nicht gekommen. Ebenso wie Mister Legacy, der in New York weilte, hatte er nicht auf ihre wiederholten Anrufversuche reagiert. Nicht einmal auf die Nachricht, in der sie einen Treffpunkt vorgeschlagen hatte. Sie war auf sich allein gestellt, und nur sie vermochte etwas zu unternehmen, um die anderen zu retten. Mut war der Schlüssel und gleichsam das Problem. Was glaube ich, gegen diese Leute ausrichten zu können? Eine bewaffnete Übermacht. Juliana war nicht für so eine Situation ausgebildet. Ihr Job war der Schreibtisch, nicht der Kampf gegen Verbrecher und Terroristen Auge in Auge. Das war verdammt noch mal Cranes Aufgabe. Wo zum Geier steckt der? Ich brauche ihn hier.

Ein letzter Blick auf ihr Telefon. Keine Nachricht. Wie viel Zeit blieb ihr noch? Wann änderten sich die Umstände in der Zentrale und machten ihr Vorhaben unmöglich? Und wie lange konnte Juliana sich noch vormachen, dass bald Hilfe eintreffen würde, nur damit sie nicht selbst … Godverdomme. Die Angst saß wie ein fetter Klumpen in ihrem Magen und in den Eingeweiden und breitete sich immer weiter aus. Ihr Körper zitterte. Der Drang, wegzulaufen, tobte wie ein Gewittersturm in ihr. Trotzdem verstaute sie den Laptop, zog den Reißverschluss ihrer Jacke bis nach oben zu und verließ das Treppenhaus. Geduckt huschte sie über die Straße, schnurstracks auf den Hintereingang zu.

Ihr Sicherheitsschlüssel war nutzlos, das Schloss war beim Eindringen der Terroristen zerstört worden. Auf den Kamerabildern hatte sie gesehen, dass jemand ein Sideboard von innen an die Tür gestellt hatte. Sie kannte das Möbelstück, hatte es selbst ausgesucht. Es war leichter, als es aussah. Vorsichtig drückte Juliana gegen die Tür. Erst sachte, dann immer zuversichtlicher. Ein schabendes Geräusch ertönte, als sich das Sideboard langsam in Bewegung setzte.

Der Raum, der zum Hintereingang führte, war komplett dunkel. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, das Licht einzuschalten, als die Dämmerung hereingebrochen war. Das war Juliana nur recht. Sie huschte vorwärts, bis sie den Verbindungsflur erreichte, eine Abzweigung mit drei verschiedenen Richtungen. Das Deckenlicht an dieser Stelle war gedimmt und verströmte eine diffuse Helligkeit. Juliana entschied sich für den Weg, der ihr auf dem Laptop am vielversprechendsten vorgekommen war. Linker Hand lag der Konferenzraum. Sie hörte Stimmen und Gelächter von wenigstens drei Männern. Die Kerle fühlten sich wirklich gut aufgehoben. Doch wenn sie Dan und Hugo erst einmal befreit hatte … Die beiden wussten sicher, was zu tun war.

Hinter der nächsten Tür erklang das Plätschern von Wasser an ihr Ohr, unterbrochen von einem seltsamen Gurgeln. Die Küche. Dort mussten sich die Typen aufhalten, die Juliana nicht auf den Kamerabildern hatte sehen können. Was immer sie auch darin taten, es war nicht an ihr, sie zu stören. Besser, wenn niemand mitbekam, dass sie sich in der Zentrale herumtrieb. Der erste Lagerraum war verschlossen, aber der Schlüssel steckte von außen. Juliana lauschte an der Tür. Nichts. Sie musste trotzdem nachsehen. Vielleicht waren sie ohnmächtig. Oder geknebelt. Langsam drehte sie den Schlüssel herum. Es klickte leise, als das Schloss entriegelte. Durch den Spalt drang kein Licht nach draußen, nur das Deckenlicht sickerte kaum einen halben Meter hinein. Im Stillen verfluchte sich Juliana, dass sie nicht an eine Taschenlampe gedacht hatte. Sie beschloss, etwas zu wagen, was ihr vollkommen falsch vorkam.

»Lin, Dan, Hugo, seid ihr da drin?«, flüsterte sie eindringlich. »Ich bin es, Juliana.«

»Juliana?« Die Antwort kam leise und gedämpft, aber die Stimme gehörte eindeutig zu Dan.

Erleichtert trat sie ein und tastete sich vorwärts, bis sie gegen etwas Weiches stieß. Dan quittierte den Treffer mit einem unterdrückten Schmerzenslaut.

»Das war mein Fuß, gegen den Sie da getreten sind. Trotzdem finde ich es großartig, dass Sie da sind. Sie haben doch Verstärkung mitgebracht, oder?«

»Entschuldigung. Nein, ich bin allein. Aber das erkläre ich später. Geht es Ihnen allen gut? Wir müssen zusehen, dass wir verschwinden.«

»Wir brauchen ein Messer. Unsere Beine sind mit Kabelbinder aneinandergefesselt«, meldete sich Lin zu Wort. »Und für die Handschellen einen Schlüssel. Ist der Boss nicht mitgekommen?«

Die Lampe des Abstellraums flammte plötzlich auf und blendete Juliana. Mit zusammengekniffenen Lidern sah sie den Mann hinter sich an, der den Lauf einer Pistole auf sie gerichtet hatte. Ein Tuch bedeckte Nase und Kinn und verbarg den größten Teil seines Gesichts. Nur die Augen und die von einer Narbe unterbrochene Augenbraue waren zu sehen.

»Sieh an, wen haben wir denn da?«, sagte der Mann amüsiert. »Das verlorene Schaf ist endlich nach Hause gekommen. Dann sind wir ja vollzählig.«

***

Das Verhör, dem sich Juliana im Konferenzzimmer unterziehen musste, war lang und quälend. Immer wieder feuerte der Maskierte Fragen auf sie ab und wartete kaum auf eine Antwort. Es hatte den Anschein, als interessierten ihn die kreischenden Schreie, die aus einem nahe gelegenen Raum zu ihnen herüberdrangen, viel mehr. Es machte Juliana wahnsinnig vor Angst. Schließlich brach der Maskierte die Befragung ab und ließ sie in den Abstellraum zu den anderen bringen. Handschellen und Kabelbinder fixierten Juliana auf dem harten Boden. Man fesselte sie an Dan, der nun von ihr und Lin eingerahmt wurde. Dieses Mal blieb das Licht an, während sie alle versuchten, eine bequemere Position zu finden. Erst in diesem Augenblick fiel Juliana auf, dass Hugo nicht bei ihnen war.

»Was haben die Scheißkerle mit …«

Ein dumpfer Schrei unterbrach Juliana, ein Schrei, angefüllt mit Schmerz und purer Verzweiflung. Der Laut ließ sie bis ins Mark erschauern.

»Das ist er«, sagte Dan niedergeschlagen. »Das geht schon seit Stunden so. Es muss furchtbar für Hugo sein. Das übersteht kein Mensch.«

»Was tun sie ihm nur an?«

»Wollen Sie das wirklich wissen?« In Lins Gesicht spiegelte sich die Furcht wider, die sie empfand. »Die werden uns bald ebenfalls holen. Dann erfahren wir es früh genug.«

Die Erkenntnis, einer ähnlichen Behandlung unterzogen zu werden, wie Hugo sie erleiden musste, schnürte Juliana die Kehle zu. Sie schwieg, und so wie es aussah, kam das Lin und Dan entgegen. Jeder hing seinen eigenen schlimmen Gedanken nach. Die Zeit verstrich. Juliana vermochte nicht zu sagen, wie viele Stunden es waren. Irgendwann endeten Hugos Schreie. Sie hoffte inständig, dass er nicht tot war. Als die Tür geöffnet wurde, fuhr sie erschrocken hoch. Die Angst hatte sie nicht zur Ruhe kommen lassen.

»Morgen zusammen«, begrüßte sie einer der Terroristen sarkastisch. Er trug einen Schlagring über den Fingern und rauchte eine Zigarette. Ungerührt pustete er den Rauch in den kleinen Raum. »Gut geschlafen?« Er lachte laut, genau wie sein Kumpan. Dann begannen sie, den drei Gefangenen die Kabelbinder abzunehmen. Die Handschellen blieben an Ort und Stelle. Juliana sackten die Beine weg, direkt nachdem man sie aufrecht hingestellt hatte. »Der Boss will euch sprechen. Freut ihr euch?«

»Du kannst mich mal«, antwortete Dan schwach. Ihm fehlte anscheinend die Kraft, um heftigeren Widerstand zu leisten. Trotzdem kassierte er einen Tritt gegen den Oberschenkel. Er stöhnte auf. Das Geräusch war unerträglich für Juliana. Was waren das nur für Menschen?

»Wo bringen Sie uns hin?«, fragte Juliana.

»Zum Serverraum. Ihr werdet uns helfen, endlich da reinzukommen. Der Boss hat die Geduld verloren. Oder den Spaß an eurem Freund. Je nachdem, wie man es sehen will.« Wieder lachte er.

Die beiden Männer schleiften sie nacheinander nach draußen auf den Flur, wo ein weiterer Bewaffneter sie in Empfang nahm. Gemeinsam trieb man sie den Gang hinunter, in den Keller hinab bis zur Sicherheitstür des Serverraums. Sie ließen es widerstandslos zu. Keiner der drei war zur Gegenwehr fähig, Juliana am allerwenigsten.

Der Maskierte erwartete sie dort, die Arme vor der Brust verschränkt, die Augen müde, aber kalt wie Eis. »Also, Herrschaften. Genug der Spielchen. Jetzt zählen nur noch Resultate. Und die werde ich bekommen. Holt ihn her.«

Zwei seiner Männer drehten um und brachten Hugo aus der Küche zu ihnen her. Hugo – oder das, was von ihm übrig geblieben war. Sie warfen ihn dem Maskierten vor die Füße, nass, gebrochen, der Blick unstet und wirr. Er schien nicht ansprechbar zu sein. Der Venezolaner, der für Juliana stets eine der verlässlichen Säulen des OMBUS-Teams gewesen war, hatte sich über Nacht in ein menschliches Wrack verwandelt. Erschüttert sog Juliana die Luft ein.

»Ein Kunstwerk, nicht wahr?«, sagte der Maskierte, dem die Reaktion Julianas nicht entgangen war. »Ich liebe es, Arbeit und persönliche Abrechnungen miteinander zu verbinden. Ein ganz besonderes Vergnügen.« Er zückte eine Pistole und hielt sie Hugo an den Kopf. Der Taktikexperte schien es nicht einmal zu bemerken. »Einer von Ihnen wird mir sofort die Tür zum Serverraum öffnen. Andernfalls werde ich einen nach dem anderen erschießen. Und mit diesem Abfall fange ich an.«

Für einen Moment herrschte Schweigen. Juliana hielt den Atem an, wartete. Sie suchte den Blickkontakt zu Dan und Lin, doch die starrten die Waffe in der Hand des Maskierten an. Als der Finger des Mannes begann, den Abzug nach hinten zu ziehen, schrie Lin auf.

»Warten Sie! Ich tue es. Ich öffne die Scheißtür.«

»Lin, nein«, ging Juliana dazwischen. »Das dürfen Sie nicht.« Ihre Worte waren ein Reflex zum Schutz der OMBUS-Geheimnisse, der die Konsequenz für eine Sekunde vollständig ausblendete.

»Er tötet ihn sonst!« Lin schluchzte hemmungslos. »Er tötet uns alle. Wollen Sie das, Sie dusselige Kuh?«

»Nein, aber …«

»Genug!«, ging der Maskierte dazwischen. »Eine weise Entscheidung. Nehmt ihr die Handschellen ab und gebt ihr eines der Tablets.«

Fassungslos sah Juliana zu, wie die Männer Lin einen Stuhl brachten und ihr ein Tablet in die Hand drückten. Mit zitternden Fingern begann Lin, auf dem Display herumzutippen. Juliana wusste, was sie tat. Sie entsperrte die Systeme und deaktivierte das Sicherheitssystem des Serverraums. Mit einem Zischen öffnete sich die Tür und gab den Weg zu den Servern frei. Sofort danach nahm man ihr das Tablet wieder ab.

»Na endlich. Sesam öffne dich. Ich danke für Ihre Kooperation«, sagte der Maskierte zufrieden. Er zog das Tuch von seinem Gesicht. Obwohl Kinn und Mund von einer tiefen Narbe entstellt waren, erkannte Juliana ihn sofort. Persönlich war sie dem Mann nie begegnet, aber die Fotos in der Fallakte hatten sich in ihr Gedächtnis gebrannt. Bevor sie den Namen laut aussprechen konnte, krümmte sich der Zeigefinger um den Abzug. Ein Schuss rollte donnernd durch den Flur.

***

Crane hörte den Schuss, bevor er die Stelle erreichte, wo er abgegeben worden war. Die Five-seveN im Anschlag lugte er um die Ecke. Zu sehen, wie Hugo mit einem Loch im Schädel am Boden lag, ließ etwas in ihm ausklinken.

»Lasausse!«, brüllte er entfesselt. Dann stürmte er vorwärts, jagte das ganze Magazin in den Flur hinein, den Anführer der Nucleus-Organisation als einziges Ziel vor Augen. Beiläufig registrierte er, wie Lin und Juliana zu Boden gingen, um den Kugeln zu entgehen. Dan dagegen warf einen der Terroristen nieder und rang mit ihm um seine Pistole. Die Projektile pfiffen quer durch den Raum, trafen die Wände, einen der Terroristen, aber den, für den sie gedacht waren, verfehlten sie.

Lasausse riss entsetzt den Mund auf. »Du!«, brüllte er, während er zurückwich, bis er die Tür des Serverraums in seinem Rücken spürte. »Haltet ihn auf!« Er nahm einem der Männer das Tablet aus der Hand, mit dem Lin den Eingang entriegelt hatte. Dann zog er sich hinter die offene Sicherheitstür des Serverraums zurück. Von dort aus erwiderte er das Feuer.

Crane ließ seine leergeschossene Waffe fallen und stürzte sich auf den ersten Gegner, der sich ihm in den Weg stellte. Um an Lasausse zu gelangen, würde er sich den Weg freikämpfen. Crane rammte dem Mann den Ellbogen gegen die Kehle. Gurgelnd brach dieser zur Seite weg. Einen Treffer, den der nächste Angreifer setzte, nahm er ungerührt hin. Das Adrenalin, in seinem Körper bis zum Anschlag aufgedreht, und der Schock über Hugos Tod ließen ihn sämtliche Schmerzen ignorieren. Eine Batterie aus Tritten und Faustschlägen brachte den zweiten Angreifer dazu, jegliche Gegenwehr einzustellen. Crane drehte den betäubten Mann um die eigene Achse und nutzte ihn als Schutzschild gegen die Schüsse eines dritten. Die Einschläge erschütterten den Körper, bis kein Leben mehr darin war. Achtlos ließ Crane ihn zu Boden fallen. Eine Hechtrolle vorwärts ermöglichte ihm, sich eine Waffe zu schnappen. Noch aus der Bewegung heraus feuerte er auf den Schützen, der seinen eigenen Kameraden getötet hatte. Blieb nur einer übrig, abgesehen von dem Kerl, der Dan soeben bearbeitete. Crane erschoss ihn im Vorbeigehen.

Der letzte Gegner, der sich zwischen ihn und Lasausse stellte, war ein gedrungener, drahtiger Mann mit einem Schlagring auf den Fingern. In seinem breiten Grinsen hing eine halb aufgerauchte Zigarette. »Dann mal los, du Arschloch. Zeig, was du draufhast.« Mit hoch erhobenen Fäusten stieg er über eine der Leichen und kam auf Crane zu. Der hob die Waffe und stanzte dem Mann ansatzlos ein Loch in die Stirn. Tot kippte er wie ein gefällter Baum nach hinten und blieb flach auf dem Rücken liegen.

»Dir muss ich gar nichts beweisen«, knurrte Crane, ohne die Miene zu verziehen. Der Weg zu Lasausse war frei. Ob dessen Munition aufgebraucht war oder nicht, interessierte Crane wenig. Er wollte den Mann haben, der ihm in der Vergangenheit schon so oft durch die Finger geglitten war. Ihn für den Tod Hugos bezahlen lassen. Ohne Gnade.

Lasausse feuerte aus der Deckung heraus, verriss den Schuss aber. Dass er plötzlich ohne seine Leute auskommen musste, schien ihn nervös zu machen. Schließlich zielte er mit der Waffe auf Lin und Juliana, die immer noch auf dem Boden lagen.

»Bleiben Sie, wo Sie sind, Crane. Sonst sind Ihre Freunde erledigt.«

Ungerührt bückte sich Crane und nahm dem Toten zu seinen Füßen die Zigarette ab. Er steckte sie sich in den Mund und zog einmal daran. Die Spitze glühte orangerot auf. Anschließend bot er sie seinem Gegenüber an.

»Sie auch, Lasausse? So als letzter Genuss vor Ihrem Abgang?« Crane wartete die Antwort nicht ab, sondern schnippte die Kippe in Lasausse’ Richtung. Sie landete im Serverraum und glühte vor sich hin.

»Ich habe, was ich wollte, Crane«, lachte der Monegasse, als der Agent stehen blieb und nichts weiter unternahm. »Meine Rache dafür, dass Sie mir die Geschäfte versaut und mich in den Bankrott getrieben haben. Wie hat Ihnen die Schnitzeljagd gefallen, mein Bester? Von allen verlassen, im Visier der Polizei und verantwortlich für den Tod Ihrer einzigen Schwester. Wie fühlt sich das an?«

Crane ignorierte die Frage und schwieg. Nur noch ein bisschen abwarten. Seine Zähne mahlten vor Anspannung aufeinander. Die Kiefermuskulatur wölbte sich deutlich hervor.

»Und ab sofort stehen mir alle Geheimnisse Ihres nervigen Vereins zur Verfügung. Die Daten, auf die Sie all die Jahre Zugriff hatten, müssen erstaunlich sein. Einen kleinen Vorgeschmack habe ich mir bereits im Vorfeld gegönnt – soweit Ihre Sicherheitsvorkehrungen es zuließen. Leider war es zu wenig, um zufrieden zu sein, aber genug, um mein tieferes Interesse zu wecken. Ich bin sehr gespannt, was man damit alles anstellen kann.«

»Dafür müssten Sie erst einmal wieder herauskommen«, antwortete Crane. »Da sehe ich ein paar Schwierigkeiten.«

»Meinen Sie? Ich nicht. Ich spaziere gleich gemütlich nach draußen. Die kleine Chinesin wird mir dabei Gesellschaft leisten.«

Ein Warnsignal ertönte. Rotes Licht leuchtete im Serverraum auf. Zischend begann die Tür, sich zu schließen. Lasausse, der nicht schnell genug reagierte, blieb dahinter zurück.

»Was soll das?« Seine Stimme drang dumpf durch die Sicherheitstür, während er mit den Fäusten gegen das Sichtfenster hämmerte. »Das System ist entriegelt. Sie darf überhaupt nicht zugehen.«

Crane trat ganz nah an das Glas heran und deutete auf die Zigarette zu Lasausse’ Füßen. »Eine der üblichen Sicherheitsvorkehrungen. Ignoriert alle anderen Einstellungen und ist äußerst empfindlich. Nennt sich Feueralarm.«

Irgendwo in der Nähe sprang ein Kompressor an und pumpte den Sauerstoff aus dem Serverraum. Lasausse’ Gesicht verzerrte sich, als er begann, nach Luft zu ringen.

»Sie haben ja endlich, was Sie wollten, Lasausse«, sagte Crane ungerührt. »Genießen Sie es. Solange Sie es können.«

Crane nickte dem Monegassen zu, drehte sich um und ging davon.

***

Blass und zittrig beobachtete Juliana die Aufräumarbeiten in der OMBUS-Zentrale. Ein Arzt versorgte die Verletzungen von Dan und Lin, während seine Kollegen sich um Hugos Leiche kümmerten. Kaum zu einem vernünftigen Gedanken fähig, fragte sie sich, ob sie das Geschehene jemals würde verarbeiten können. Mister Legacy trat neben sie und hielt ihr einen Becher Kaffee entgegen.

»Trinken Sie, Juliana. Das wird Ihnen guttun.« Er selbst nahm einen tiefen Schluck aus seinem eigenen. »Was für eine Katastrophe.«

»Wie konnte das nur passieren, Mister Legacy?«, klagte Juliana zutiefst erschüttert. »Wie?«

Mister Legacy seufzte. »Lasausse war Fachmann für Kommunikationstechnologie. Seine Organisation, Nucleus, verfügte dazu immer noch über einige Kontakte, die er wohl genutzt hat. Dadurch war es ihm möglich, die Systeme, mit denen Sie arbeiten, zu manipulieren. So war der eingerichtete Schutz offensichtlich unzureichend.«

Juliana gab einen verächtlichen Laut von sich. »Unzureichend? Es sind Menschen gestorben. Hugo. Und Nini. Sie hatte mit der Sache nichts zu tun.«

»Ich weiß, Juliana, ich weiß«, antwortete Mister Legacy niedergeschlagen. »Wie nimmt Crane das alles auf?«

»Nicht gut.« Juliana schüttelte den Kopf. »Er ist weg. Hat sich von Hugo verabschiedet und ist dann ohne ein weiteres Wort gegangen.«

»Kommt er zurück?«

Juliana schenkte Mister Legacy einen fragenden Blick. »Würden Sie es?«

»Vermutlich nicht.« Mister Legacy nahm einen weiteren Schluck aus seinem Becher. Dann legte er eine Hand tröstend auf Julianas Schulter. »Bleiben Sie und helfen Sie mir, OMBUS wieder aufzubauen?«

Juliana nickte. Was sollte sie auch sonst tun?
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